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    KAPITEL EINS


    »So, Miss Doyle, und nun sagen Sie mir bitte, warum Sie glauben, dass Sie hier jemals Krankenschwester werden könnten?«


    Für die in den Slums von Bethnal Green herangewachsene Dora Doyle gab es kaum etwas, das ihr noch Angst einjagen konnte. Trotzdem kribbelte ihr Magen vor Aufregung an diesem warmen Septembernachmittag, als sie der Oberin des Nightingale Teaching Hospitals in ihrem Büro gegenübersaß. Eine imposante, ganz in Schwarz gekleidete Erscheinung, das Gesicht umrahmt von einer kunstvoll gefältelten weißen Haube, saß diese groß und aufrecht hinter einem massiven Mahagonischreibtisch und hielt ihre grauen Augen erwartungsvoll auf Dora gerichtet.


    Dora wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab. Sie schwitzte in ihrem Mantel, wagte aber nicht, ihn auszuziehen, da die Oberin dann vielleicht die zerfransten Manschetten ihrer Bluse bemerken würde.


    »Nun ja…«, begann sie und unterbrach sich gleich wieder. Die Frage der Oberin war berechtigt: Warum glaubte sie, dass sie jemals Krankenschwester werden könnte? Da sie auf der anderen Seite des dem Nightingale gegenüberliegenden Victoria Parks lebte, hatte sie immer wieder die jungen Frauen in ihren rotgefütterten Umhängen durch die Tore kommen und gehen sehen, und solange sie denken konnte, hatte sie davon geträumt, zu ihnen zu gehören.


    Doch Träume wie dieser erfüllten sich nicht für Leute wie Dora Doyle. Wie jedem anderen Mädchen aus dem East End war ihr das Los beschieden, in den Ausbeuterbetrieben oder einer der Fabriken zu arbeiten, die das Ballungsgebiet am Ufer der Themse säumten.


    Deshalb war sie mit vierzehn von der Schule abgegangen, um fortan bei Gold’s Garments ihren Lebensunterhalt zu verdienen und das Beste daraus zu machen. Aber ihr Traum war keineswegs erloschen, sondern mehr und mehr in ihr gewachsen, bis sie vier Jahre später all ihren Mut zusammengenommen und einen Bewerbungsbrief geschrieben hatte.


    »Was hast du schon zu verlieren?«, hatte Mr. Golds Tochter Esther sie gefragt. »Du wirst es nie erfahren, wenn du es nicht versuchst, bubele.« Sie hatte Dora sogar ihre Glücksbringer-Halskette für das Vorstellungsgespräch geborgt. Auch jetzt konnte Dora das warme Metall unter ihrer Bluse spüren.


    »Es ist eine Hamsa, die auch Hand der Fatima genannt wird«, hatte Esther ihr erklärt, als Dora die zierliche silberne Hand an ihrer feinen Kette bewunderte. »Mein Volk glaubt, dass sie Glück bringt.«


    Dora hoffte, dass die Macht der Hamsa sich nicht bloß auf Juden erstreckte. Sie brauchte alle Hilfe, die sie nur bekommen konnte.


    »Ich bin sehr tatkräftig und fleißig«, sagte sie schließlich zu der Oberin. »Und ich lerne schnell. Man braucht mir nichts zweimal zu sagen.«


    »So steht es in Ihrem Empfehlungsschreiben.« Die Oberin blickte auf den Brief vor sich herab. »Diese Miss Gold hält offenbar sehr viel von Ihnen.«


    Dora errötete bei dem Kompliment. Esther hatte einiges damit riskiert, hinter dem Rücken ihres Vaters diesen Brief zu schreiben; der alte Jacob würde an die Decke gehen, falls er herausfand, dass seine Tochter einer seiner Angestellten half, eine andere Beschäftigung zu finden. »Miss Esther ist der Meinung, dass ich eines ihrer besten Mädchen an den Nähmaschinen bin. Sie sagt, ich hätte sehr geschickte Hände.«


    Die Oberin warf einen Blick auf Doras Hände, die sie schnell auf dem Schoß verschränkte, um ihre abgekauten Nägel und die Schwielen an den Fingern, die groß wie Mottenkugeln waren, zu verbergen. ›Die Hände eines Arbeitstiers‹ pflegte ihre Mutter sie zu nennen. Doch sie sahen nicht aus wie die richtige Art von Händen, um beruhigend über eine fieberheiße Stirn zu streichen.


    »Ich zweifle nicht daran, dass Sie eine fleißige Arbeiterin sind, Miss Doyle«, sagte die Oberin. »Aber das ist auch jedes andere Mädchen, das hierherkommt. Und die meisten von ihnen sind viel besser qualifiziert als Sie.«


    Dora schob das Kinn vor. »Ich habe meine Zeugnisse. Ich bin zur Abendschule gegangen, um sie zu erlangen.«


    »Das sehe ich.« Die Stimme der Oberin war sanft, hatte aber einen sehr entschiedenen Unterton. »Wie Sie vermutlich jedoch wissen, ist das Nightingale eines der besten Lehrkrankenhäuser Londons. Wir haben Mädchen aus dem ganzen Land, die hier eine Ausbildung machen möchten.« Ruhig erwiderte sie über den Schreibtisch Doras Blick. »Warum sollten wir also Sie annehmen und nicht die anderen? Was macht Sie so besonders, Miss Doyle?«


    Dora senkte ihren Blick auf das Fischgrätenmuster des glänzenden Parkettbodens unter ihren Füßen. Sie wollte dieser Frau erzählen, dass sie nicht nur ihre jüngeren Geschwister versorgte, sondern sogar geholfen hatte, Little Alfie, den Jüngsten, vor zwei Jahren zur Welt zu bringen. Sie wollte ihr beschreiben, wie sie Oma Winnie im letzten Winter während einer schweren Bronchitis gepflegt hatte, von der alle anderen angenommen hatten, dass sie ihr mit Sicherheit den Tod bringen würde.


    Vor allem jedoch wollte sie über Maggie sprechen, ihre wunderschöne Schwester, die gestorben war, als Dora gerade mal zwölf Jahre alt gewesen war. Drei Tage lang hatte sie an Maggies Bett gesessen und zugesehen, wie sie für immer von ihnen ging. Mehr als alles andere war es Maggies Tod gewesen, der in ihr den Wunsch geweckt hatte, Krankenschwester zu werden und andere Familien davor zu bewahren, so zu leiden, wie ihre eigene gelitten hatte.


    Aber Doras Mutter mochte es nicht, wenn sie mit anderen über private Dinge sprachen. Und wahrscheinlich war es ohnehin nicht die gescheite Antwort, die die Oberin erwartete.


    »Nichts«, erwiderte sie bedrückt. »Ich bin nichts Besonderes.« Nur die unscheinbare, rotblonde Dora Doyle von der Griffin Street.


    Nicht einmal in ihrer eigenen Familie war sie etwas Besonderes. Peter war der Älteste, Alfie der Jüngste, Josie die Hübscheste und Bea die Frechste. Und irgendwo in der Mitte war dann auch noch Dora.


    »Verstehe.« Die Oberin schwieg einen Moment und wirkte schon fast enttäuscht auf Dora. »Wenn das so ist, glaube ich nicht, dass es noch sehr viel mehr zu sagen gibt.« Sie begann, ihre Notizen einzusammeln. »Wir werden Ihnen schreiben und Sie unsere Entscheidung zu gegebener Zeit wissen lassen. Vielen Dank, Miss Doyle…«


    Dora wurde von Panik ergriffen. Sie hatte sich nicht bewährt. Sie fühlte ihre Chance und mit ihr all ihre Hoffnungen sinken. Sie würde nie den rot gefütterten Umhang tragen und stolz und erhobenen Hauptes durch die Krankenhaustore gehen wie diese anderen Mädchen. Für sie hieß es wieder zurück zu den Maschinen bei Gold’s Garments, bis ihre Sicht so schlecht würde oder ihre Finger so gekrümmt vom Rheumatismus, dass sie nicht mehr in der Lage wäre zu arbeiten.


    Und dann kamen ihr wieder Esther Golds Worte in den Sinn. Was hast du zu verlieren?


    »Geben Sie mir eine Chance!«, entfuhr es ihr.


    Die Oberin sah sie befremdet an. »Wie bitte?«


    Dora konnte spüren, dass sie bis unter die Haarwurzeln errötete, doch sie durfte nichts unversucht lassen. »Ich weiß, dass ich keine solch umfassende Schulbildung habe wie die anderen Mädchen, aber ich verspreche Ihnen, dass ich mir wirklich sehr viel Mühe geben werde.« Ihre Worte überschlugen sich beinahe bei dem Versuch, sie hervorzubringen, bevor sie ihren Mut verlor.


    »Also wirklich, Miss Doyle, ich glaube kaum…«


    »Sie werden es nicht bereuen, das schwöre ich. Ich werde die beste Krankenschwester sein, die dieser Ort hier je gesehen hat. Geben Sie mir einfach nur eine Chance. Bitte«, flehte sie.


    Die Augenbrauen der Oberin schossen in die Höhe, bis sie fast den gestärkten Rand ihrer Haube berührten. »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Werde ich mich erneut bewerben, hier oder woanders. Und ich werde mich so lange bewerben, bis irgendjemand Ja sagt«, erklärte Dora trotzig. »Eines Tages werde ich Krankenschwester sein. Und eine gute noch dazu.«


    Die Oberin starrte sie so durchdringend an, dass Dora zu spüren glaubte, wie ihr das Herz bis in die geliehenen Schuhe sank.


    »Danke, Miss Doyle«, sagte die Oberin. »Ich glaube, ich habe genug gehört.«


    Oberin Kathleen Fox beobachtete durch das Fenster, wie Dora Doyle mit gesenktem Kopf und die Hände in den Manteltaschen über den Hof auf das Tor zueilte. Das arme Mädchen konnte scheinbar gar nicht schnell genug die Flucht ergreifen.


    »Und?«, wandte sie sich an Miss Hanley. »Was denken Sie?«


    »Ich glaube nicht, dass es mir zusteht, mich dazu zu äußern, Schwester Oberin.«


    Kathleen lächelte im Stillen. Der Mund ihrer Stellvertreterin und Assistentin verkrampfte sich schon von der Anstrengung, ihre Meinung für sich zu behalten. Veronica Hanley war eine große, breitschultrige Frau mit markanten Zügen, kurzgeschnittenem, ergrauendem Haar, großen Händen und einer tiefen, dröhnenden Stimme. Kathleen hatte mitbekommen, dass einige der jüngeren Schwestern sie »Manley Hanley«, die »männliche Hanley«, nannten. Sie war gerade fünfzig geworden, also gut zehn Jahre älter als Kathleen selbst, und arbeitete schon seit dem Abschluss ihrer Ausbildung im Nightingale. Sie verbreitete Schrecken in den Herzen aller Schwestern, einschließlich der Oberschwestern. Selbst Kathleen musste sich bisweilen in Erinnerung rufen, wer das Sagen hatte.


    »Trotzdem würde ich gerne Ihre Meinung hören«, sagte sie.


    »Ihre Schuhe waren abgetragen, sie hatte ein Loch in ihrem Strumpf und einen losen Knopf an ihrem Mantel«, erwiderte Miss Hanley völlig unverblümt.


    »Ich gebe zu, dass sie nicht gerade vielversprechend war.«


    »Sie konnte kaum zwei Wörter aneinanderreihen.«


    »Auch das ist wahr.«


    Die Oberin war es gewohnt, Bewerbungsgespräche mit Mädchen zu führen, die es kaum erwarten konnten, von ihren Befähigungen, ihrem Enthusiasmus für die Krankenpflege und ihrer Bewunderung für Florence Nightingale zu schwärmen. Aber Dora Doyle hatte nur dagesessen und wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen unter ihrem Wuschelkopf aus krausem rotem Haar hervorgeschaut.


    Und dennoch hatte sie etwas an sich gehabt, etwas sehr Willensstarkes und Entschlossenes in diesen grünen Augen, das die Oberin ahnen ließ, dass sie echtes Potenzial besaß.


    »Vielleicht sollte sie sich besser im Hospital bewerben?«, schlug Miss Hanley vor.


    Das Städtische Hospital war ein altes Armenspital, ein ehemaliges Arbeitshaus, das gleich unten am Fluss in Poplar lag. Es war klein und unterfinanziert und wurde von schlecht ausgebildetem Personal und Hilfskräften geführt. Im Übrigen hatte es einen denkbar schlechten Ruf unter den Einheimischen, die es als »Friedhof« zu bezeichnen pflegten.


    »Ich meine, sie hat ja wohl kaum das Zeug für das Nightingale, nicht wahr?«, fuhr Miss Hanley fort.


    Sie wurden von dem Dienstmädchen unterbrochen, das den Nachmittagstee brachte. Beide Frauen schwiegen, während das junge Mädchen das Tablett auf dem kleinen Tisch neben der Tür absetzte und die Tassen und Untertellerchen aus feinstem Porzellan zurechtstellte.


    »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme, Miss Hanley?«, nahm Kathleen den Faden wieder auf, sowie das Dienstmädchen gegangen war.


    »Nun ja, ich würde meinen, das liegt doch auf der Hand. Wir nehmen hier nur Mädchen mit guter Ausbildung und ausgezeichneter Erziehung an.«


    »Miss Doyle ist ausreichend qualifiziert.«


    »Durch den Besuch einer Abendschule!« Miss Hanleys Lippen kräuselten sich verächtlich bei den Worten.


    »Was doch wohl auf jeden Fall Charakter und Entschlossenheit beweist.« Kathleen ging zu dem Tischchen hinüber, um den Tee einzuschenken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es leicht war für ein junges Mädchen, nach vielen Stunden Arbeit in einer Textilfabrik auch noch die Abendschule zu besuchen, um die halbe Nacht zu lernen. Sie vielleicht?«


    »Das mag ja sein. Aber es gehört mehr als das dazu, um sich für eine Ausbildung im Nightingale zu eignen.«


    In der Tat, dachte Kathleen, als sie Miss Hanley eine Tasse Tee reichte.


    Da das Nightingale ein sehr angesehenes Lehrkrankenhaus war, zog es vor allem Mädchen einer bestimmten Herkunft an. Guterzogene, gebildete Mädchen aus der Mittelschicht, die eine achtbare Beschäftigung suchten, um die Zeit zu überbrücken, bis sie einen jungen Arzt zum Heiraten gefunden hatten.


    In den meisten Krankenhäusern war es das Gleiche, wie Kathleen wusste, doch für das Nightingale galt dies in besonderem Maße. Wenn sie die Schwesternschülerinnen untereinander reden hörte, fragte sie sich manchmal, ob sie sich nicht in ein exklusives Mädchenpensionat verirrt hatte.


    Miss Hanley hatte sich schon oft damit gebrüstet, dass die vorherige Oberin eine todsichere Methode gehabt hatte, um herauszufinden, ob eine junge Frau zur Ausbildung geeignet war. Diese »Methode« bestand schlicht und einfach nur darin, die Betreffende zu fragen, ob sie Mitglied eines Tennisclubs war. Kathleen bezweifelte, dass Dora Doyle je auch nur einen Tennisschläger gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten hatte. Aber sie war voller Enthusiasmus, zielstrebig und harte Arbeit offenbar gewöhnt. Was mehr war, als von vielen der Schülerinnen des Nightingale behauptet werden konnte. Die meisten von ihnen waren völlig unvorbereitet auf die Strapazen der Krankenpflege, und viele von ihnen hielten nicht einmal das zwölfwöchige, vorbereitende Praktikum durch.


    »Natürlich ist es Ihre Entscheidung, Schwester Oberin«, räumte Miss Hanley mit schmalen Lippen ein. »Aber ich muss sagen, dass Mädchen aus dieser Gesellschaftsschicht nur selten gute Krankenschwestern werden. Sie haben einfach nicht die nötige Persönlichkeit dafür.«


    »Oh, ich glaube nicht, dass es Miss Doyle an Persönlichkeit fehlt.« Kathleen hob ihre Tasse an, um ein Lächeln zu verbergen.


    Sie fragte sich, was Miss Hanley sagen würde, wenn sie wüsste, dass Kathleen einst genau wie Dora Doyle gewesen war, die Tochter eines Textilarbeiters aus einer kleinen Stadt in Lancashire, die sich etwas mehr vom Leben erhofft hatte als die Arbeit in einer Baumwollspinnerei. Auch sie hatte einmal vor dem Schreibtisch einer furchteinflößend aussehenden Oberin gesessen und um die Chance gebeten, beweisen zu dürfen, was sie konnte. Und wo war sie heute? Mit gerade mal vierzig Jahren trug sie die Verantwortung für das gesamte Pflegepersonal in einem der besten Lehrkrankenhäuser des ganzen Landes. Manchmal musste sie sich kneifen, um zu glauben, dass es tatsächlich so war. Natürlich waren längst nicht alle damit einverstanden. Kathleen war sehr wohl bewusst, dass es einige Leute im Nightingale gab, die glaubten, dass sie und ihre neumodischen Ideen den guten Ruf des Krankenhauses ruinieren würden.


    Veränderung war ein anstößiges Wort im Nightingale. Das Krankenhaus war in den letzten dreißig Jahren unter der eisernen Hand seiner alten Oberin immer gleich geführt worden. Und als diese in den Ruhestand ging, hatten viele geglaubt, Miss Hanley sei die plausibelste Wahl, um ihre gute Arbeit fortzuführen. Natürlich glaubte das auch Miss Hanley selbst. Der Verwaltungsrat war jedoch der Meinung, dass das Nightingale frisches Blut benötigte, und so war Kathleen zur Oberin und Leiterin des Krankenhauses ernannt worden.


    Heute, nach einem Monat in ihrer neuen Position, kam sie sich noch immer wie »die Neue« vor. Bei ihren morgendlichen Runden konnte sie das Geflüster der älteren Mitarbeiterinnen hören, die sich scheinbar alle fragten, was sie von der neuen Oberin halten sollten, die zu viel lächelte und genauso freundlich zu den jungen Schwestern war wie zu den Oberärzten.


    Es half auch nicht, dass Miss Hanley keine Gelegenheit ausließ, zu bemerken: »Das ist wirklich nicht die Art und Weise, wie wir hier arbeiten, Schwester Oberin.«


    Kathleen trat ans Fenster. Hinter der eleganten georgianischen Fassade des Hauptgebäudes, das zu der Straße vor dem Victoria Park hinausging, war das Nightingale Hospital eine lockere Ansammlung von Häuserblocks, Anbauten und Nebengebäuden, die um einen gepflasterten Hof mit einigen Platanen angeordnet waren. Hier befanden sich die Krankenstationen, die Operationssäle und die Apotheke. Dahinter lagen jedoch noch mehr Gebäude, darunter auch die Speisesäle, das Schwesternwohnheim und die Arztquartiere.


    Bis vor ein paar Wochen hatte sich dort auch Kathleens Büro befunden. Als sie dann jedoch das Amt der Oberin antrat, hatte sie auf einem Umzug in das Hauptgebäude bestanden, um den Stationen näher sein zu können.


    Das hatte für große Bestürzung unter dem langjährigen Pflegepersonal gesorgt. »Warum glaubt sie, uns auf die Finger schauen zu müssen?«, hatten die verstimmten Schwestern und Oberschwestern sich untereinander gefragt– aufgehetzt von Miss Hanley, wie Kathleen stark vermutete. Doch es war den Ärger wert, denn jetzt befand sie sich im Herzen des Krankenhauses, wo sie ihrer Meinung nach auch hingehörte. Sie war nicht nur in greifbarerer Nähe, um sich um Notfälle auf den Stationen zu kümmern, sondern hatte auch vom Fenster ihres neuen Büros einen guten Ausblick auf den Hof, wo sie alle ihren Beschäftigungen nachgehen sehen konnte.


    Die feuchte Kälte des beginnenden Septembers war einigen herrlichen Altweibersommertagen gewichen. Im Schatten der Platanen saßen Patienten in ihren Rollstühlen und genossen den herbstlichen Sonnenschein. Während Kathleen sie müßig beobachtete, kam eine junge Schwester aus dem Durchgang zum Speisesaal und ging schnellen Schritts, aber ohne die »Nicht laufen«-Regel zu übertreten, über den Hof zu den Krankenstationen zurück.


    Als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde, fing das Mädchen plötzlich Kathleens Blick auf. Sie senkte schnell den Kopf, doch Kathleen hatte ihr schuldbewusstes Erröten schon gesehen.


    Die Oberin lächelte im Stillen und wandte sich vom Fenster ab. »Sie finden also nicht, dass wir Miss Doyle eine Chance geben sollten?«, fragte sie Miss Hanley.


    »Ich glaube nicht, dass sie sich hier einfügen würde.«


    Ich weiß sehr gut, wie sie sich fühlt, dachte Kathleen.


    Und vielleicht hatte Miss Hanley ausnahmsweise einmal nicht ganz Unrecht. Wenn nicht einmal die neue Oberin sich hier einfügen konnte, wie sollte jemand wie Dora Doyle es dann zustande bringen können?

  


  
    KAPITEL ZWEI


    Dora hatte es gerade erst geschafft, sich einzureden, sie wolle keine Krankenschwester mehr sein, als der Brief eintraf.


    An einem verregneten Oktoberabend ging sie zusammen mit ihrer Freundin Ruby Pike nach der Schicht bei Gold’s die Griffin Street hinunter, als ihre kleine Schwester Beatrice ihnen mit offenen Schnürsenkeln und flatternden Locken entgegengelaufen kam.


    »Alles in Ordnung, Bea? Wo brennt’s denn?«, fragte Dora lachend.


    »Dein Brief vom Krankenhaus ist da!«, keuchte die Elfjährige, die mit ihrer Stupsnase, dem roten Haar und sommersprossigen Gesicht wie eine Miniaturausgabe von Dora aussah. »Oma wollte ihn aufmachen, aber Mum sagt, wir müssten auf dich warten. Komm schon!«, drängte sie, die Hand ihrer Schwester ergreifend, um sie mit sich zu ziehen.


    Dora sah Ruby an. »Das war’s«, sagte sie.


    »Ach was!« Ruby grinste. »Stell dir doch nur mal vor, dass du nächsten Monat um diese Zeit aus dieser verdammten Klitsche heraus sein wirst!«, erwiderte sie lachend.


    »Das bezweifle ich.« Dora wusste, wie arg sie sich bei ihrem Vorstellungsgespräch blamiert hatte. Sie war überrascht, dass sie sich überhaupt noch die Mühe gemacht hatten, ihr schriftlich abzusagen.


    »Natürlich wird es so sein! Sie wären ja verrückt, dich nicht zu nehmen. Haben wir nicht immer gesagt, dass du den Verstand und ich das Aussehen habe?«


    Dora grinste. Mit ihrem welligen blonden Haar und den üppigen Kurven sah Ruby mehr wie ein Filmstar aus als wie eine Näherin. Doch sie hätte auch klüger sein können, wenn sie in der Schule nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen wäre, mit den Jungs zu schäkern.


    Ruby sah, wie Doras Lächeln ins Schwanken kam, und zog sie schnell am Arm hinter Bea her, die schon vorauseilte, um den Rest der Familie im Haus Nummer achtundzwanzig vorzuwarnen.


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen, du schaffst das schon«, sagte sie. »Und du tust das Richtige, glaube ich. Wenn ich es recht bedenke, hätte ich auch nichts dagegen, Krankenschwester zu werden. Denk doch nur mal an all diese gutaussehenden jungen Ärzte! Ganz zu schweigen von den reichen alten Männern mit unheilbaren Krankheiten, die nur darauf warten, den Löffel abzugeben und mir ihren gesamten weltlichen Besitz zu hinterlassen!«


    »Ich glaube, der Sinn der Sache ist, sie am Leben zu erhalten, Rube.«


    Inzwischen hatten sie Doras Eingangstür erreicht. »Na, geh schon.« Ruby versetzte ihr einen kleinen Schubs. »Du kannst es sowieso nicht ewig aufschieben.«


    »Ich wünschte, ich könnte.« Sie dachte mit Schrecken daran, die Enttäuschung im Gesicht ihrer Mum zu sehen. Dora mochte ihren Traum zwar aufgegeben haben, doch Rose Doyle kannte nach wie vor kein anderes Gesprächsthema.


    »Tja, das kannst du eben nicht. Und nun geh rein, bevor deine Oma es sich anders überlegt und den Brief selbst aufmacht. Lass mich wissen, wie es weitergeht, ja?«, sagte Ruby, während sie die angrenzende Haustür aufschloss.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Dora. »Wenn sie mich nehmen, wirst du meine Mum bis Aldgate schreien hören!«


    Der Brief lehnte an der alten Uhr auf dem Kaminsims in der Wohnküche. Der Rest der Familie war um das Feuer versammelt und mit allem Möglichen beschäftigt, um den Brief nur ja nicht anzusehen. Doras Mutter Rose flickte Hemden, während ihre jüngeren Töchter Josie und Bea Karten spielten und Oma Winnie in ihrem alten Schaukelstuhl saß und Kartoffeln schälte. Der Einzige, der dem Brief tatsächlich keine Aufmerksamkeit schenkte, war Klein-Alfie, der auf dem Teppich saß und mit seiner hölzernen Eisenbahn spielte.


    Doras Mutter legte ihr Flickzeug weg und sprang auf, sobald Dora den Raum betrat. »Da bist du ja, Liebes«, begrüßte sie sie mit einem etwas starren Lächeln. »Hattest du einen schönen Tag? Ich setze schon mal den Kessel auf, ja?«


    »Oh, Herrgott noch mal!« Oma Winnie verdrehte die Augen und ließ eine weitere Kartoffel in die Wasserschüssel zu ihren Füßen fallen. »Jetzt mach den verflixten Brief schon auf, Dora, und erlöse deine Mutter von ihren Qualen, oder wir kriegen überhaupt keinen Frieden mehr in diesem Haus. Sie hat den ganzen Nachmittag wie auf glühenden Kohlen gesessen.«


    Dora nahm den Brief vom Kaminsims und starrte das Emblem der Klinik an– die Silhouette einer Frau mit einer Lampe in der Hand. Der dicke, cremefarbene Umschlag fühlte sich so schwer an, dass Doras Herz zu rasen begann.


    »Darf ich ihn allein lesen?«, fragte sie ihre Mutter. Sie wusste ja, dass es schlechte Nachrichten sein würden, und brauchte Zeit, um sich zu fassen, bevor sie ihrer Familie wieder gegenübertrat.


    »Nein, verflixt noch mal, das darfst du nicht!«, knurrte Oma Winnie. »Wir haben nicht den ganzen Nachmittag hier herumgesessen, damit du jetzt hinausgehst, um…«


    Rose Doyle brachte ihre Mutter mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Natürlich kannst du gehen, Liebes. Und lass dir ruhig Zeit.«


    »Aber nicht zu lange!«, warnte ihre Großmutter. »Ich hab euch ja gesagt, wir hätten ihn über Dampf öffnen sollen«, hörte Dora Oma Winnie sagen, als sie zur Hintertür hinausschlüpfte. »Sie hätte nichts davon gemerkt, wenn wir vorsichtig gewesen wären.«


    Der schmale Hinterhof war sonnenlos und feucht, da er im Schatten einer hohen Mauer lag, die ihn von der noch viel höher liegenden Eisenbahnlinie abtrennte. Dora suchte Zuflucht in dem Klosett am Ende des Hofs. Der kalte Oktoberwind pfiff durch die Ritzen in der alten Holztür, als sie auf dem Sitz aus verwittertem Kiefernholz saß und den Brief im nachlassenden Abendlicht schnell überflog.


    Liebe Miss Doyle,


    das Direktorium des Nightingale Teaching Hospitals ist sehr erfreut, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie in unser dreijähriges, bis zur staatlichen Zulassung führendes Programm aufgenommen worden sind. Bitte melden Sie sich am Dienstag, dem 6. November 1934 nach vier Uhr nachmittags bei Oberschwester Sutton im Wohnheim der Nachwuchsschwestern. Anbei erhalten Sie eine Liste der von Ihnen mitzubringenden Ausstattung. Sie werden uns auch die im Folgenden auszuwählenden Maße für Ihre Uniform schicken müssen, die bei Ihrem Eintreffen für Sie bereitliegen wird…


    Ein Zug ratterte vorbei und erschütterte die Klosetttür und den Boden unter Doras Füßen, während sie wieder und wieder bis ins kleinste Detail den Brief sowie die Unterschrift– Kathleen Fox (Oberin)– durchlas. Dann griff sie nach dem Umschlag und überprüfte die Adresse, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich die richtige Person erreicht hatte.


    Schließlich ließ sie den Brief sinken und starrte die vergilbenden, quadratisch zugeschnittenen Stücke Zeitungspapier an, die an einem rostigen Nagel an der Innenseite der Tür hingen. Irgendwo draußen konnte sie den unmelodischen Gesang ihrer Nachbarin June Riley hören. Das Geräusch schien von meilenweit entfernt zu kommen. Nichts von alldem fühlte sich real an.


    Als sie endlich ins Freie trat, traf sie im Hof ihre Mutter an, die, den Blick auf die Klosetttür geheftet, die gesprungenen Bodenplatten fegte. Sie erstarrte, als sie Dora sah.


    »Und?«, fragte sie.


    Dora nickte nur, weil sie sich auf ihre Stimme nicht verlassen konnte. Rose Doyle stieß einen Freudenschrei aus und ließ ihren Reisigbesen auf den Boden fallen.


    »Du hast es geschafft!«, rief sie und legte einen Arm um Dora. »Oh, ich bin so stolz auf dich, Dor!«


    Nun kam auch der Rest der Familie, der sich an der Hintertür versammelt hatte, auf den Hof hinaus, und plötzlich war Dora verloren in einem Durcheinander von Stimmen, Hurrageschrei, stürmischen Umarmungen und herumhüpfenden Kindern. Nur Oma Winnie stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Eingang und schaute zu.


    »Ich weiß nicht, warum sie sich die Mühe macht«, brummelte sie. »Die Klebstofffabrik war gut genug für dich und mich, Rosie. Warum muss sie unbedingt was anderes sein?«


    Nebenan riss June Riley die Hintertür auf und streckte ihren von Lockenwicklern stacheligen Kopf hinaus. »He, was soll der ganze Wirbel dort bei euch?«


    »Unsere Dora wird Krankenschwester«, rief Rose laut genug, um auch vom Rest der Griffin Street gehört zu werden.


    In Morgenmantel und Pantoffeln stürzte June aus der Hintertür auf den Hof hinaus und stieg über den Teil des Zauns mit den zerbrochenen Latten zum Hof der Doyles hinüber.


    »Das muss man sich mal vorstellen, unsere kleine Dora eine Krankenschwester!« Dora konnte den Gin in Junes Atem riechen, als die Freundin sie in ihre knochigen Arme zog. »Warte, bis ich das meinem Nick erzähle! Er ist Dienstmann dort oben im Krankenhaus und wird sich um dich kümmern.«


    »Wir wissen alle Bescheid über deinen Nick«, murmelte Oma Winnie. »Halt dich fern von ihm, Dora. Es gibt genug Mädchen hier, die wünschten, sie hätten es getan bei diesem Schmierfink.«


    »Oma!«, zischte Dora, als June zu Rose ging, um sie zu umarmen.


    »Ich sage, was ich will«, beschied Oma sie streng. Dann blickte sie zu June hinüber und schüttelte den Kopf. »Sieh dir doch bloß mal ihren Zustand an! Ich wette, dass sie gerade erst aufgestanden ist. War wohl wieder mal im Pub bis in die Puppen, könnte ich mir denken.«


    Dora errötete, doch zum Glück hatte June von alledem nichts mitbekommen. Alkohol machte June Riley unberechenbar, was bedeutete, dass sie ebenso gut mit einem Schüreisen auf Oma Winnie losgehen wie ihre Bemerkungen mit einem Lachen abtun könnte. Die Doyles hatten in den letzten zehn Jahren neben den Rileys gelebt, seit Doras Vater verstorben war und sie wieder bei Oma Winnie eingezogen waren. Die arme June hatte vor vier Jahren zu trinken begonnen, nachdem ihr Ehemann das Weite gesucht hatte und sie ihre beiden Söhne seitdem allein aufziehen musste.


    Auch die Turnbulls und die Prossers kamen aus dem Haus auf der anderen Seite des Hofs, um nachzusehen, was all der Lärm dort zu bedeuten hatte, und Rose erzählte wieder und wieder ihre großen Neuigkeiten. Dora wurde ganz warm ums Herz, als sie den Stolz im Gesicht ihrer Mutter sah, denn dies war ebenso sehr ihr Moment des Triumphes, wie es Doras war.


    »Dann sind es also gute Neuigkeiten? Was hab ich dir gesagt?«, rief Ruby, die mit ihrer Mutter Lettie aus dem oberen Fenster herausschaute. Sie und June grüßten sich mit einem knappen Nicken. Die Pikes wohnten zwar über den Rileys, doch die beiden Frauen waren nur sehr selten einer Meinung. »Was soll ich bloß ohne dich anfangen, Dor? Gold’s Garments wird nie wieder so wie früher sein!«, klagte Ruby.


    »Ach was. Du wirst dir bloß jemand anderen suchen müssen, der für dich einspringt, wenn du dich zum Rauchen rausschleichst!«, rief Dora ihr lachend zu.


    »Jedenfalls werde ich keinen mehr zum Lachen haben bei diesem jämmerlichen Haufen dort. Und was diese blöde Kuh Esther anbelangt…« Ruby verdrehte ihre Augen.


    »Sie ist in Ordnung«, entgegnete Dora entschieden und dachte an die Hamsa, die sie noch immer unter ihrer Bluse trug. Sie hatte sie Esther zurückgeben wollen, doch die hatte darauf bestanden, dass sie sie behielt.


    »Aber nur, weil du ihr Liebling bist.«


    »Das wärst du auch, wenn du dir bei der Arbeit ein bisschen mehr Mühe gäbst und nicht immer so frech wärst!«


    »Ich stecke genug Mühe in diesen Laden, indem ich dort überhaupt erscheine, vielen Dank auch. Ich bring mich doch nicht um, um diesen alten Juden noch reicher zu machen!«


    »Du denkst doch wohl nicht, dass du es dort einfach haben wirst?«, schaltete sich nun Lettie ein, die als Putzfrau im Nightingale arbeitete. Im Gegensatz zu ihrer hübschen, unbeschwerten Tochter war sie eine mürrische kleine Frau mit hagerem Gesicht und stets bereit, nur die dunklen Seiten des Lebens zu sehen. »Ich hab gesehen, wie sie die Schwestern in diesem Krankenhaus behandeln. Sie lassen sie schuften bis zur Erschöpfung und sperren sie in diesem Wohnheim ein wie Nonnen. Ständig heißt es, tu dies, tu jenes, den ganzen lieben langen Tag. Und diese jungen Schwestern sind auch ganz schön eingebildet– so stinkvornehm, dass sie unsereinem nicht mal die Tageszeit sagen.« Sie musterte Dora von oben bis unten. »Ich weiß nicht, was sie von dir halten werden.«


    »Herrgott noch mal, Mum! Musst du immer so schrecklich miesepetrig sein?« Ruby wandte sich Dora zu und verdrehte ihre Augen.


    »Ich sag doch nur die Wahrheit«, entgegnete Lettie beleidigt.


    »Beachte sie gar nicht«, murmelte Oma Winnie, als Lettie und Ruby zurücktraten und das Fenster schlossen. »Sie war schon immer eine verbitterte alte Kuh. Und das nur, weil ihre Tochter eine Schlampe ist.«


    »Oma! Du sprichst hier über meine beste Freundin!«


    »Was aber nichts daran ändert, dass sie eine Schlampe ist. Du weißt, dass ich kein Blatt vor den Mund nehme und sage, was ich denke.«


    »Sie werden dich doch wohl nicht wirklich einsperren, Dora?«, fragte ihre Schwester Josie, die vierzehn, dunkelhaarig und schlank und hübsch wie ihre Mutter war. Die einzige in der Familie, die nicht die roten Locken und kräftige Figur ihres Vaters geerbt hatte.


    »Natürlich tun sie das nicht, Jose. Aber ich werde im Schwesternwohnheim leben müssen.«


    »Für wie lange?«


    »Keine Ahnung. Für immer, nehme ich an.«


    »Du meinst, du wirst nicht mehr bei uns leben?« Josies große braune Augen füllten sich mit Tränen, als ihr die Bedeutung dieser Neuigkeit aufging.


    »Aber ich werde euch besuchen können«, versprach Dora. »Ich werde ein Auge auf euch alle haben und dafür sorgen, dass ihr eure Schulaufgaben erledigt und Bea sich benimmt.«


    »Das möchte ich erleben!«


    »Dann wirst du eben dafür sorgen, dass sie nicht aus der Reihe tanzt, nicht wahr?« Dora legte einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Schwester. »Du bist jetzt die Große, Josie, und wirst den Kleinen zeigen, wo es langgeht.«


    »Ich werde es versuchen«, versprach Josie. »Aber du wirst mir fehlen, Dor«, flüsterte sie.


    »Du mir auch, Jos.«


    Als Dora sich auf dem schäbigen Hinterhof umsah, begann ihr erst so richtig bewusst zu werden, was sie hinter sich zurückließ. Die Griffin Street war alles andere als gepflegt. Die schmale Reihe der von Eisenbahnbögen überschatteten Häuser hatte schon bessere Zeiten erlebt. Das Mauerwerk war rissig, die Dächer hingen durch, und von überall drang Feuchtigkeit in die Wände ein.


    Doras Stiefvater Alf war sehr dafür gewesen, ein besseres Haus für sie zu mieten, als er und Rose geheiratet hatten. Er verdiente genug, um in einen dieser neuen, von der Stadt erbauten Apartmentblocks zu ziehen, die über Strom, richtige Badezimmer und das ganze andere moderne Drumherum verfügten. Aber Rose wollte nicht ohne ihre Mutter gehen, und Winnie dachte nicht daran, das Haus zu verlassen, das fünfzig Jahre lang ihr Heim gewesen war.


    »Ich lebe hier schon seit meiner Hochzeit, und um mich hier wegzukriegen, werden sie mich in meinem Sarg raustragen müssen«, hatte sie erklärt. »Ich will nicht irgendwo leben, wo keine Menschenseele mit der anderen redet.«


    Und sie hatte recht. Trotz ihrer Mängel war die Griffin Street eine eng verbundene Gemeinschaft von Nachbarn, die miteinander lachten, weinten und in guten wie auch schlechten Zeiten füreinander da waren. Es gab immer jemanden, mit dem man lachen oder bei dem man sich ausweinen konnte, oder der einem ein paar Schilling borgte, wenn die Miete fällig war.


    Als Rose und Alf heirateten, hatten sie jedoch immerhin das ganze Haus übernehmen können, statt auf engstem Raum in zwei Zimmern im Erdgeschoss leben zu müssen, wie es davor der Fall gewesen war.


    Trotzdem war es noch nichts Großartiges. Sie kochten auf einem uralten Herd in der Wohnküche und wuschen sich am Becken in der winzigen, durch einen Vorhang abgetrennten Spülküche. Aber es war ein anheimelndes kleines Haus, das Rose hegte und pflegte wie einen Palast. Die Eingangsstufe wurde täglich weiß getüncht, die Fensterscheiben funkelten, die Gardinen waren blütenweiß, und das ganze Haus roch stets nach Bohnerwachs.


    Dora wusste, dass sie es vermissen würde. Es gab jedoch einen Menschen in diesem Haus, den sie keinesfalls vermissen würde.


    »Ja, was ist denn hier los?« Wie auf ein Stichwort hin stand Alf Doyle plötzlich in der Hintertür und blickte sich lächelnd um. Er war ein stämmiger Mann, über einen Meter dreiundachtzig groß, und hatte dichtes schwarzes Haar, ein breites Gesicht und glänzende blaue Augen.


    Bea lief zu ihm, Klein-Alfie wackelte hinter ihr her, und Alf hob beide mühelos auf und nahm ein Kind unter jeden Arm.


    »Wir feiern.« Roses Gesicht leuchtete auf beim Anblick ihres Ehemanns. »Dora hat einen Ausbildungsplatz im Nightingale, um Krankenschwester zu werden!«


    »Ist das wahr?« Alf wandte sich ihr zu, die beiden zappelnden Kinder noch immer unter seinen Armen. »Nun, du warst ja auch schon immer ein kluges Mädchen, Dora!«


    »Sie muss dafür aber von zu Hause fort und für immer wegziehen«, warf Josie ein.


    »Muss sie das? Ich kann mich nicht entsinnen, dass mich jemand gefragt hat, ob das in Ordnung ist«, entgegnete er stirnrunzelnd.


    »Du kannst mich nicht daran hindern.« Dora reckte streitlustig das Kinn.


    »Ich kann tun, was ich will, bis du einundzwanzig bist.«


    In stummer Herausforderung starrten sie sich in die Augen.


    »Er scherzt nur«, brach Doras Mutter das angespannte Schweigen. »Dein Dad würde dich niemals davon abhalten, dich zu verbessern.«


    »Er ist nicht mein Dad.«


    »Trotzdem bestimme ich hier, wo’s langgeht.«


    Nicht mehr lange, wollte Dora sagen. Doch dann fing sie den bittenden Blick ihrer Mutter auf und schwieg.


    »Wir sollten die guten Neuigkeiten feiern«, schlug Oma Winnie vor. »Ich weiß nicht, wie es mit euch ist, aber eine gute Flasche Stout-Bier käme mir jetzt gerade recht.«


    »Gute Idee«, sagte Rose lächelnd. »Was meinst du, Alf?«


    Alle Augen richteten sich auf ihn. Er, der noch immer wütend Dora anstarrte, setzte Bea und Klein Alfie ab und griff in seine Tasche.


    »Dein langes Gesicht nicht mehr ständig sehen zu müssen wäre schon ein Grund zum Feiern, ja.« Er zog eine Handvoll Kleingeld aus der Tasche. »Hier, Josie, geh zur Imbissbude und kauf Fisch und Chips für alle.«


    »Aber ich hab doch schon einen Eintopf gekocht!«, protestierte Oma Winnie.


    Alf verzog das Gesicht. »Umso mehr Grund, Fisch und Chips zu holen.«


    »Darf ich eine Zervelatwurst haben?«, fragte Bea.


    »Du kannst haben, was du willst, mein Liebling, wenn du dann den Mund hältst.«


    Dora beobachtete ihre Mutter, als diese ihm ins Haus folgte. Mit zweiundvierzig Jahren war Rose noch immer eine schöne Frau. Ihr dunkles Haar war grau meliert, doch bei ihrer schlanken Figur wäre niemand je auf die Idee gekommen, dass sie sechs Kinder zur Welt gebracht hatte.


    »Ich wünschte, du würdest ihm nicht immer so pampig antworten«, sagte Oma Winnie zu Dora, als auch sie hineingingen. »Alf ist kein schlechter Kerl. Und er macht deine Mutter glücklich. Das verdient sie nach allem, was sie durchgemacht hat.«


    Dora wusste, dass ihre Mum wenig zu lachen gehabt hatte im Laufe ihres Lebens. Mit zweiunddreißig Jahren verwitwet und mit fünf Kindern zu versorgen hatte sie ganz schön kämpfen müssen, um ihre Familie allein durchzubringen. Sie hatte schier unentwegt gearbeitet, tagsüber Büros gereinigt und dann auch noch Flickarbeiten für die hiesige Wäscherei mit heimgenommen.


    Und dann, als Dora dreizehn war, war Alf Doyle in ihr Leben getreten. Er sah ganz anders aus, als man sich einen Ritter in glänzender Rüstung vorstellen würde, mit seinem stämmigen, schwerfälligen Körper und Händen groß wie Schweinehaxen, aber er hatte Rose Doyle und ihre Kinder tatsächlich gerettet.


    Einen sanften Riesen nannten ihn alle. Er arbeitete als Lieferwagenfahrer bei der Eisenbahn. Es war nicht der bestbezahlte Job der Welt, doch er sorgte für ein sicheres Einkommen, und zumindest musste Alf nicht jeden Morgen mit den anderen Männern an den Docks herumstehen und auf Arbeit hoffen.


    Alle sagten, dass Rose sich glücklich schätzen konnte, denn nicht jeder Mann hätte eine Witwe mit so vielen Kindern genommen. Aber Alf liebte die Kinder, als ob sie seine eigenen wären. Er nahm sie zu Ausflügen an die Küste mit, aufs Land und zum Bootfahren auf dem See im Victoria Park, und er kaufte ihnen Süßigkeiten, Eiscreme und alle möglichen anderen Leckereien.


    Doch Dora hätte ihn nicht mehr hassen können.


    Bis Josie mit dem Essen wiederkam, waren die Teller angewärmt, und alle hatten sich um den Tisch geschart. Der in Teig ausgebackene Dornhai mit Fritten war weitaus besser als Oma Winnies bekanntermaßen ungenießbarer Eintopf, zumal Dora zur Feier des Tages auch die knusprigen, von den Rändern abgebrochenen und mit Salz und Essig durchtränkten Teigstückchen haben durfte.


    »Denk nur ja nicht, dass du im Schwesternwohnheim auch so essen wirst«, bemerkte Rose.


    »Das ist ganz schön schwere Arbeit da, soviel ich hörte«, murmelte Alf mit dem Mund voller Fritten.


    »Ich habe keine Angst vor schwerer Arbeit«, entgegnete Dora.


    »Ein bisschen harte Arbeit hat noch nie jemandem geschadet.« Oma Winnie nahm ihre Zähne heraus und ließ sie in ihre Schürzentasche fallen.


    »Mum!«, protestierte Rose. »Musst du das am Tisch tun?«


    »Warum denn nicht? Ich bin mit dem Essen fertig, da brauch ich sie nicht mehr. Und sie scheuern mir den Gaumen wund.«


    Nach dem Tee räumten Dora und Josie die Teller ab, während Alf es sich in seinem Lehnstuhl neben dem Kamin bequem machte. Rose setzte sich ihm mit ihrem Nähzeug gegenüber, während Oma Winnie in ihrem Schaukelstuhl vor sich hin döste.


    »Weißt du, was ich eines Tages tun werde, Rosie?«, sagte Alf. »Ich kaufe dir ein Haus. Ein richtig modernes Haus dort draußen in Loughton, nicht weit entfernt von dem Ort, wo deine Schwester Brenda wohnt. Das würde dir gefallen, was? Irgendwas mit einem anständigen Garten und nicht so ’nem stinkenden kleinen Hinterhof.«


    »He, erlaube mal! Dieser Hinterhof war all die Jahre gut genug für mich«, sagte Winnie und öffnete ein Auge. Aber Alf beachtete sie nicht.


    »Dann kannst du Blumen pflanzen, und ich kann Obst und Gemüse anbauen und Hühner halten. Und wir werden Strom in allen Zimmern haben.«


    »Ich halte nichts von Strom«, brummte Winnie.


    »Das klingt gut.« Rose lächelte über ihrer Flickarbeit. Sie hörte nie auf zu arbeiten, egal, bei welchem Anlass. Selbst wenn König George höchstpersönlich zum Tee vorbeigekommen wäre, hätte Rose dabei noch die Kragen an ein paar Hemden gewendet.


    »Gut? Es wird mehr als gut sein, mein Schatz. Und es ist das, was du verdienst.« Alf kratzte sich den ausladenden Bauch und seufzte vor Zufriedenheit. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt, weißt du das? Ich habe eine schöne Frau, reizende Kinder– was könnte ein Mann noch mehr verlangen?«


    »Hör ihn dir an, wie er herumpalavert und alle möglichen blöden Versprechen gibt, die er gar nicht halten kann«, flüsterte Dora Josie zu, während sie das Becken in der Spülküche mit den schmutzigen Tellern füllten. »Ich weiß nicht, wie Mum das aushält.«


    »Es stört sie nicht.« Josie zuckte mit den Schultern. »Sie weiß ja, wie gern Alf redet.«


    »Trotzdem wünschte ich, er würde von dem verdammten Haus in Loughton aufhören. Er ist nur Lieferwagenfahrer, nicht Chef der Bank von England.«


    »Dora!« Josie lachte überrascht. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du ihn nicht magst.«


    Dora sah ihre Schwester an. Josie war schon sehr erwachsen für ihr Alter. Vier Jahre Altersunterschied lagen zwischen ihnen, doch seitdem ihre zweitälteste Schwester Maggie gestorben war, waren Dora und Josie mehr Freundinnen als Schwestern. Früher hatten sie alle möglichen Geheimnisse geteilt, wenn sie zusammen in ihrem großen Bett lagen, und unter den Decken geflüstert und gelacht, um von Bea nicht gehört zu werden.


    Es gab jedoch Geheimnisse, die Dora niemandem, nicht einmal ihrer Schwester anvertrauen konnte.


    »Ich mag ihn nun mal nicht«, murmelte sie deshalb nur, als sie einen Teller vom Abtropfbrett nahm, um ihn abzutrocknen. »Ich werde ihn jedenfalls nicht vermissen, wenn ich gehe, das steht fest.«


    »Rede nicht vom Weggehen, das gefällt mir nicht«, sagte Josie und zog ein Gesicht. Im nächsten Atemzug jedoch fügte sie schon wieder hinzu: »Glaubst du, dass ich dein Schlafzimmer haben kann, wenn du gehst?«


    »Nein!«, schrie Dora so entschieden, dass Josie sie verdattert ansah.


    »Warum nicht? Es ist kein Vergnügen, mit Bea in einem Bett zu schlafen. Sie tritt mich nachts, und sie schnarcht noch schlimmer als Oma. Außerdem ist sie auch so neugierig! Sie geht immer an meine Sachen dran.«


    »Trotzdem wirst du mein altes Schlafzimmer nicht haben wollen. Es ist sehr kalt und zugig, und– es spukt darin.«


    Josie riss verblüfft die dunklen Augen auf. »Davon hast du mir noch nie etwas gesagt.«


    »Weil ich dir keine Angst machen wollte. Aber du kannst mir glauben, da drinnen ist ein Gespenst.«


    In dem Moment erschien Rose in der Tür der Spülküche, die Wangen gerötet von dem Portwein mit Zitrone, den sie getrunken hatte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Ich dachte, ich hätte unsere Dora schreien gehört.«


    »Sie sagt, es spukt in ihrem Schlafzimmer«, entfuhr es Josie.


    Dora konnte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen, doch sie spürte ihren strengen Blick auf sich. »Deine Schwester veräppelt dich nur«, sagte sie brüsk. »Die Einzige, die in diesem Haus herumgeistert, ist eure Oma. Und sie allein schon könnte jedes Gespenst verscheuchen. Also hör auf, Dora, Josie solchen Unsinn in den Kopf zu setzen.«


    Ich wünschte, es wäre Unsinn, dachte Dora.


    Nachdem sie das Geschirr gespült hatten, ging Alf in den Pub, und zum ersten Mal an diesem Abend begann sich Dora zu entspannen. Sie spielte Leiterspiel mit Josie und Bea, während sie Henry Hall im Radio lauschten. Winnie döste in der Wärme des Feuers, und ihre Mutter fuhr mit ihrer Flickarbeit für die Wäscherei fort.


    Später gingen sie alle zu Bett. Oma Winnie beklagte sich lautstark, der Fisch und die Fritten hätten sie krank gemacht.


    »Wahrscheinlich werde ich im Schlaf sterben«, unkte sie, als sie sich mit steifen Gliedern aus ihrem Schaukelstuhl erhob.


    Rose lachte. »An Verdauungsstörungen ist noch nie jemand gestorben, Mum!«


    »Das glaubst du aber auch nur«, sagte Winnie düster. »Das Lachen wird euch schon noch vergehen, wenn ihr am Morgen meine kalte, tote Leiche findet.«


    Dora und Josie standen derweil nebeneinander vor dem Spülbecken und putzten sich die Zähne.


    »Es wird hier ganz schön einsam sein ohne dich«, sagte Josie.


    Dora spuckte Zahnpasta in den Abfluss. »Du wirst immer noch Bea und Klein-Alfie haben.«


    »Aber dich nicht mehr!«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich zu Besuch kommen werde.«


    »Versprochen?« Josie spülte ihren Mund aus und wandte sich mit feuchtglänzenden Augen ihrer Schwester zu. »Versprichst du, dass du mich nicht vergessen wirst?«


    »Wie könnte ich dich vergessen? Ich bin doch deine große Schwester, nicht?« Dora strich Josie über das seidige dunkle Haar. »Ich werde immer auf dich aufpassen und für dich da sein, Jose.«


    Als alle zu Bett gegangen waren, lag Dora im Dunkeln unter ihrer schweren alten Daunendecke und lauschte Oma Winnies Schnarchen durch die dünne Wand. Im Nebenhaus konnte sie June Riley hören, die ihre Söhne anschrie.


    Trotz ihrer Müdigkeit wagte sie nicht einzuschlafen und lauschte angespannt, bis sie das kratzende Geräusch von Alfs Schlüssel im Haustürschloss hörte.


    Ihr Magen krampfte sich vor Furcht zusammen, als kurz darauf seine schweren Schritte auf dem Flur ertönten. Bitte, lieber Gott, betete sie. Bitte lass ihn nicht hereinkommen. Nicht heute Nacht.


    Die Schritte verstummten vor ihrer Schlafzimmertür. Dora hielt den Atem an, als der Türgriff sich zu drehen begann, ganz langsam nur…


    Er bewegte sich erstaunlich leise für einen so großen Mann. Dora spürte, wie er sich über sie beugte, während sie reglos und mit fest geschlossenen Augen dalag und so tat, als schliefe sie.


    Doch davon ließ er sich nicht täuschen. »Ich weiß, dass du wach bist.« Er beugte sich noch weiter zu ihr runter, bis ihr sein heißer, nach Bier und Zigaretten stinkender Atem ins Gesicht schlug. »Du wartest auf mich, was?«


    »Lass mich in Ruhe«, flüsterte sie ins Dunkel und kniff die Augen noch fester zu.


    »Nicht bevor ich kriege, wozu ich hergekommen bin.« Mit einem Ruck riss er die Bettdecke von Dora herunter, sodass sie zitternd und schutzlos seinen Blicken preisgegeben vor ihm lag. Ängstlich rollte sie sich zusammen, zog die Knie an und drückte den Kopf an ihre Brust, als ob sie sich in ihrem Flanellnachthemd verkriechen könnte.


    Aber es hatte keinen Zweck. Er hielt sie schon mit einem Knie aufs Bett gedrückt, während er an seinen Hosenknöpfen herumhantierte.


    »Ich werde es Mum sagen«, drohte sie und versuchte, sich ihm zu entwinden. »Ich werde schreien wie am Spieß, und alle werden angelaufen kommen.«


    »Und was dann?«, spottete Alf. »Was glaubst du, was dann geschehen wird? Vielleicht schmeißt deine Mutter mich ja raus, aber ich sag dir gleich, dass du die Nächste sein wirst. Glaubst du wirklich, sie würde noch mal dein Gesicht sehen wollen, wenn sie wüsste, was du und ich getrieben haben?« Inzwischen lag er auf ihr, und sein massiger Körper erstickte sie beinahe. Er atmete schwer und stoßweise, während seine groben Pranken sie unter ihrem Nachthemd betatschten. »Und was wird mit dem Rest der Familie geschehen? Sie alle werden auf der Straße stehen, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht, wenn ich nicht da bin, um die Miete zu bezahlen. Ist es das, was du willst?«


    »Ich will, dass du mich in Ruhe lässt.«


    Er lachte grunzend. »Nee, das willst du nicht. Dir gefällt doch, was ich tue.« Er ergriff ihre Hand und schob sie in seine Hose. Dora versuchte, sie zurückzuziehen, aber er packte sie nur noch fester und drückte sie an sich, bis Dora das Gefühl hatte, als würde ihr Arm in Stücke brechen. »Du solltest dich glücklich schätzen, du hässliche kleine Kuh. Kein anderer Mann würde dich je auch nur ansehen.«


    Plötzlich zog er ihre Arme zurück und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf, während er sich schwerfällig an sie presste. Dora, deren Kampfgeist inzwischen vollkommen erloschen war, konnte nichts anderes mehr tun, als jeden Gedanken aus ihrem Bewusstsein zu streichen. Sie wandte das Gesicht ab, starrte auf das schwache Licht der Straßenlaterne, das zwischen den verblichenen Vorhängen mit Rosenmuster hereinfiel, lauschte dem entfernten Geräusch von June Rileys schriller Stimme und sagte sich, dass all das sehr bald vorbei sein würde.

  


  
    KAPITEL DREI


    Wenn alles so verlaufen wäre, wie ihre Großmutter es geplant hatte, hätte Lady Amelia Charlotte Benedict an ihrem achtzehnten Geburtstag ihre Verlobung feiern müssen. Die verwitwete Countess of Rettingham hatte sich sogar die Mühe gemacht, eine Liste der vielversprechendsten Heiratskandidaten zu erstellen, angefangen bei dem Sohn eines Dukes bis hin zu einem unbedeutenderen Baronet aus Lincolnshire– der nicht das Optimale war, aber besser als nichts, wie sie betont hatte.


    Und doch war Millie hier und stand an einem Novembermorgen sechs Monate nach ihrem neunzehnten Geburtstag wieder einmal im Büro der Oberin. Was einfach zu viel und ausgesprochen lästig war.


    Die Oberin fand das offensichtlich auch. »Da sind Sie also wieder einmal, Benedict«, sagte sie mit einem leidgeprüften Seufzer.


    »Ich fürchte ja, Schwester Oberin.«


    »Ist Ihnen bewusst, dass Sie die Einzige in Ihrer Gruppe sind, die schon die dreimonatige Vorausbildung nicht erfolgreich abgeschlossen hat?«


    Millie starrte den Parkettboden unter ihren Füßen an. »Ja, Schwester Oberin.«


    »Und wissen Sie auch, warum Sie durchgefallen sind, Benedict?«


    »Ich denke schon, Schwester Oberin. Aber es war ein Unfall«, fügte sie schnell hinzu. »Wenn dieses Klistier mit der Seifenlösung mir nicht in den Händen explodiert wäre…«


    Sie verstummte, als sie den frostigen Gesichtsausdruck der Oberin sah. Eine Schülerin hatte ihren Vorgesetzten gegenüber zu schweigen, solange sie nicht von ihnen angesprochen wurde. Schon Blickkontakt mit der Oberin aufzunehmen wurde nicht gutgeheißen. Millie kannte einige fortgeschrittene Lernschwestern, die sich im Waschraum versteckten, um der Oberin nicht begegnen zu müssen, wenn sie ihren Rundgang auf den Stationen machte.


    Was eigentlich schade war, da die Oberin so aussah, als könnte sie sogar sehr nett sein, wenn man sie ein bisschen besser kennenlernte.


    Obwohl die Chance, dass es dazu kam, für eine bescheidene kleine Schülerin wohl eher minimal war.


    »Der Zwischenfall mit dem Seifeneinlauf war… bedauernswert.« Millie hätte schwören können, dass sie ein leichtes Zucken um die Mundwinkel der Oberin sah. »Aber er ist nicht der einzige Grund, dass Sie die Vorausbildung nicht bestanden haben. Ihrer Ausbilderin Schwester Parker zufolge lässt schon Ihre grundsätzliche Haltung sehr zu wünschen übrig.« Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. »Sie sagt, dass Sie leicht abzulenken sind, im Unterricht schwatzen und sehr viel Zeit mit Träumereien verschwenden. Auch Schwester Sutton sagt, Sie seien unordentlich und nähmen es mit den Regeln des Schwesternheims nicht sehr genau. Wie ich sehe, sind Sie schon zweimal vom Nachtportier erwischt worden, als Sie nach zehn Uhr abends und ohne Sondererlaubnis ins Heim zurückkehrten?«


    »Eigentlich war es sogar dreimal, Schwester Oberin.« Kaum waren die Worte heraus, hätte Millie sich die Zunge abbeißen können für ihren Einwand. Ihre Großmutter pflegte zu sagen, dass Ehrlichkeit eine ihrer größten Charakterschwächen war, und sie hatte völlig recht damit.


    »Ist das so?«, fragte die Oberin mit erhobenen Augenbrauen. »Versuchen Sie, irgendeine Art von Rekord zu erzielen, Benedict?«


    »Selbstverständlich nicht, Schwester Oberin.«


    »Freut mich, das zu hören.« Die Oberin beobachtete sie ruhig. »Dennoch befürchte ich, Benedict, dass all diese Verspätungen und Herumtreibereien Konsequenzen nach sich ziehen. Während der Rest Ihres Kurses nun mit der Ausbildung auf den Stationen beginnt, sind Sie wieder am Nullpunkt angelangt und werden Ihre zwölfwöchige Vorschulung wiederholen müssen…«


    Millie blickte an der Schulter der Oberin vorbei aus dem Fenster auf den winterlich grauen Himmel, der einen Stich ins Gelbliche hatte von all dem Rauch, den die Fabriken ausspien. Der Winter schien hier in London viel öder und rauer zu sein. Von der alles durchdringenden Feuchtigkeit schmerzten einem die Knochen, und vom Fluss zog ein dichter, beißender Nebel auf, der einem die Lungen verklebte und einen metallischen Geschmack auf der Zunge hinterließ.


    Nein, die Winter in London waren ganz und gar nicht so wie die in Kent, wo die Luft sauber und erfrischend kalt war und nach nichts anderem als Holzfeuern, feuchter Erde und Laub roch. Millie liebte es, in dieser Jahreszeit mit ihrem Vater auszureiten und über die leeren, abgeernteten Felder zu galoppieren, auf denen die kahlen Bäume sich sehr effektvoll gegen den weiten, leeren Himmel abhoben.


    Die meisten Leute gingen davon aus, dass Mädchen sich nicht für Grund und Boden interessierten, doch Millie kannte jeden einzelnen von Billinghursts circa fünftausend Morgen und auch alle Pächter, die das Land bewirtschafteten.


    Natürlich billigte ihre Großmutter das nicht.


    »Sie ist deine Tochter und nicht dein Sohn und Erbe!«, hatte Millie sie ihren Sohn schelten gehört. »Also wirklich, Henry! Ist es nicht schon schwer genug für das Mädchen, ohne die Anleitung einer Mutter aufwachsen zu müssen, ohne dass du auch noch einen Wildfang aus ihr machst? Bevor wir uns versehen, wird sie Hosen tragen und mit Bohemiens verkehren wie deine Schwester Victoria. Und was glaubst du, wer dann noch willens wäre, sie zu heiraten?«


    »Benedict! Hören Sie mir überhaupt zu?« Die Stimme der Oberin holte Millie in die Realität zurück.


    »Ja, Schwester Oberin. Entschuldigung, Schwester Oberin. Was sagten Sie gerade?«


    »Ich sagte, dass dies Ihre letzte Chance ist, Benedict. Denn falls Sie auch in diesem zweiten Praktikum versagen, wird mir keine andere Wahl bleiben, als Sie aus dem Nightingale zu entlassen.«


    »Ja, Schwester Oberin. Das verstehe ich.«


    »Ich frage mich ernsthaft, ob Sie das wirklich tun, Benedict.«


    »Doch, Schwester Oberin, ganz ehrlich. Und ich werde mir die größte Mühe geben, das Praktikum gut abzuschließen und diesem Krankenhaus alle Ehre zu machen.«


    Ihr blieb auch gar keine andere Wahl. Entweder sie schaffte es, oder sie würde wie ein geprügelter Hund nach Billinghurst zurückkehren und heiraten müssen.


    »Wenn dem so ist, sollten Sie jetzt besser zum Schwesternheim zurückkehren und sich darauf vorbereiten, Ihre Ausbildung wieder aufzunehmen.« Die Oberin vermerkte etwas in ihrer Akte und klappte sie zu. »Vielleicht werden Sie diesmal mehr Glück haben, wenn Sie sich intensiver Ihren Studien und weniger Ihrem gesellschaftlichen Leben widmen, Benedict.«


    Und damit war Millie entlassen. Als sie auf den Gang hinaustrat, wartete dort schon eine ganze Schlange bedrückt aussehender Schwestern nervös auf ihren Moment, sich der Kritik der Oberin zu stellen. Sowie Millie das Gebäude verlassen hatte, ging sie schnurstracks zum hinteren Teil des Wohnheims, wohin die Schwesternschülerinnen sich gern verkrümelten, um außer Sichtweite der wachsamen Wohnheimleiterin eine Zigarette zu rauchen.


    Glenda Pritchard, ein Mädchen aus Millies Kurs, war bereits dort und qualmte zitternd vor Kälte eine CravenA. Sie fuhr nervös zusammen, als Millie um die Ecke des Gebäudes kam.


    »Ach, du bist es!« Glenda fasste sich erleichtert an die Brust und ließ die Schultern sinken. »Ich dachte, es wäre Schwester Sutton auf dem Kriegspfad.« Sie reichte Millie ihre Zigarette. »Wie war es bei der Oberin?«


    »Tja, rausgeworfen hat sie mich nicht, was immerhin etwas ist.« Millie nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und blies den Rauch in die kalte Luft hinaus. »Aber ich muss das Praktikum wiederholen.«


    »Du Arme!« Glenda machte ein mitfühlendes Gesicht. Sie war ein Mädchen, das Millies Großmutter als ›unvorteilhaft aussehend‹ bezeichnet hätte wegen ihrer Brille und den vorstehenden Zähnen. »Aber zumindest musst du nicht zurück nach Hause.«


    »Stimmt.« Millie hatte schon mit Schrecken an den triumphierenden Gesichtsausdruck ihrer Großmutter bei ihrer Rückkehr nach Billinghurst gedacht. »Aber ich freue mich auch nicht darauf, weitere drei Monate mit Schwester Parker zu verbringen. Diese Frau hasst mich.« Millie zog noch einmal an der Zigarette und gab sie Glenda wieder zurück.


    »Sie hasst dich nicht. Sie hält dich bloß für einen hoffnungslosen Fall.«


    »Danke schön. Das beruhigt mich ungemein.« Nach drei Monaten Praktikum mit Glenda wusste Millie, dass das Mädchen es nicht böse meinte, aber sie konnte manchmal ganz schön taktlos sein. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich euch andere beneide! Ihr werdet auf den Stationen zu arbeiten beginnen, während ich wieder bei den neuen Schülerinnen festsitze.«


    »Um jeden Morgen den Übungsraum feucht abzuwischen«, erinnerte Glenda sie.


    »Und mir schon wieder all diese Vorträge anzuhören.« Millie seufzte.


    »Und dich mit Mrs. Jones herumzuschlagen!«


    »Erinnere mich bloß nicht daran!« Mrs. Jones war die lebensgroße Puppe, die sie im Praktikum für Übungen benutzten– und mit der Millie immer in einem Kampf zu enden schien. Einmal hatte Mrs. Jones sogar einen Arm in ihrer Hand verloren, und Schwester Parker hatte ein Gesicht gemacht, als würde sie vor Wut schier explodieren.


    »Ich frage mich, ob Sie wirklich dafür geschaffen sind, Krankenschwester zu werden, Benedict«, pflegte sie fast jeden Tag zu ihr zu sagen und starrte sie dabei über den Rand ihrer dicken Brille an, als wäre sie ein Exemplar aus einem der Gläser, die in den Regalen des Klassenzimmers standen.


    Aber Millie konnte es nun mal nicht ändern, dass sie vom Pech verfolgt war und Gegenstände in ihren Händen ein sehr unangenehmes Eigenleben anzunehmen schienen.


    Wie dieses verflixte Einlaufmittel. Selbst jetzt noch schoss ihr beim Gedanken daran die Hitze in die Wangen. In der vergangenen Woche hatte sie sogar Albträume gehabt und das Seifenwasser wieder vom Kinn des Prüfers tropfen sehen…


    Glenda Pritchard warf die Zigarette weg und trat sie mit dem Absatz ihrer derben Schuhe aus. »Ein paar von uns gehen heute aus, um unsere letzte Nacht zu feiern, bevor wir auf den Stationen zu arbeiten beginnen. Komm doch mit, falls du Lust dazu hast.«


    »Nein, danke.« So gern Millie abends auch ausging, wurde ihr doch bei der Vorstellung, alle über ihre neuen Stationszuteilungen plaudern zu hören, nur noch elender zumute. »Ich glaub, ich bleibe besser hier und lerne.«


    »Du und lernen? Das möchte ich erleben«, sagte Glenda spöttisch.


    »Nein, im Ernst. Ich habe mir vorgenommen, von jetzt an eine Musterschülerin zu sein.«


    »Wenn du meinst.« Glenda grinste. »Ich gebe deinem Vorsatz eine Woche.«


    Das werden wir ja sehen, dachte Millie, als sie durch die Flügeltüren in das Wohnheim der Schwesternschülerinnen zurückging. Das weitläufige viktorianische Gebäude war einst der herrschaftliche Wohnsitz einer begüterten Familie gewesen, doch heute waren die einst so eleganten Räume und Gänge unter trister brauner Farbe verborgen, und dichte Vorhänge verhüllten die Erkerfenster, als könnte der Anblick von Sonnenlicht die armen Schwesternschülerinnen mehr aufheitern, als ihnen guttat.


    Etwa einhundert Schülerinnen lebten während ihrer dreijährigen Ausbildung in dem Haus, immer zu dritt oder viert in einen Raum gezwängt und unter der Betreuung– falls dies das richtige Wort war– von Schwester Sutton, der Heimleiterin. Sie bewohnte drei Zimmer im Erdgeschoss, gleich neben dem Haupteingang, von denen aus sie und ihr grässlicher kleiner Hund Sparky ein wachsames Auge auf ihre Schützlinge hatten. Eigentlich hätte sie wie eine Mutter für sie alle sein müssen, doch ihr unleidliches Wesen und der schwere, klirrende Schlüsselbund an ihrem Gürtel ließen sie mehr wie eine Kerkermeisterin erscheinen.


    Auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem schlich Millie an ihrer Tür vorbei. Sie hatte schon fast die Treppe zu ihrem Zimmer erreicht, als sie auf dem Flur über ihr verräterisch schwere Schritte vernahm. Im nächsten Moment erschien auch schon Schwester Suttons korpulente, bullige Gestalt am Ende der Treppe und verdeckte das bisschen Licht, das durch das Fenster auf dem Absatz fiel. Sparky, der braunweiße Jack-Russell-Terrier, sprang ihr kläffend um die Füße.


    »Benedict!« Der Klang ihres eigenen Namens ließ Millie jäh zusammenfahren. »Warum schleichen Sie zu dieser Tageszeit noch hier herum?«, fuhr Schwester Sutton sie an.


    »Ich war gerade bei der Oberin, Schwester.« Millie streckte die Hand nach Sparky aus, um ihn zu streicheln, doch er zog sich knurrend hinter Schwester Suttons umfangreichen grauen Rock zurück. Du bösartiges, übellauniges Biest, dachte Millie. So gar nicht wie Nero, der geliebte Labrador ihres Vaters.


    »Hm. Warum überrascht es mich nicht, das zu hören?« Schwester Sutton starrte sie finster an. Ihre Augen waren wie winzige schwarze Rosinen, die sich in den teigigen Falten ihres fetten Gesichts verloren. »Sie hat Ihnen doch hoffentlich Ihre Entlassungspapiere gegeben?«


    »Nein, Schwester. Ich soll das Praktikum noch einmal wiederholen.«


    »Gott, was für eine Zeitverschwendung das für alle sein wird!« Schwester Sutton schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Die arme Schwester Parker! Ihre Geduld muss durch euch nichtsnutzige Mädchen ohnehin schon auf eine harte Zerreißprobe gestellt worden sein. Aber ich schätze, die Oberin wird schon wissen, was sie tut«, murmelte sie.


    »Ja, Schwester.«


    »Nun, dann stehen Sie hier nicht dumm herum, Mädchen, sondern gehen Sie auf Ihr Zimmer!«


    Als Millie an ihr vorbeigehen wollte, schoss Schwester Suttons Hand jedoch vor und packte sie am Arm, um sie zurückzuhalten.


    »Haben Sie geraucht?« Ihre winzigen Augen verengten sich noch mehr.


    »Nein, Schwester«, log Millie schuldbewusst.


    Schwester Sutton brachte ihr Gesicht so dicht an Millies, dass diese die drahtartigen grauen Haare sehen konnte, die an ihrem Kinn hervorsprossen. »Sie wissen, dass ich Rauchen nicht dulden kann. Es ist eine schmutzige, verabscheuenswerte Angewohnheit.«


    »Ja, Schwester.« Während Schwester Sutton noch ihren wachsamen Blick auf sie gerichtet hielt, nahm Millie plötzlich einen vertrauten Duft wahr. »Ist das Parfum, das Sie tragen, von Guerlain, Schwester?«


    Schwester Sutton zog abrupt ihre Hand zurück und errötete heftig. »Was für eine impertinente Frage!«, schnaubte sie. »Als ob ich Zeit für solchen Firlefanz hätte. Ab mit Ihnen, Benedict! Gehen Sie auf ihr Zimmer. Ich werde in einer Minute hinaufkommen und es mir ansehen. Ich nehme an, dass dort das gleiche fürchterliche Durcheinander wie gewöhnlich herrscht?«


    Noch immer vor sich hin schimpfend, stapfte sie, dicht gefolgt von Sparky, mit schweren Schritten die Treppe hinunter.


    Millie sah sie gehen und lächelte im Stillen. Rauchen mochte eine hässliche, verabscheuenswerte Angewohnheit sein– aber nicht annähernd so schlimm, wie in anderer Leute Schubladen herumzuschnüffeln und sich an ihrem Parfum zu vergreifen.

  


  
    KAPITEL VIER


    Doras erster Eindruck von der Heimleiterin war, dass sie noch nie im Leben eine derart fettleibige Frau gesehen hatte. Schwester Sutton war etwa einen Meter fünfzig groß und fast genauso breit. Auf jeden Fall füllte sie den ganzen Flur des Schwesternwohnheims aus, und ihre graue Uniform war über dem beeindruckenden Vorbau ihres Busens zum Zerreißen gespannt. Ihr Kopf schien mit ihrem Körper durch einen ganzen Wasserfall wabbeliger Kinne verbunden zu sein. Selbst ihre Knöchel waren so fett, dass sie über ihre flachen schwarzen Schuhe hinüberquollen.


    »Sie da!« Mit überraschender Geschwindigkeit watschelte Schwester Sutton auf Dora zu und trudelte dabei, als stünde sie auf Rädern. Unter ihrer gestärkten weißen Haube waren dünne graue Haarsträhnen herausgerutscht. Hinter ihr kam ein kläffender Terrier angeflitzt.


    »Ich habe Sie gesehen!«, sagte sie anklagend und zeigte mit einem fleischigen Finger direkt auf die Stelle zwischen Doras Augen. »Als Sie mit diesem Pflegehelfer rumgemacht haben.«


    »Ich habe mit niemandem herumgemacht!«


    »Lügen Sie mich nicht an, Mädchen, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und du gib Ruhe, Sparky!«, brüllte sie den Hund an, der mit zurückgezogenen Lefzen und gefletschten gelben Zähnen Doras Beine umkreiste. »Ich habe Sie aus meinem Büro beobachtet. Sie sind eine Schande. Ich hätte größte Lust, Sie auf der Stelle heimzuschicken und die Oberin über Ihr Benehmen zu unterrichten. Das ist es nicht, was wir hier im Nightingale von unseren Schwesternschülerinnen erwarten.«


    Verdammt, dachte Dora. Es ist mein erster Tag hier, ich habe das Krankenhaus noch nicht einmal betreten, und schon stecke ich in Schwierigkeiten!


    »Ich habe den Mann nur nach dem Weg gefragt«, protestierte sie.


    »Halten Sie mich für einen Dummkopf, Mädchen?«


    »Nein, aber…«


    »Und bitte sprechen Sie mich als ›Schwester‹ an, wenn Sie mit mir reden.«


    »Nein, Schwester.«


    »Was?«


    »Ich meinte, nein, ich halte Sie nicht für einen Dummkopf, Schwester.«


    »Das freut mich zu hören. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche auch von Ihnen behaupten. Wie heißen Sie?«


    »Dora Doyle, Miss… Schwester, meine ich.«


    »Sind Sie Irin?«


    »Nein, Schwester.« Sparky schnappte nach Doras Knöchel. Sie wich seinen gefletschten Zähnen aus und kämpfte gegen das Bedürfnis an, dem verdammten Biest einen Tritt zu verpassen.


    »Auch das freut mich zu hören. Irinnen machen immer nur Schwierigkeiten. Sie sind verrückt nach Männern, allesamt.« Sie betrachtete Dora einen Moment. »Ich hoffe doch, dass ich mit Ihnen keine Schwierigkeiten haben werde?«


    »Nein, Schwester.«


    »Dann sorgen Sie dafür, dass dem wirklich so ist, oder ich schicke Sie zur Oberin. Ich toleriere keinen Unsinn von Schwesternschülerinnen.« Ganz unvermittelt drehte sie sich auf dem Absatz um und zuckelte zum Schwesternheim zurück. Dora, die annahm, dass sie sie begleiten sollte, hob ihren verbeulten alten Koffer auf und folgte Schwester Sutton, wenn auch in sicherem Abstand zu ihr und ihrem bösartigen Hund.


    Der auf Hochglanz polierte Linoleumboden quietschte unter Doras Füßen, als sie Schwester Sutton durch das Gewirr von Gängen folgte, die alle in einem tristen Braun gestrichen waren. Eine unheimliche Stille herrschte im ganzen Gebäude, und überall schienen gespenstische Schatten zu lauern.


    Die Heimschwester ging zum obersten Stock voran, wo die Treppe so schmal wurde, dass sie ihren massigen Körper kaum noch hinaufzwängen konnte. Dora eilte ihr schnaufend hinterher, da sie nicht anzuhalten wagte, um Luft zu holen.


    Schwester Sutton dagegen hatte offenbar genügend Luft, um selbst im Gehen noch eine Litanei von Regeln und Richtlinien herunterzurasseln.


    »Um Punkt zehn Uhr wird das Licht gelöscht, und bis dahin müssen Sie wieder im Wohnheim sein, es sei denn, Sie haben eine Sondererlaubnis, später heimzukommen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum ein anständiges Mädchen nach dieser Zeit noch draußen bleiben sollte«, sagte sie. »Montags ist Waschtag, was bedeutet, dass Sie morgens ihr Bett abziehen und Ihre Laken und Handtücher in die Säcke am Ende des Ganges legen müssen. Persönliche Sachen packen Sie in Ihren eigenen Wäschebeutel und stellen ihn dienstags und donnerstags zum Abholen vor die Tür. Solange Sie noch Lernschwester sind, dürfen Sie das Krankenhausgelände nicht in Uniform verlassen. Und wenn Sie in Uniform sind, werden Sie sich mit der Schicklichkeit benehmen, die dem guten Namen dieses Krankenhauses gebührt. Was bedeutet, dass Sie weder Schminke noch Schmuck tragen werden, nicht lachen oder laut sprechen und schon gar nicht mit Männern reden dürfen. Haben Sie das verstanden?«


    Dora nickte, obwohl sie sich zu fragen begann, ob sie es schaffen würde, all die Regeln des Schwesternheims im Kopf zu behalten, von dem Erlernen irgendwelcher medizinischer Kenntnisse ganz zu schweigen.


    Schwester Sutton blieb auf einmal so abrupt stehen, dass Dora fast mit ihr zusammenstieß, und öffnete eine Tür, hinter der eine langgestreckte Mansarde mit drei unter den Dachgesimsen stehenden Betten sichtbar wurde. Durch ein kleines Dachfenster fiel ein wenig trübes, winterliches Licht auf die blankpolierten Bodendielen.


    Eine junge Schwester saß auf dem Bett am Ende des Raums, ihre bestrumpften Füße entspannt vor sich ausgestreckt. Als Schwester Sutton hereinplatzte, sprang sie so schnell auf, dass sie sich fast den Kopf an der schrägen Decke anstieß.


    »Was tun Sie hier, Tremayne?«, wollte Schwester Sutton von ihr wissen.


    »Bitte, Schwester. Ich habe bis um fünf Uhr dienstfrei.«


    »Und warum verkriechen Sie sich dann hier oben?« Schwester Sutton schnupperte. »Sie haben doch wohl nicht geraucht, oder?«


    »Nein, Schwester.« Das Mädchen, das fast so groß und schlank war wie die Heimschwester klein und dick, überragte sie um Längen. Ihr dunkles Haar trug sie in einem lockeren Knoten an ihrem anmutigen schlanken Nacken. Dora strich sich eine krause Locke hinters Ohr und fragte sich, ob sie es wohl je erreichen würde, dass auch ihr Haar so gepflegt aussah.


    »Sie wissen, dass ich kein Rauchen auf den Zimmern dulde. Wenn Sie unbedingt rauchen müssen, dann tun Sie es unten in der Bibliothek oder draußen wie alle anderen.«


    »Ja, Schwester.« Sparky sprang an den Beinen des Mädchens hoch und schlug seine Krallen in ihre schwarzen Wollstrümpfe, doch sie zuckte nicht einmal zusammen.


    Dora konnte jedoch ihre Angespanntheit spüren, als Schwester Sutton sich mit schmalen Augen umsah. »Und was ist das da?«, fragte sie, auf die andere Zimmerecke zeigend. »Warum ist dieses Bett so durcheinander?«


    Dora blickte zu dem tadellos gemachten Bett mit seinem perfekt umgeschlagenen, glattgezogenen Laken und den ordentlich eingesteckten Ecken hinüber, und fragte sich, ob sie ihren Augen nicht mehr trauen konnte.


    »Wo ist Benedict?«, fragte Schwester Sutton.


    Das große, schlanke Mädchen räusperte sich. »Heute ist ihr freier Tag, Schwester.«


    »Eine Schande ist das! Man gibt euch jungen Dingern viel zu viel Freizeit.« Schwester Sutton ging zu dem Bett hinüber, riss das Bettzeug herunter und kippte mit enormer Anstrengung die Matratze um, sodass sie auf dem Boden zu stehen kam. Dora sah das dunkelhaarige Mädchen an, doch es hielt den Blick auf den abgetretenen Bettvorleger unter seinen Füßen gerichtet.


    Schwester Sutton trat schweratmend zurück. »Sagen Sie Benedict, dass ich sie, falls ich ihr Bett noch einmal so unordentlich vorfinde, geradewegs zur Oberin schicken werde. Ist das klar?«


    »Ja, Schwester.«


    »Und Sie…« Dora erschrak, als Schwester Sutton ihr Augenmerk wieder auf sie richtete. »Lassen Sie sich das eine Lehre sein. Ich dulde keine Schlamperei. Wenn Sie sich selbst nicht adrett und reinlich halten können, wie in Gottes Namen wollen Sie dann für unsere Patienten sorgen?« Wieder einmal bekam Dora ihren scharfen, durchdringenden Blick zu spüren, der an ihr auf und ab glitt und nach Makeln suchte. »Nun?«


    »Ich… ich weiß nicht, Schwester«, sagte Dora stockend.


    Schwester Sutton schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Das ist Doyle«, sagte sie dann zu dem anderen Mädchen. »Bitte helfen Sie ihr, sich einzurichten.« Wieder wandte sie sich Dora zu. »Und Sie ziehen sich um und gehen um acht zum Abendessen hinunter. Ihr Unterricht beginnt morgen um Punkt neun in der Frühe. Tremayne wird Ihnen zeigen, wo Sie hinmüssen. Komm, Sparky.« Gefolgt von ihrem Hund watschelte sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Dora starrte ihr nach. »Du meine Güte! Ist sie immer so?«


    »Manchmal sogar noch schlimmer.« Das Mädchen bahnte sich einen Weg durchs Zimmer. »Kannst du mal herkommen und mir helfen, dieses Bett zu machen?«


    »Ich bin übrigens Dora«, stellte sie sich vor, während sie die schwere Rosshaarmatratze aufs Bett zurückhievten.


    »Helen. Aber Vornamen dürfen wir auf den Stationen nicht benutzen, nur Familiennamen.« Sie schob die Matratze an ihren Platz, trat zurück und strich ihr blaugestreiftes Kleid glatt. »So, das wird genügen. Alles andere kann Benedict tun, wenn sie zurückkommt. Du kannst deine Sachen in dieser Kommode unterbringen«, sagte sie und nickte zu einer Zimmerecke hinüber.


    »Ach, ich packe später aus.« Dora wollte nicht, dass Helen Tremayne ihre wenigen schäbigen Habseligkeiten sah. Sie hörte sich so vornehm an, dass Dora befürchtete, sie würde die Nase über sie rümpfen.


    »Wie du willst, aber vor dem Abendessen solltest du alles gefaltet und eingeräumt haben, oder Schwester Sutton wird nicht erfreut sein. Und am besten ziehst du dich auch um.«


    Dora sah zu, wie Helen die Ärmel ihres Kleids herunterrollte und sie schnell und geschickt mit frisch gestärkten Manschetten am Handgelenk befestigte. Sie fragte sich, ob wohl alle Krankenschwestern so gelassen und gewandt wie Helen waren. Wenn ja, dann hatte sie hier keine Chance.


    Nachdenklich betrachtete sie den sauber gefalteten Stapel Kleidungsstücke auf dem Bett– drei blaugestreifte Kleider, mehrere weiße Schürzen und Schürzenlätze, Kragen, Manschetten und ein Wäschebeutel. Ganz obenauf lag ein viereckiges Stück weißer Stoff, der so steif gestärkt war, dass er wie Karton aussah, und von dem sie keine Ahnung hatte, was sie damit anfangen sollte.


    Dora entfaltete vorsichtig eines der Kleider und schüttelte es aus. Es war so frisch gewaschen, dass sie es am liebsten an ihr Gesicht gedrückt hätte, um den sauberen, stärkehaltigen Geruch einzuatmen. Doch da Helen Tremayne ihr zusah, konnte sie sich nur mit dem Anziehen beeilen.


    Das war allerdings leichter gesagt als getan. Das Kleid war dick und schwer, da es mit Kattun gefüttert war, und reichte ihr fast bis zu den Knöcheln. Es war kalt im Zimmer, doch als Dora endlich das Kleid und schwarze Wollstrümpfe dazu angezogen hatte, war sie in Schweiß gebadet.


    »Was tut ihr, wenn es euch zu warm wird?«, fragte sie.


    Helen zuckte mit den Schultern. »Du erträgst es schlicht und einfach, so wie du auch alles andere erträgst.«


    Dora kämpfte mit ihren Manschetten. Die Knöpfe waren klein und knifflig zu schließen, und ihre Hände wurden schon feucht vor Panik.


    »Soll ich dir helfen?«, erbot sich Helen.


    »Gerne. Danke.« Dora betrachtete das andere Mädchen prüfend, während es ihr die Manschettenknöpfe schloss. Nicht einmal die strenge Uniform vermochte ihre auffallende Schönheit zu verbergen. Sie hatte ein ovales Gesicht mit wunderbar glatter, weicher Haut und große dunkle, von dichten Wimpern umrahmte Augen.


    Sie wäre sogar noch schöner, wenn sie lächeln würde, dachte Dora.


    Und sie schien auch nicht gerade die gesprächigste Person zu sein. Dora machte einen weiteren Versuch, eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen. »Wie lange bist du schon hier?«


    »Ich bin im zweiten Lehrjahr.«


    »Und Benedict?«


    »Sie ist eine Pro– eine Lernschwester in der Probezeit. So nennen wir hier die Schwesternschülerinnen in ihrem ersten Jahr. Reich mir deinen Kragen an.«


    Dora gab ihn ihr und hob das Kinn, damit sie ihn befestigen konnte. »Danke– au! Das tut weh!«


    »Daran kann ich nichts ändern, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Es hilft, den Hals mit Vaseline einzureiben, wenn es zu sehr scheuert… So, das war’s.« Sie hielt inne. »Was ist das für ein Anhänger, den du um den Hals trägst?«


    »Eine Hamsa. Eine Art Glücksbringer. Eine Freundin hat ihn mir geschenkt.«


    »Er wird dir nicht viel Glück bringen, falls Schwester Sutton dich damit erwischt«, warnte Helen. »Du solltest ihn besser abnehmen und irgendwo sicher aufbewahren.«


    Dora nahm die Kette von ihrem Hals, schlug sie behutsam in ein Taschentuch ein und legte es in die leere Schublade, die ihr zugewiesen worden war. In der Zwischenzeit faltete Helen das geheimnisvolle quadratische Stück Stoff mit geschickten Fingern zu einer adretten Haube.


    »Das werde ich wohl niemals lernen«, murmelte Dora seufzend, als sie Helen dabei beobachtete.


    »Natürlich wirst du das. Alle lernen es.« Dann setzte sie die Haube auf Doras krauses Haar. »Hast du Haarnadeln mitgebracht? Macht nichts, wenn nicht; ich habe noch einige übrig. Aber irgendwas wirst du mit deinem Haar tun müssen.« Sie runzelte die Stirn. »Es sollte immer unter der Haube verborgen sein, und du wirst dein Haar nie ganz darunterkriegen.«


    »Dann werde ich mir wohl den Kopf rasieren müssen, um das zu erreichen«, sagte Dora traurig.


    Helen Tremaynes Mundwinkel verzogen sich ein wenig zu dem ersten Anflug eines Lächelns. »Na ja, so weit wird es wohl nicht kommen, denke ich.« Sie steckte eine Haarnadel in die Haube und verfehlte dabei nur ganz knapp Doras linkes Ohr. »So, das ist das Beste, was ich tun kann, fürchte ich.«


    Dora trat vor den kleinen Spiegel über der Kommode, und eine freudige Erregung begann sie zu erfassen. Sie konnte ihre eigene Verwandlung fast nicht glauben. In dem schicken gestreiften Kleid mit dem hohen, fest geschlossenen Kragen unter dem Kinn und ihrem Haar, das fast vollständig unter der Haube verborgen war, sah sie schon fast wie eine echte Krankenschwester aus.


    »Ich gehe jetzt besser, da ich in zehn Minuten wieder auf der Station sein muss«, riss Helens Stimme Dora aus ihren Tagträumen. Helen stand auf der anderen Seite des Zimmers und stieg in ihre festen Schuhe. »Sorg dafür, dass du um acht im Speisesaal bist«, riet sie Dora noch, als sie ihren Umhang überwarf und zur Tür eilte. »Er ist in Block drei auf dieser Seite des Hofs. Du gehst durch den Haupteingang hinaus und biegst rechts ab. Und was immer du auch tust– komm auf keinen Fall zu spät!«
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    Als Dora allein war, packte sie schnell ihre Sachen aus und legte sie in die freie Schublade. Sie hatte nicht viel dabei, nur Unterwäsche, ein paar Kleider und all die Kleinigkeiten, die auf der Liste der mitzubringenden Dinge gestanden hatten– schwarze Strümpfe und feste schwarze Schuhe, eine stumpfe Schere, Kugelschreiber, Bleistifte und eine Uhr.


    Sie unterdrückte ein Erschaudern, als sie die Uhr in die Schublade legte. Alf hatte viel Trara darum gemacht, dass er sie ihr gekauft hatte. Er hatte sie ihr vor der ganzen Familie überreicht, und so hatte sie Dankbarkeit vortäuschen müssen, sich von ihm umarmen lassen und sich von allen anhören müssen, was für ein guter, großzügiger Mann er war.


    Und wenn schon, sagte sie sich. Du bist jetzt vor ihm sicher. Er kann dir nicht mehr wehtun.


    Um Punkt acht befand sie sich auf dem Weg zu Block drei, den ihr Helen Tremayne beschrieben hatte. Sie folgte dem Geklapper von Geschirr und aufgeregtem Stimmengewirr den Gang hinunter und fand sich in dem hell erleuchteten, geräuschvollen Speisesaal wieder, in dem es nach verkochtem Kohl und Desinfektionsmitteln roch. Er besaß die Größe einer Turnhalle und war mit vielen langen Tischen ausgestattet. Am fernen Ende des Raums drang Dampf aus einer Durchreiche zur Küche, wo eine stämmige Frau in einem weißen Overall Brotlaibe, Suppenteller und große Krüge Kakao verteilte.


    Jeder der langen Tische war mit jungen Frauen in verschiedenfarbigen Uniformen besetzt– einige waren königsblau, andere gestreift und wieder andere purpurrot. Beim Fenster, ein wenig abseits des Trubels, nahm eine Gruppe von Frauen in grauen Uniformen in würdevollem Schweigen ihr Abendessen ein, das von einem Dienstmädchen aufgetragen wurde.


    Doras Magen begann erwartungsvoll zu knurren; sie war zu nervös gewesen, um das Wurstsandwich zu essen, das ihre Mum ihr zum Mittagessen gemacht hatte.


    Schwester Sutton stand wartend an der Tür. »Sie kommen zu spät«, begrüßte sie Dora. »Und ihre Haube sitzt schief. Gehen Sie dort drüben hin, und setzen Sie sich zu den anderen Pros.«


    Als Dora den Saal durchquerte, sah sie Helen Tremayne an einem Tisch mit einer Gruppe anderer Schwestern in gestreiften Uniformen sitzen– Schwesternschülerinnen im zweiten Jahr, vermutete sie. Dora winkte, doch Helen blickte buchstäblich durch sie hindurch und aß in aller Ruhe weiter.


    Dora fand einen Platz am Ende des ihr zugewiesenen Tischs, an dem etwa ein Dutzend nervös aussehender Mädchen saßen und verstohlene Seitenblicke um sich warfen. Im Gegensatz zu den anderen Pros am Tisch trugen alle blaue Armbänder, die darauf hinwiesen, dass sie in der Vorausbildung und noch nicht auf den Stationen waren.


    Als Dora sich setzte, kam eine triumphierend lächelnde Pro mit einer Flasche Daddies Sauce von der Küchendurchreiche zurück und hielt sie hoch wie eine Trophäe.


    »Schaut mal, was ich habe«, sagte sie grinsend.


    »Schnell, bevor die Älteren sie zu fassen kriegen!« Die Mädchen am Ende des Tischs reichten die Flasche eifrig untereinander weiter, während Dora und die anderen neuen Schwesternschülerinnen verwundert zusahen.


    »Die älteren Schülerinnen kriegen immer alles zuerst«, erklärte das Mädchen, das ihr gegenübersaß. »Die Pros müssen sich mit dem begnügen, was übrigbleibt. Und als Neue stehen wir ganz unten auf der Leiter.«


    »Woher weißt du das?«, fragte das Mädchen neben Dora.


    »Meine Schwestern haben hier ihre Ausbildung gemacht. Eine von ihnen ist heute Stationsschwester auf der Orthopädischen für Männer.« Das Mädchen war mollig und dunkelhaarig, hatte ein reizendes rundes Gesicht und einen singenden irischen Akzent. Dora fragte sich, was Schwester Sutton von ihr halten mochte.


    In dem Moment kam das Essen und wurde vor sie hingestellt. Das Mädchen neben Dora stocherte unlustig in dem Inhalt der Schale herum. »Was ist denn das für widerliches Zeug?«


    »Schmalz«, sagte die junge Irin, steckte ihr Messer hinein und gab einen Klacks davon auf ihr Brot. »Probiere es mal, es ist köstlich.« Sie biss in das Brot und schloss verzückt die Augen.


    »Es sieht eklig aus.« Das andere Mädchen schnitt eine Grimasse. »Meine Mutter würde sterben, wenn sie wüsste, dass ich solch miserables Essen kriege.«


    »Du wirst dich schon daran gewöhnen«, murmelte die Irin mit vollem Mund. »Meine Schwester sagt, man wird so hungrig hier, dass man am Ende alles isst, was einem vorgesetzt wird.« Sie schenkte sich Kakao ein und reichte die Kanne an die Schülerin neben ihr weiter, ein schüchtern aussehendes Mädchen, das eine Brille trug.


    Bevor diese die Kanne jedoch nehmen konnte, griff Doras Tischnachbarin danach und füllte ihre eigene Tasse. »Bah, auch das sieht ekelhaft aus!«


    «Keine Ahnung. Wir hier hatten ja noch keine Gelegenheit, es herauszufinden«, sagte Dora mit einer Spur von Schärfe und warf einen Seitenblick zu ihr rüber. Sie war ein hübsches Mädchen mit ihrem adrett geflochtenen, glänzenden kastanienbraunen Haar. Doch ihre Miene drückte Geringschätzung aus, und sie hielt ihre kleine Nase erhoben, als hätte sie für die ganze Welt und alles, was sie zu bieten hatte, nur ein Naserümpfen übrig.


    »Pardon. Wolltet ihr das hier?«, sagte sie jetzt und reichte Dora die Kanne, die sie sogleich an das schüchtern wirkende Mädchen weitergab, das ihr daraufhin ein unsicheres Lächeln schenkte.


    Während des Essens plauderten die neuen Schülerinnen über sich selbst, tauschten Geschichten über ihre Schulen und Familien aus und berichteten, wie sie an das Nightingale gekommen waren. Dora fand heraus, dass das irische Mädchen Katie O’Hara hieß und von einem kleinen Dorf in Irland herübergekommen war, um sich im selben Krankenhaus wie schon ihre drei Schwestern ausbilden zu lassen. »Es gab zwei Möglichkeiten: entweder das hier oder ins Kloster gehen!«, schloss sie lachend.


    Wie sich herausstellte, hieß das hochnäsige Mädchen Lucy Lane. Sie war ein Einzelkind, ihr Vater hatte ein Vermögen mit der Herstellung von Glühbirnen gemacht, ihre Mutter befasste sich mit Wohltätigkeitsarbeit, und Lucy war einfach die Beste in allem. Dora spürte, wie ihre Augenlider schwer wurden, als Lucy all die Preise aufzählte, die sie in ihrer Schule gewonnen hatte, von Auszeichnungen für ihre Handarbeiten bis hin zu einer für die besterzogene Schülerin. Hätte es einen Preis dafür gegeben, das Blaue vom Himmel zu erzählen, hätte sie zweifellos auch den gewonnen.


    »Alle erwarteten von mir, dass ich nach der Schule zur Universität gehen würde, aber ich wollte lieber Krankenschwester werden«, verkündete sie. »Das ist doch so ein lohnender Beruf, nicht wahr? Und nachdem ich mich für diese Ausbildung entschieden hatte, musste ich natürlich in das Nightingale. Jeder weiß, dass es das beste Lehrkrankenhaus des ganzen Landes ist. Nur das Beste sei gut genug für mich, sagt Daddy immer.«


    Dora schwieg. Bis auf die sehr bodenständige Katie O’Hara erschienen ihr die anderen Mädchen alle so hochtrabend, wie sie von ihren Schulen, ihren Pferden und den Berufen ihrer Väter sprachen, dass Dora sich schon an ihrem ersten Tag fehl am Platze fühlte.


    Sie blickte zu Helen Tremayne hinüber, die ebenfalls irgendwie aus dem Rahmen fiel. Sie war umgeben von angeregt plaudernden Mädchen, doch niemand schien das Wort an sie zu richten, während sie schweigend dasaß und ein Stückchen Brot zerpflückte.


    Sie schienen kaum mit dem Essen begonnen zu haben, als die Küchendurchreiche schon wieder geschlossen wurde und die examinierten Krankenschwestern sich erhoben. Sofort wurde es still im Saal. Dora warf einen verstohlenen Blick auf die grau uniformierten Frauen, als sie eine nach der anderen den Speisesaal verließen. Ob groß, klein, dünn oder mollig, sie erschienen ihr wie eine furchteinflößende Schar, zumal keine Einzige von ihnen auch nur den Anflug eines Lächelns zeigte.


    »Sie sehen beängstigend aus, nicht?«, flüsterte Katie den anderen am Tisch zu. »Dem Himmel sei Dank, dass wir für die nächsten drei Monate noch nichts mit ihnen zu tun haben werden. Ich hoffe nur, dass ich mir bis dahin ein bisschen was über Krankenpflege angeeignet habe.«


    Die Stille hielt an, bis die letzte Schwester gegangen war, doch gleich danach brach ein wahrer Ansturm von Schülerinnen auf die Türen aus.


    Auch Dora stand auf und begann das Geschirr einzusammeln.


    »Was tust du da?«, fragte Lucy Lane.


    »Abräumen– oder wonach sieht es aus?« Dora schabte die Reste von einem der Teller, bevor sie ihn dem Stapel hinzufügte.


    Die anderen Mädchen sahen sich an und kicherten. Alle bis auf Katie O’Hara, die Dora freundlich zuflüsterte: »Sie haben hier Dienstmädchen für das Abräumen der Tische.«


    Verwirrt blickte Dora sich um. Tatsächlich sammelten schon überall Frauen in Overalls das schmutzige Geschirr ein und brachten es in großen Metallwagen unter, die sie langsam vor sich herschoben.


    Verlegenheit erfasste sie. »Ich dachte, wir müssten das selbst tun«, murmelte sie.


    »Da ist jemand offensichtlich nicht daran gewöhnt, Personal zu haben«, hörte sie Lucy Lane zu einem der anderen Mädchen sagen, als sie gingen.


    Und wenn schon!, hätte Dora ihr am liebsten nachgeschrien. Es war nichts Schlimmes daran, sich die Hände schmutzig zu machen.


    Nach dem Abendessen kehrten alle zum Schwesternwohnheim zurück. Das schüchterne Mädchen namens Jennifer Bradley ging sogleich zu seinem Zimmer hinauf. Auch Dora war versucht, zu Bett zu gehen, doch sie zwang sich, den anderen in den Aufenthaltsraum zu folgen. Immerhin würden sie in den nächsten drei Monaten Tag und Nacht zusammen sein, und angesichts dessen war es wohl das Beste, wenn sie versuchte, ein paar Freundinnen zu gewinnen. Auch wenn das Abendessen kein sehr vielversprechender Beginn gewesen war.


    Der Aufenthaltsraum war groß und hatte eine hohe Decke mit kunstvollen Stuckarbeiten, wie Dora sie bisher nur in einer Kirche gesehen hatte, und ein mit tristen, vergilbten Gardinen verhängtes Erkerfenster. Ihre Mum würde die Dinger auf der Stelle abnehmen und in einem Eimer mit Bleichmittel einweichen, dachte sie mit einem Lächeln.


    Das Zimmer war mit einer planlosen Anordnung von durchgesessenen Sesseln und Sofas eingerichtet, die alle schon bessere Zeiten gesehen hatten. Zu beiden Seiten des leeren Kamins befanden sich Regale mit einer willkürlichen Auswahl von abgegriffenen alten Büchern und Brettspielen.


    »Ludo?«, sagte Lucy Lane ungläubig und zog einen alten Karton aus dem Regal. »Glauben die, wir wären fünf Jahre alt?«


    Dora sagte nichts. Nach ihrer Blamage im Speisesaal wollte sie nicht zugeben, dass sie oft und gerne Brettspiele mit ihren Schwestern spielte.


    In einer Ecke des Aufenthaltsraums saßen bereits einige ältere Schülerinnen, die Radio hörten und miteinander plauderten und lachten. Dora und die anderen Neulinge versammelten sich in der gegenüberliegenden Ecke, wo Lucy wieder einmal Hof hielt.


    Dora fragte sich, ob einige der anderen Mädchen von diesem Gerede nicht genauso gelangweilt waren wie sie selbst. Aber alle wirkten sehr beeindruckt und lauschten Lane gespannt, als sie sich in ihrem spitzen, selbstbewussten Tonfall über alles und jedes ausließ, einschließlich des Zustands ihres Zimmers.


    »Es ist eine Katastrophe«, erklärte sie. »Zunächst mal ist es eisig kalt da drinnen, und das Bett ist wie etwas, das man sonst nur in einer Gefängniszelle finden würde. Meine Mutter würde sterben, wenn sie davon wüsste.«


    Katie O’Hara fing Doras Blick auf und verdrehte für einen winzigen Moment die Augen. Dora vermutete, dass sie eine der Unglücklichen war, die Lucys ›Gefängniszelle‹ teilten.


    »Und es ist so klein«, fuhr Lucy fort. »Drei Menschen in einem so winzigen Raum? Das ist unmenschlich.«


    Dora dachte an die alten Zeiten in der Griffin Street, als sie sich noch ein großes Doppelbett mit Josie und Bea geteilt hatte, doch sie sagte nichts.


    Dann wandte Lucy ihre Aufmerksamkeit den anderen Mädchen in ihrer Gruppe zu. »Habt ihr das Mädchen gesehen, das mir am Tisch gegenübersaß? Die mit der Brille? Was für ein komisches kleines Ding! Während des ganzen Essens hat sie nicht ein einziges Wort gesagt.«


    »Wahrscheinlich, weil sie sowieso nicht zu Wort gekommen wäre.« Dora war nicht einmal bewusst, dass sie laut gesprochen hatte, bis sie den giftigen Blick auffing, den Lucy ihr zuwarf.


    »Wie bitte?«, fragte sie in ihrem hochmütigsten Ton.


    Die anderen Mädchen sahen Dora so erwartungsvoll an, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste etwas erwidern. »Ich weiß nicht, was sie dich an deiner feinen Schule gelehrt haben, aber wo ich herkomme, wird es als unhöflich betrachtet, hinter dem Rücken anderer Leute über sie zu reden«, sagte sie tapfer.


    Lucy schenkte ihr ein affektiertes Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. »Oh, ich bin mir sicher, dass ich keine Lektion in Umgangsformen brauche.« Schon gar nicht von jemandem wie dir, schien ihr eisiger Blick zu besagen.


    Die anderen Mädchen kicherten, doch Dora und Lucy wandten ihre Augen nicht voneinander ab, und Dora wurde von dem unangenehmen Gefühl beschlichen, sich eine gefährliche Feindin gemacht zu haben.


    In der Ecke ihnen gegenüber hantierte eines der älteren Mädchen an den Knöpfen des Radios herum, um es besser einzustellen.


    »Das verflixte Ding hat nicht mehr richtig funktioniert, seit Gordon es fallen gelassen hat«, murmelte sie.


    »Gib auf und leg stattdessen eine Platte auf«, schlug ein anderes Mädchen vor. Gemeinsam zogen sie einen Karton hinter dem Sofa hervor und suchten eine Platte aus, während eine andere das Grammophon aufzog. Nach viel Gezänk einigten sie sich schließlich auf eine, und kurz darauf erfüllten die knisternden Töne von »You Are My Lucky Star« den Raum. Nun begannen die älteren Mädchen alle lachend und von Eddy Duchin schwärmend mit imaginären Partnern im Raum herumzutanzen.


    Doch die Fröhlichkeit fand ein abruptes Ende, als Schwester Sutton hereinstürmte und das Grammophon abstellte, indem sie die scharfe Nadel einfach achtlos über die Platte zog.


    »Um zehn wird das Licht gelöscht«, erinnerte sie die Mädchen scharf, während Sparky kläffend zwischen ihren Beinen herumrannte und sie zusammentrieb wie Schafe. »Sie sollten besser lernen, statt so leichtfertig zu sein. Wenn Sie Krankenschwestern werden wollen, haben Sie Examen zu bestehen.«


    »Wer sagt, dass wir noch Schwestern werden wollen?« Eines der Mädchen, eine schlanke Blondine, schnitt der Tür eine Grimasse, als sie hinter Schwester Sutton zufiel, während eine andere besorgt die Schallplatte auf Kratzer untersuchte.


    »Nun seht sie euch an! Die Platte ist ruiniert. Das hat sie absichtlich getan.«


    Eines der älteren Mädchen holte Dora auf dem Weg zu ihren Zimmern ein.


    »Ich bin Amy Hollins«, stellte sie sich vor.


    »Dora Doyle.«


    »Ich denke mal, dass dir das alles noch sehr seltsam vorkommt, nicht? Ich weiß noch, welche Angst ich selber anfangs hatte. Aber du wirst dich daran gewöhnen.«


    »Das hoffe ich.«


    »Mach dich nur nicht unbeliebt bei Schwester Sutton, oder zumindest nicht, bis du die Spielregeln ein bisschen besser kennst.«


    »Danke.« Dora erwiderte ein wenig unsicher ihr Lächeln. Es war eine große Erleichterung, endlich mal ein freundliches Gesicht zu sehen.


    Als sie auf die Treppe zugingen, fragte Amy: »Mit wem teilst du das Zimmer?«


    »Mit Helen Tremayne und einem Mädchen namens Benedict. Ich kenne sie noch nicht persönlich, aber…« Sie brach ab, als sie sah, wie Amys Ausdruck sich veränderte. »Was ist?«


    »Du teilst dir ein Zimmer mit Tremayne?« Amy Hollins lachte freudlos auf. »Dann wünsche ich dir viel Glück. Du wirst es brauchen.«


    Dora zuckte mit den Schultern. »Sie scheint ganz nett zu sein.«


    »Glaubst du, ja?« Amy grinste zynisch. »Vielleicht wirst du deine Meinung ändern, wenn du sie besser kennenlernst.« Sie beugte sich zu Dora vor, um von den anderen nicht gehört zu werden. »Ein guter Rat von mir: Trau ihr nicht über den Weg.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie dich beobachten wird und ihre Mutter jedes Wort erfahren wird, das du zu ihr sagst. Du weißt doch sicher, dass Constance Tremayne ein Mitglied des Kuratoriums ist?«


    »Des was?«


    »Des Verwaltungsrats. Das sind die Leute, die das Krankenhaus leiten. Deshalb glaubt Tremayne, sie wäre etwas Besseres als alle anderen. Sie läuft ständig zu ihrer Mutter und erzählt ihr Geschichten über den Rest von uns. Sie wird dir in den Rücken fallen, sobald sie eine Gelegenheit dazu findet. Glaub mir, ich weiß es«, sagte Amy. »Warum glaubst du wohl, dass keines der anderen Mädchen mit ihr redet? Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich von ihr fernhalten.«


    Dora runzelte die Stirn und versuchte, das Gehörte in sich aufzunehmen. Helen war ein bisschen schweigsam und zurückhaltend, doch sie kam Dora nicht wie jemand vor, der nicht vertrauenswürdig war.


    »Vielen Dank, aber ich werde mir meine Freundinnen selbst aussuchen«, sagte Dora.


    Amy Hollins zuckte mit den Schultern. »Mach, was du willst. Ich warne dich nur, das ist alles«, erwiderte sie eingeschnappt. »Aber es wäre wirklich nicht ratsam, die anderen wissen zu lassen, dass du eine Freundin von Helen Tremayne bist, denn dann würden sie vielleicht denken, man könnte auch dir nicht trauen.«


    Als Dora in ihr Zimmer kam, saß Helen im Bett und schrieb. Sie sah ganz anders aus in ihrem geblümten Nachthemd und mit offenem Haar, das wie ein seidiger dunkler Schleier ihr Gesicht umrahmte.


    Dora stieg vorsichtig über den Berg von Bettlaken und Decken auf dem Boden. »Noch immer keine Spur von Benedict?«


    »Sie wird nicht vor dem Ausschalten des Lichts erscheinen. Das tut sie nie.«


    »Wird Schwester Sutton ihr das nicht übelnehmen?«


    »Bestimmt. Aber erst mal wird sie sie erwischen müssen.«


    Helen begann wieder zu schreiben, und Dora, die zitterte vor Kälte in dem ungeheizten Raum, zog schnell ihr Nachthemd an. Daheim in der Griffin Street würde in einer kalten Nacht wie dieser ein Feuer im Kamin ihres Zimmers brennen.


    »Was schreibst du?«, fragte sie.


    »Nur einen Brief.«


    »An deinen Freund?«


    »Ich habe keinen Freund.«


    »An eine Freundin?«


    »Wenn du es unbedingt wissen musst, ich schreibe meiner Mutter. Und ich möchte den Brief beenden, bevor das Licht ausgeht. Wenn es dir also nichts ausmacht…?«


    »Entschuldige.« Dora beobachtete sie verstohlen und bemerkte, wie flink ihre Hand über die Seite glitt. Amy Hollins Worte fielen ihr wieder ein, und Dora fragte sich unwillkürlich, ob Helen ihrer Mutter wohl gerade von ihrer neuen Zimmerkameradin erzählte.


    Fröstelnd schlüpfte sie ins Bett und zog die Decken bis unter ihr Kinn. Die Matratze war hart und klumpig, und die gestärkten Laken fühlten sich kalt und steif an, wo sie ihre Haut berührten. Doch es war nicht nur das Bett, das sich nicht gut anfühlte. Ihr fehlte das abendliche Zähneputzen mit Josie in der Spülküche, ihr Lachen und Geflüster, wenn sie sich fürs Bett zurechtmachten und Bea bei ihnen herumhing und die Ohren spitzte, um ihre Geheimnisse mitzukriegen. Sie vermisste es, ihre Mutter Klein-Alfie in den Schlaf singen zu hören, und sie vermisste sogar Oma Winnies Schnarchen.


    Der Einzige, den sie nicht vermisste, war Alf Doyle. Ein Schauer der Erleichterung durchrieselte sie bei dem Gedanken, dass sie von jetzt an frei von Angst und Sorge schlafen konnte und die Tür nicht mehr mit einem Stuhl verkeilen musste. Ein paar Minuten später hörten sie das Knarren von Bodendielen unter ihnen und Schwester Suttons Stimme.


    »Zehn Uhr. Licht aus, Mädchen!«


    Helen legte ihren Brief weg und trippelte auf bloßen Füßen durch das Zimmer, um die Lichter auszuschalten, bevor sie sich fröstelnd wieder ins Bett zurückzog.


    »Nacht«, sagte Dora.


    »Gute Nacht.«


    Binnen weniger Momente merkte Dora an dem gleichmäßigen Atmen auf der anderen Zimmerseite, dass Helen schlief. Sie selbst lag auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit.


    Sie war noch nie von zu Hause fortgewesen, nicht einmal für eine einzige Nacht, und plötzlich überfiel sie eine schmerzliche Sehnsucht, ihre Mum zu sehen.


    Doch nach und nach gewann die Müdigkeit nach diesem aufregenden ersten Tag die Oberhand. Als Dora in einen unruhigen Schlaf verfiel, schlich sich Alf Doyle in ihre Träume ein, wie er es in so vielen Nächten getan hatte. Sein massiger Körper beugte sich wieder über sie, seine großen, ungeschickten Hände tasteten im Dunkeln nach ihr…


    Dora riss die Augen auf, sah die schattenhafte Gestalt am Fußende ihres Bettes und stieß einen entsetzten Schrei aus.


    Sofort legte sich eine Hand über ihren Mund und drückte sie gegen die Kissen.


    »Sei still, verflixt noch mal, bevor du alle anderen alarmierst!«, zischte eine weibliche Stimme.


    Doch auf dem Gang draußen waren schon Schritte und Stimmen zu hören, als die anderen Mädchen angelaufen kamen.


    »Was ist los?«, rief jemand.


    »Nichts. Die Neue hatte nur einen Albtraum«, antwortete Helens verschlafene Stimme in der Dunkelheit.


    »Es hörte sich an, als ob jemand ermordet worden wäre«, maulte eine der Schwesternschülerinnen.


    »Sie wird ermordet, wenn sie mich noch einmal aufweckt«, drohte eine andere.


    Niemand im Zimmer rührte sich, bis die Schritte sich entfernten. Dann löste sich das Gewicht von Doras Brust, und sie hob den Kopf und richtete sich auf. Im Dunkeln konnte sie gerade noch eine Gestalt am Fußende ihres Bettes ausmachen.


    »Das war gefährlich knapp«, sagte das andere Mädchen, während sie ihre Baskenmütze abnahm und ihr Haar ausschüttelte.


    »Ich weiß nicht, warum du nicht einfach pünktlich zurück sein kannst, wie alle anderen auch«, brummte Helen, bevor sie sich umdrehte und die Decken über ihre Ohren zog.


    »Wo bliebe denn dann der Spaß?« Der Neuankömmling blickte zu Dora herab. »Tut mir leid. Habe ich dir einen schlimmen Schrecken eingejagt? Am besten ignorierst du mich, ich tue das nämlich immer.« Sie streifte einen Handschuh ab und streckte Dora ihre Hand hin. »Freut mich übrigens, dich kennenzulernen. Ich bin Millie Benedict. Wir werden uns ein Zimmer teilen, und das wird sicher lustig, nicht?«

  


  
    KAPITEL SECHS


    Millie begann mit großen Schritten den leeren Korridor hinabzutraben. Ihr war klar, dass sie Ärger bekommen würde, wenn sie beim Laufen erwischt wurde– das Schwestern nur bei Feuer oder anderen Notfällen gestattet war–, doch sie würde noch viel größeren Ärger mit Schwester Parker bekommen, wenn sie schon am ersten Tag ihres erneuten Praktikums zu spät kam.


    Die neuen Schülerinnen waren bereits mit dem Reinigen des Klassenraums beschäftigt, als sie leise hineinschlüpfte. Jeden Morgen nach dem Frühstück, bevor der eigentliche Unterricht begann, mussten die Praktikantinnen jeden Zentimeter des Klassenzimmers und auch des Praxisbereichs sehr gründlich säubern. Sie wischten alles mit feuchten Tüchern ab, wienerten es trocken und wuschen die Schränke aus, spülten Bettpfannen und–flaschen und säuberten und puderten die Gummilaken, die auf den Stationen als Matratzenschutz benutzt wurden.


    Millie versuchte, sich in den Waschraum davonzuschleichen, bevor sie gesehen wurde, doch natürlich hatten die Adleraugen von Schwester Parker, die den Unterricht erteilte, sie schon längst entdeckt.


    »Oh, Benedict, schon wieder Sie!« Schwester Parker mochte wie eine harmlose alte Dame erscheinen mit ihrem weißen Haar, den strahlend blauen Augen hinter den runden Brillengläsern und ihrem weichen schottischen Akzent. Aber Millie wusste aus bitterer Erfahrung, dass sie giftig sein konnte wie ein Skorpion. Ihre Ansprüche waren äußerst hoch, und schon allein wegen eines schlecht gemachten Bettes konnte sie eine Schülerin zum Weinen bringen. »Ich hoffe doch, dass Ihre Unpünktlichkeit heute Morgen kein Vorzeichen für Ihr zukünftiges Benehmen sein wird?«


    »Nein, Schwester.«


    Sie konnte Schwester Parkers prüfenden Blick auf sich spüren, der nach Fehlern suchte. Sehr zu Millies Erleichterung sagte sie schließlich: »Also stehen Sie gefälligst nicht nur wie zur Dekoration herum, Mädchen. Diese Spinde dort müssen noch ausgewaschen werden.«


    Müssen sie?, fragte Millie sich zehn Minuten später, als sie auf Hände und Knie herunterging, um die Ecken eines Schranks mit Lysol und heißem Wasser auszuwaschen. Niemand benutzte jemals diese Spinde im Praxisbereich. Er war eingerichtet wie ein Krankenzimmer, mit Betten, Trennwänden, Rollwagen und all den üblichen Gerätschaften, doch kein Patient kam je mit diesen Dingen in Berührung. Und trotzdem musste der ganze Klimbim jeden Morgen gründlich saubergemacht werden.


    Millie hütete sich jedoch, nach dem Warum zu fragen. Ganz zu Beginn ihres ersten Praktikums hatte sie einmal die Kühnheit besessen, diese Frage zu stellen– und wünschte heute noch, sie hätte es nicht getan. Schwester Parker hatte ihr eine zehnminütige Standpauke über die Wichtigkeit regelmäßiger Hygiene-Maßnahmen gehalten– »Nicht nur, wenn Sie es für nötig halten, Benedict«–, und sie dann dazu verdonnert, das ganze Kapitel über elementare Keimfreiheit abzuschreiben, Wort für Wort. Darüber hinaus hatte sie auch sehr deutlich klargestellt, dass es die Aufgabe einer Schülerin war, Fragen zu beantworten, aber nicht, welche zu stellen.


    Seitdem hatte Millie sich im Unterricht nie wieder zu Wort gemeldet.


    Auf den Fersen hockend, untersuchte sie die schmerzhaften Risse zwischen ihren Fingern. Das Desinfektionsmittel brachte ihre Frostbeulen so zum Brennen, dass sie hätte weinen können.


    In Momenten wie diesem fragte sie sich, warum sie ihr altes Leben überhaupt je aufgegeben hatte. Als einziges Kind des siebten Earls of Rettingham war sie an ein Leben der Privilegien und des Müßiggangs gewöhnt. Sie verkehrte in den besten Kreisen und hatte ein ganzes Gefolge treuer Diener zur Verfügung. Bevor sie ins Nightingale gekommen war, hatte sie niemals kochen, saubermachen oder sich auch nur allein ankleiden müssen, da sie eine Zofe hatte, die ihr dabei behilflich war.


    Sie lächelte bei dem Gedanken, was Polly, ihre Zofe, davon halten würde, dass ihre Herrin auf Händen und Knien hockend einen Schrank auswusch. Nicht einmal Polly hatte sich je mit einer solchen Plackerei befassen müssen– ihre mühseligste Aufgabe war es gewesen, Millie dazu zu bringen, ihre Reitkleidung abzulegen und hin und wieder auch ein Kleid zu tragen.


    »Träumen Sie schon wieder, Benedict?«, fragte Schwester Parker hinter ihr.


    »Nein, Schwester.«


    »Es freut mich, das zu hören. Vergessen Sie nicht, auch die Ecken auszuwaschen.«


    »Ja, Schwester.« Millie nahm ihre Scheuerbürste wieder in die Hand.


    Trotz allem, so beschwerlich ihr neues Leben auch war, wollte sie nicht zu ihrem alten zurückkehren. Sie liebte ihren Vater, Billinghurst und ihre Kindheit und Jugend auf dem Land in Kent. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als eines Tages selbst die Hausherrin auf Billinghurst zu werden. Als sie jedoch älter wurde, hatte ihre Großmutter ihr klargemacht, dass ihre Zukunft ganz woanders lag.


    »Billinghurst wird niemals dir gehören«, hatte sie Millie ganz unverblümt gesagt. »Laut testamentarischer Verfügung deines Urgroßvaters ist der Besitz ein Fideikommiss, den nur ein männlicher Nachkomme erben kann.«


    Was bedeutete, dass Millie, falls sie nicht heiratete und einen Sohn bekam, bevor ihr Vater starb, ihr geliebtes Billinghurst und die Tausende von Morgen besten Ackerlands, die dazugehörten, an einen obskuren Cousin in Northumberland verlieren würde.


    Die Gräfinwitwe hatte all ihre sehr beträchtliche Energie darauf verwandt, dafür zu sorgen, dass ihnen ein solches Desaster nicht widerfuhr. In den letzten beiden Jahren war Millie, herausgeputzt wie ein Turnierpferd, allen möglichen heiratsfähigen Junggesellen vorgeführt worden, was seinen Höhepunkt auf dem größten Pferdemarkt von allen– der Ballsaison– gefunden hatte.


    Und Millie hatte sich sogar darauf gefreut. Sie liebte Gesellschaften und Vergnügen und hoffte, neue Freundschaften zu schließen. Doch die Wirklichkeit war eine völlig andere, denn eine schmachvollere und ermüdendere Erfahrung hatte sie noch nie gemacht. Zu endlosen Diners und Bällen eskortiert zu werden, sich dreimal täglich umzuziehen und belanglose Gespräche mit immer wieder denselben Leuten zu führen, ganz gleich, wohin sie auch ging… immer unter dem kritischen Auge ihrer Großmutter, die sie dazu drängte, lebhafter und charmanter zu den größten Langweilern zu sein.


    Und was das Gewinnen neuer Freunde anging… Millie hatte die meisten anderen Mädchen sogar noch langweiliger gefunden als die Männer. Statt sich zu amüsieren, waren sie unentwegt in kleinliches Gezänk und bittere Rivalitäten verstrickt, alle ebenso verzweifelt bemüht wie ihre ehrgeizigen Mütter, an den richtigen Orten gesehen zu werden und sich den richtigen Ehemann zu schnappen. Alles viel zu lächerlich, um es mit Worten zu beschreiben.


    Millie ging nicht nur unverheiratet und ohne Aussicht auf eine Verlobung aus der Ballsaison hervor, sondern auch mit der Überzeugung, dass sie etwas Sinnvolleres mit ihrem Leben anfangen wollte, als ein Haus voller Bediensteter zu führen und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was sie zum Dinner tragen sollte.


    Ihre Großmutter war entsetzt, als sie das erste Mal davon sprach, Krankenschwester werden zu wollen.


    »Und wie gedenkst du einen passenden Ehemann in einem Krankenhaus zu finden?«, hatte sie gefragt.


    Zum Glück hatte Millies Vater, der sie vergötterte, die Einwände seiner Mutter zurückgewiesen. Und dennoch hatte Millie den Verdacht, dass beide damit rechneten, sie würde aufgeben und heimkehren, sobald sie einen ersten Vorgeschmack davon erhielt, was harte Arbeit war.


    Genau das war der Grund, warum sie so wild entschlossen war, es durchzustehen. Und wenn auch nur, um ihrer Großmutter zu beweisen, dass ihr Wunsch, Krankenschwester zu werden, nicht bloß eine weitere Laune war wie ihre Ballett- oder Tennisstunden.


    Sobald die morgendliche Reinigung erledigt war und alle Besen, Schrubber und Mopps weggeräumt waren, wurde es Zeit für den Unterricht im Klassenzimmer.


    Millie kam sich vor wie ein alter Hase, als sie sich den neuen Schülerinnen anschloss, die sich auf die beengten hölzernen Pulte verteilten und nervös mit Stiften und Notizbüchern herumhantierten. Als sie im hinteren Teil des Raums ihre neue Zimmerkameradin entdeckte, ging sie zu ihr hinüber und setzte sich neben sie.


    »Hallo noch mal.«


    »Hallo.« Das rothaarige Mädchen gönnte ihr kaum einen Blick. Millie wusste, dass sie bei ihr nicht den besten Start gehabt hatte, indem sie sie mitten in der Nacht auf diese Weise aufgeschreckt hatte. Es war ausschließlich ihre Schuld; sie hatte nicht einmal daran gedacht, dass sie eine neue Zimmerkameradin bekamen, bis das arme Mädchen zu schreien begonnen hatte.


    Heute Morgen, als sie vor dem Badezimmer Schlange standen, hatte sie versucht, sich zu entschuldigen, doch das Mädchen hatte kaum mit ihr gesprochen. Millie hoffte, dass es nur die Nervosität des ersten Tages war und sie sich nicht als so unfreundlich herausstellen würde, wie Helen Tremayne es war. Sie teilten sich seit drei Monaten ein Zimmer, und wenn sie überhaupt einmal miteinander sprachen, dann nur, wenn Helen sie wegen ihrer Unordnung zur Rede stellte.


    Die Tür öffnete sich, und alle sprangen auf, als Schwester Parker eintrat und sich zu dem erhöhten Pult im vorderen Teil des Raums begab. Das Klassenskelett, das auf den Namen Algernon getauft worden war, baumelte neben der Tafel hinter ihr.


    »Guten Morgen, Mädchen«, begrüßte sie die Klasse. »Willkommen zu Ihrer dreimonatigen Vorausbildung hier im Nightingale. Als Ihre Lehrschwester werde ich Ihnen während dieser Zeit grundlegende Fachkenntnisse vermitteln und Sie für die Arbeit auf den Stationen vorbereiten. Sollten Sie das Glück haben, das Vorexamen zu bestehen«, sie warf Millie einen bedeutungsvollen Blick zu, »werden Sie in den nächsten drei Jahren zu wöchentlichen Unterrichtsstunden hierher zurückkehren. Diese Stunden werden in Ihre Dienstpläne für die Arbeit auf den Stationen eingefügt, bis Sie unsere eigenen Prüfungen hier und auch die staatlichen bestanden haben. Erst danach können Sie Krankenschwestern im Nightingale werden.«


    Ein aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich in der Klasse. Schwester Parker klatschte in die Hände und bat energisch um Ruhe.


    »Also wirklich, wenn Sie jedes Mal, sobald ich etwas sage, wie Gänse schnattern, werden wir nirgendwohin gelangen.« Nachdem sich alle beruhigt hatten, fuhr sie fort: »Normalerweise werden wir uns um diese Zeit mit Anatomie, Physiologie, Ernährung, Erste Hilfe und so weiter beschäftigen. Da dies jedoch für die meisten von Ihnen der erste Tag ist«, wieder richtete sich ihr Blick auf Millie, »werden wir damit beginnen, einander kennenzulernen. Sie werden eine nach der anderen Ihren Namen nennen und uns sagen, woher Sie kommen. Etwas später am Morgen werden wir Besuch von einem Buchhändler erhalten, bei dem Sie Lehrbücher erwerben können. Natürlich werde ich Sie beraten bezüglich dessen, was Sie brauchen. Und nun…« Sie wandte sich der bebrillten Anfängerin am fernen Ende des Raums zu, die ein Gesicht machte, als wäre sie den Tränen nahe. »Wir werden mit Ihnen beginnen. Ihr Name?«


    »J-Jennifer Bradley, Miss. Ich meine, Sch-Schwester.«


    »Sprechen Sie lauter, Bradley. Sie sind keine Maus.«


    Zwei der Mädchen in der ersten Reihe kicherten gefühllos, als die arme Jennifer Bradley vor Scham puterrot wurde.


    Schwester Parker wandte sich den beiden Mädchen zu. »Da Sie so selbstsicher zu sein scheinen, sollten wir vielleicht mit Ihnen beginnen?«, fragte sie mit erhobenen Augenbrauen.


    Der Morgen zog sich hin. Millie vertrieb sich die Zeit damit, das menschliche Herz auf eine Ecke ihres Notizbuches zu zeichnen, während ihre Klassenkameradinnen sich eine nach der anderen vorstellten.


    Dann war ihre Nachbarin an der Reihe.


    »Ich heiße Dora Doyle und komme aus Bethnal Green.« Sie sagte es beinahe trotzig, das Kinn ein wenig vorgeschoben, und mit ihrem unverwechselbaren Cockney-Akzent, der im ganzen Klassenzimmer nicht zu überhören war.


    Danach wandten sich alle Augen Millie zu. »Amelia Benedict«, stellte sie sich vor. »Aber ihr könnt mich Millie nennen.«


    »Das können Sie nicht!«, fauchte Schwester Parker. »Alle Schülerinnen müssen jederzeit und immer nur mit ihren Nachnamen angesprochen werden.«


    Während in der Reihe hinter ihr mit den Vorstellungen begonnen wurde, fiel Millie in der ersten Reihe ein Mädchen mit geflochtenem braunem Haar auf, das sich interessiert zu ihr umdrehte. Sie starrte sie so lange an, dass Millie auf ihren Schürzenlatz herabblickte, um nachzusehen, ob sie sich bekleckert hatte.


    Mitten am Vormittag machten sie eine kurze Unterbrechung für eine Teepause. Während die anderen Mädchen miteinander plauderten, bemerkte Millie, dass Dora Doyle ganz allein am Fenster stand und gedankenverloren auf den Hof hinausblickte.


    Sie war einfach faszinierend. Unter diesem ungewöhnlich roten Haar blickte sie so finster in die Welt hinaus, als fürchtete sie nichts und niemanden. Und doch hatte sie in der Nacht so fürchterlich aufgeschrien, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her.


    Entschlossen, das Eis zwischen ihnen zu brechen, ging Millie zu ihr hinüber. Bevor sie jedoch die Gelegenheit bekam, Hallo zu sagen, drängte sich das Mädchen mit dem geflochtenen Haar zwischen sie.


    »Du bist Lady Amelia, nicht wahr?«


    »Genau genommen Millie.«


    Die andere lächelte triumphierend. »Ich dachte mir doch, dass ich dich richtig erkannt habe! Du wurdest vergangenes Jahr bei Hofe eingeführt, nicht wahr?«


    Millie musterte sie stirnrunzelnd und versuchte, das Gesicht mit der Stupsnase und dem kessen Mund irgendwo einzuordnen. »Warst du auch dort?«


    »Na ja, das nicht– aber ich habe immer wieder dein Foto im Tatler gesehen. Meine Mutter und ich verfolgen jedes Jahr die Ballsaison. Ich bin übrigens Lucy Lane. Mein Vater ist Sir Bernard Lane. Lanes Glühbirnen, sagt dir das etwas?« Sie wartete gespannt, und Millie gab sich Mühe, ein beeindrucktes Gesicht zu machen.


    »Eigentlich wollte ich letztes Jahr auch die Ballsaison mitmachen«, fuhr Lucy fort. »Aber die Direktorin meiner Schule war fest entschlossen, mich nicht gehen zu lassen. Sie wollte nämlich, dass ich die Aufnahmeprüfung für die Universität mache, weißt du. Sie sagte meinem Vater, ich sei klug genug für Oxford…«


    Millie setzte ihr höflichstes Gesicht auf, das sie auf unzähligen Cocktailpartys kultiviert hatte, während sie aus den Augenwinkeln nach Dora Ausschau hielt. Doch die war nirgends mehr zu sehen.


    »… und ich muss mir ein Zimmer mit dieser unmöglichen Irin teilen. Sie ist so gewöhnlich, dass ich es kaum beschreiben kann«, plapperte Lucy weiter. »Und auch furchtbar fromm. Gestern Nacht konnte ich fast nicht schlafen, so laut war das Klicken ihrer Rosenkranzperlen. Mit wem teilst du das Zimmer?«, fragte sie und hielt endlich inne, um nach Luft zu schnappen.


    »Mit Doyle.«


    »Wirklich? Du Arme!«


    »Warum sagst du das?«, fragte Millie überrascht.


    »Na, das ist doch wohl offensichtlich, oder? Sie ist ja nicht wie unsereins, nicht wahr?«, erklärte Lucy mit einem verschwörerischen Lächeln.


    »Wie unsereins?«


    »Du weißt schon, was ich meine.« Mit nur geringfügig gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Ich frage mich, ob wir Doyle nicht überreden könnten, mit mir zu tauschen? Bestimmt würden sie und diese O’Hara sich gut verstehen. Dann könnten wir uns ein Zimmer teilen. Das wäre doch viel lustiger, nicht?«


    Millie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Zum Glück blieb es ihr jedoch erspart, darauf antworten zu müssen, da sie in diesem Moment ins Klassenzimmer zurückgerufen wurden.

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    Als die Mädchen aus der Pause zurückkehrten, hatte der Buchhändler schon seinen Stand im Klassenzimmer aufgebaut, mit ganzen Kartons voll Lehrbüchern zur Ansicht. Die neuen Schülerinnen stürzten sich wie ein Bienenschwarm darauf. Millie, die durch ihren ersten Praktikumsversuch schon alle Bücher hatte, blieb an ihrem Pult sitzen und beobachtete die anderen.


    »Die Lehrschwester meint, wir bräuchten nicht alle zu kaufen, aber ich dachte, ich könnte es eigentlich trotzdem tun.« Die Arme voller Bücher, kam Lucy Lane auf Millie zu.


    Die nickte höflich, doch ihr Blick blieb an Dora haften, die gerade eines der Bücher aufhob, es aufschlug und dann schnell wieder in den Karton zurücklegte.


    »Ich weiß, was du denkst«, behauptete Lucy mit einem vielsagenden Lächeln. »Wie erbärmlich, nicht?«


    Millie warf ihr einen Blick zu. »Was?«


    »Na, Doyle natürlich. Sieh sie dir doch an, wie sie die Bücher anstarrt! Wie ein verhungernder Hund, der vor einem Metzgereischaufenster steht. Es ist offensichtlich, dass sie es sich nicht leisten kann, etwas zu kaufen.«


    Millie sah wieder zu Dora. Das arme Mädchen. Sie selbst war so gewöhnt daran, alles zu bekommen, was sie wollte, dass ihr nicht einmal in den Sinn gekommen war, es könne auch jemanden geben, der sich nicht mal ein paar Bücher leisten konnte.


    »Sieh mal, jetzt spricht Schwester Parker mit ihr.« Lucy verrenkte sich fast den Hals, um besser sehen zu können. »Ich wette, sie fragt sie, warum sie nichts gekauft hat. Lass uns hören, was sie sagt.«


    »Nein, danke«, sagte Millie angewidert und wandte schnell den Kopf ab. Doch es war leider nicht zu überhören, was gesprochen wurde.


    »Hören Sie, Doyle, wenn Sie sich keine neuen Bücher leisten können, haben wir hier noch einige gebrauchte. Ich fürchte, sie sind ziemlich abgegriffen und ein bisschen veraltet, aber immer noch besser als gar nichts.«


    Schwester Parkers Worte bewirkten, dass alle anderen Mädchen plötzlich innehielten und sich umdrehten.


    »Oh Gott, oh Gott, wie peinlich!« Lucy kicherte. »Ich würde sterben, wenn ich an ihrer Stelle wäre, du nicht auch?«


    Millie konnte sich vorstellen, wie peinlich die Situation für Dora war, die bis unter die Wurzeln ihres Haars errötete. Ihre gemurmelte Antwort konnte sie nicht hören, doch die von Schwester Parker umso besser: »Na gut, Doyle, aber Sie werden Lehrbücher brauchen, um Ihre Ausbildung fortzusetzen. Sie werden Sie auf jeden Fall benötigen, wenn Sie die staatlichen Prüfungen bestehen wollen.«


    »Also ehrlich, ich weiß wirklich nicht, was manche Leute überhaupt in diesem Kursus suchen, wenn sie sich nicht mal ein paar Bücher kaufen können«, tönte Lucy und warf in einer arroganten Geste ihre Zöpfe zurück. »Wenn du mich fragst, belegt sie einen Platz, den man besser jemandem gegeben hätte, der es sich leisten kann, hier zu sein.«


    Sie sagte es so laut, dass Dora herumfuhr, um sie anzusehen. Doch dann war es Millie, die sich plötzlich der vollen Wucht ihres unheilvollen Blickes ausgesetzt sah.


    »Ach, du meine Güte! Meinst du, sie hat uns gehört?«, fragte Lucy mit einem schadenfrohen Lächeln.


    Kurz darauf wurde es Zeit zum Mittagessen. Millie steuerte sofort schnurstracks auf Dora zu, doch die war schon aus dem Raum heraus, bevor sie sie erreichen konnte.


    Dummerweise war sie jedoch auch nicht schnell genug, um Lucy Lane zu entkommen, die ihr auf den Hof folgte. »Ich habe nachgedacht«, begann sie. »Darüber, uns ein Zimmer zu teilen…«


    »Dann hör doch bitte damit auf«, fuhr Millie ihr scharf über den Mund. Sie eilte zum Speisesaal hinüber und ließ Lucy sprachlos und wie vor den Kopf geschlagen stehen.


    Dora ging nicht zum Essen in den Speisesaal, aber zum praktischen Unterricht an diesem Nachmittag kam sie zurück. Sie trug wieder ihren trotzigen Gesichtsausdruck zur Schau, und ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Als Millie sich an den anderen Schülerinnen vorbei einen Weg zu ihr bahnte, konnte sie das Misstrauen in Doras grünen Augen sehen.


    Der praktische Unterricht fand in einem Bereich statt, der wie eine kleine Station gestaltet war, mit acht Betten, einem Sterilisierungsraum und einem Waschraum. An dem einen Ende der Station befand sich ein Schrank mit Schalen, Instrumenten sowie Bettwäsche und Tüchern. Faltbare Trennwände und rostfreie, zweistufige Rollwagen waren am anderen Ende untergebracht, und große, farbenfrohe Schaubilder von verschiedenen menschlichen Körperteilen bedeckten die Wände.


    »Heute werden wir lernen, wie man ein Bett macht, mit oder ohne einem Patienten darin«, kündigte Schwester Parker an.


    Schwester Sutton wird sich freuen, dachte Millie. Wenn ich diesmal lerne, mein Bett richtig zu machen, wird sie vielleicht aufhören, es täglich wieder abzuziehen.


    Und so beobachtete sie aufmerksam, wie Schwester Parker zwei Stühle an das Fußende des Bettes stellte. Dann begannen sie und ihre Assistentin das Bett abzuziehen, wobei sie Laken und Decken nacheinander abnahmen, sie dreimal falteten und dann sorgfältig über die Stühle hängten. Während der Arbeit kommentierte Schwester Parker, was sie machten.


    »Haben Sie bemerkt, dass wir die Laken und Decken so wenig wie möglich bewegen? So vermeiden wir es, Staub in der Luft aufzuwirbeln und dadurch Infektionen zu verbreiten.« Sie legte die letzte Decke über die Stühle und betrachtete zufrieden das soeben abgezogene Bett. »Und nun werden wir Ihnen zeigen, wie man ein Bett ordentlich bezieht.«


    Wieder bewegten sie und ihre Assistentin sich in solch perfektem Einklang miteinander wie Partner bei einem anmutigen Tanz, während sie das Laken glattzogen, die Ecken tadellos feststeckten und das Oberlaken auflegten und glattstrichen, bis es völlig eben war.


    »Haben Sie gesehen, wie wir das Laken glattziehen, damit keine Falten entstehen?« Sie führte es mit einer Handbewegung vor. »Weiß irgendjemand, warum wir das tun müssen?«


    »Damit es ordentlich aussieht?«, schlug eine der Schülerinnen vor.


    »Weil auf diese Weise Druckstellen vermieden werden«, warf Lucy ein.


    »Sehr gut, Lane. Druckstellen, die zu offenen Wunden werden können, sind das Ergebnis schlechter Krankenpflege und weiter nichts. Wenn Sie erst einmal auf den Stationen sind, erwarten wir bezüglich dessen absolute Wachsamkeit von Ihnen.«


    Nach der praktischen Vorführung teilte die Lehrschwester die Schülerinnen in Paare ein, damit sie es selbst versuchten. Natürlich meldete sich Lucy Lane als Erste. Sie sah allerdings sehr verärgert aus, als Schwester Parker sie mit Jennifer Bradley zusammenarbeiten ließ.


    »Das arme Mädchen«, flüsterte Millie Dora zu. »Ich möchte nicht Lanes Partnerin sein.«


    »Ach? Ich dachte, ihr beide wärt die besten Freundinnen«, erwiderte Dora kühl.


    »Pst! Ruhe, Mädchen! Sie sollten besser zusehen und sich Notizen machen, statt zu schwatzen!« Schwester Parker maß sie alle mit einem ärgerlichen Blick.


    Lucy sah schon jetzt haargenau wie eine ausgebildete Krankenschwester aus in ihrer makellosen Uniform und der perfekt sitzenden Haube auf ihrem kastanienbraunen Haar. Mit flinken, sicheren Bewegungen führte sie die ganze Prozedur mustergültig aus.


    Leider wurde sie dabei von ihrer Partnerin behindert. Jennifer Bradley war ein Nervenbündel; Schweißperlen traten auf ihre Stirn, als sie sich bemühte, mit Lanes schnellen, fließenden Bewegungen mitzuhalten. Als sie fertig waren, sah das Bett aus, als hätten sie einen Kampf darauf ausgetragen, statt es zu beziehen.


    »Das war wohl kaum ein guter erster Versuch«, stellte Schwester Parker missbilligend fest. »Sie sollten lernen zusammenzuarbeiten. Das ist nicht nur besser für Ihren Rücken, sondern wird auch die ganze Prozedur viel schneller und müheloser machen.«


    »Daran bist nur du schuld!«, zischte Lucy, als sie sich wieder der Gruppe anschlossen und ein anderes Paar ihren Platz einnahm.


    »Ich, ähm… es tut mir leid.« Jennifers Unterlippe zitterte.


    »Lass sie in Ruhe«, sagte Millie scharf.


    »Aber sie war völlig nutzlos!«


    »Sie hat ihr Bestes getan. Du kannst doch sehen, wie nervös sie ist.«


    »Sie sollte nicht hier sein, wenn sie alldem nicht gewachsen ist.«


    »Wenn es nach dir ginge, wäre keine von uns hier«, murmelte Dora.


    »Mädchen, bitte!« Schwester Parker warf ihnen einen warnenden Blick zu. »Wenn ich noch ein weiteres Wort höre, werden Sie sich alle vor der Oberin erklären müssen.«


    Lucy funkelte Dora böse an, sagte aber nichts mehr.


    Schwester Parker und ihre Assistentin führten ihnen nun vor, wie man ein Bett mit einem darinliegenden Patienten machte, und benutzten dazu Mrs. Jones, die lebensgroße Puppe. Millie stöhnte innerlich auf. Während ihres ersten Praktikums hatte sie sich schon einige Kämpfe mit Mrs. Jones geliefert und war jedes Mal sehr schlecht dabei weggekommen.


    Auch Schwester Parker wusste das. »Benedict, Sie können den Anfang machen. Da Sie bereits drei Monate Ausbildung hinter sich haben, müssten Sie in der Lage sein, allen anderen zu zeigen, wie es gemacht wird.« Ihre Augen glänzten boshaft hinter ihrer dicken Brille. »Und Sie, Doyle, können ihr als ihre Partnerin behilflich sein.«


    »Hör mal, das vorhin…«, versuchte Millie zu erklären, als sie ihre Plätze einnahmen, doch Dora unterbrach sie.


    »Wir müssen uns hierauf konzentrieren, klar?«, zischte sie.


    Beide sahen sich über das Bett hinweg an, bereit, zu beginnen.


    »Vergessen Sie nicht, mit der Patientin zu sprechen«, erinnerte Schwester Parker sie. »Sie müssen ihr jeden Handgriff erklären, während Sie ihn tun.«


    Millie beäugte Mrs. Jones argwöhnisch. Sie schien völlig uninteressiert zu sein an dem, was gleich mit ihr geschehen würde.


    »So, Mrs. Jones«, sagte Millie nach einem tiefen Atemzug, »Schwester Doyle und ich werden jetzt Ihr Bett neu beziehen. Wenn Sie also bitte mit Ihren Armen und Beinen mithelfen würden… ja, das ist wunderbar.« So weit, so gut. Mrs. Jones schien ausnahmsweise einmal mitzuhelfen und ihre Glieder schön fest um sich zu legen. Ermutigt griff Millie nach ihren Schultern. »Gut, und nun werde ich Sie zu mir auf die Seite drehen– oh verdammt!«


    Gerade, als alles so gut zu laufen schien, begann Mrs. Jones ein Eigenleben zu entwickeln. Millie warf sich auf sie, als ihr totes Gewicht nach vorne kippte, ihren Händen entglitt und vom Bett zu rollen begann. Es war Millies Knie, das die Puppe unter dem Kinn erwischte und davor bewahrte, mit dem Kopf voran auf dem Boden aufzuschlagen.


    Millie erstarrte, während ihre Beine unter dem Gewicht von Mrs. Jones einzuknicken drohten, die sie immer noch mit einem Knie hochhielt. Sie warf einen Blick über das Bett hinweg und sah, dass auch Dora mit dem Laken in ihren Händen wie eingefroren dastand.


    Für eine Sekunde starrten sie sich voller Entsetzen an. Dann zuckte es um Doras Mund.


    »Nein, Benedict, so wird das nicht gemacht«, seufzte Schwester Parker. »Versuchen Sie es erneut, aber diesmal bitte, ohne der Patientin Ihr Knie ins Gesicht zu stoßen. Und auch keine Flüche bitte!«


    Millie hörte ein Schnauben von der anderen Seite des Bettes. Als sie aufblickte, war Dora eifrig damit beschäftigt, das Laken festzustecken. Den Kopf hielt sie gesenkt, aber ihre Schultern zuckten. Auch Millie war krampfhaft bemüht, ihr Lachen zu unterdrücken, doch als sie den Blick senkte und Mrs. Jones mit ihrem starren, künstlichen Lächeln zu sich aufschauen sah, verlor sie die Beherrschung.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, Benedict?«, fragte Schwester Parker.


    »Pardon, Schwester… nur ein Hustenanfall… es geht gleich wieder.«


    »Ich muss doch wirklich bitten, Benedict! Oder finden Sie es richtig, auf eine Patientin herunterzuhusten?« Schwester Parker runzelte die Stirn. »Gehen Sie in den Waschraum, und holen Sie sich ein Glas Wasser. Sie gehen mit ihr, Doyle.«


    »Ja, Schwester.«


    Sie wagten nicht, sich anzusehen, bis sie sicher im Waschraum angelangt waren, doch dann brachen beide in schallendes Gelächter aus.


    »Oh, mein Gott!« Millie lehnte sich an die Tür und drückte die Hände auf ihren schmerzenden Bauch. »Ich glaube, ich habe innere Blutungen von dem unterdrückten Lachen.«


    »Das ist nichts gegen das, was du der armen Mrs. Jones angetan hast«, erwiderte Dora.


    »Es wird mehr als ein sauberes Laken nötig sein, um es ihr wieder bequem zu machen, das steht fest!«


    Sie bogen sich vor Lachen und hielten sich dabei den Mund zu, damit niemand ihr unkontrollierbares Gelächter hören konnte. Sie kicherten immer noch, als fünf Minuten später Katie O’Hara an die Tür klopfte.


    »Schwester Parker möchte wissen, ob du an deinem Husten erstickt bist?«, rief sie.


    Zumindest half dieses Desaster, das Eis zwischen Millie und Dora zu brechen. Als sie später für ihre Teepause zum Speisesaal hinübergingen, schaffte es Millie, Lucy Lane zu entwischen, und schloss sich Dora an. Einige der Pros aus ihrem vorherigen Praktikum waren zum Tee heruntergekommen, und ein Anflug von Neid erfasste Millie, als sie ihren aufgeregten Berichten über ihren ersten Tag auf den Stationen lauschte.


    »Wünschtest du nicht, du wärst auch in dieser Gruppe?«, fragte Dora, als sie sich eine Scheibe Brot und Marmelade nahm.


    Millie nickte. »Ich komme mir so dumm vor, das Praktikum wiederholen zu müssen. Bisher habe ich mich nicht einmal getraut, es meiner Familie zu erzählen.« Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was ihre Großmutter dazu sagen würde. »Es ist nicht fair. Ich hätte es bestehen können, wenn nicht dieses…«


    »Dieses was?«, hakte Dora nach.


    »Das kann ich dir nicht sagen. Es ist zu peinlich.« Millie schüttelte den Kopf und versuchte, die Erinnerung aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. »Es war der schlimmste Moment meines Lebens.«


    »Ach, komm schon! Du kannst mich nicht so auf die Folter spannen.«


    Millie zögerte. Wenn sie es Dora nicht selbst erzählte, würde sie es mit Sicherheit von jemand anderem hören. Wie so viele ihrer Missgeschicke zählte auch dieses bereits zu den beliebtesten Krankenhaus-Anekdoten.


    »Während der praktischen Abschlussprüfung musste ich den Umgang mit einem Klistier vorführen«, sagte sie.


    »Und?«


    »Und ich machte es sehr gut. Bis zur letzten Minute machte ich alles richtig, und dann…«


    »Erzähl weiter.«


    Millie schloss die Augen und erschauderte bei der Erinnerung. »Es war nicht meine Schuld. Die verflixte Spritze explodierte förmlich in meiner Hand, und das Seifenzeug flog in alle Richtungen. Die arme Prüferin war von oben bis unten damit bespritzt.«


    »Nein!«, sagte Dora und legte kichernd eine Hand über ihren Mund.


    »Oh doch.« Millie nickte. »Es wäre nicht ganz so schlimm gewesen, wenn die Prüferin nicht ausgerechnet Schwester Hyde gewesen wäre.«


    »Wer ist das?«


    »Sie leitet hier die Frauenstation für chronische Erkrankungen. Sie ist ein echter Drache, jeder hier hat Angst vor ihr. Und das mit gutem Grund. Wenn es bei ihr gelegen hätte, wäre ich gleich nach dieser Prüfung aus dem Nightingale herausgeflogen. Aber zum Glück hat die Oberin mir eine zweite Chance gegeben– worüber Schwester Hyde vermutlich alles andere als erfreut war.«


    Dora lachte. »Du bist vielleicht eine Marke, weißt du das?«


    Millie lächelte. Sie war es gewöhnt, von anderen ausgelacht zu werden. Und es störte sie auch nicht, dass Dora es tat, wenn sie dadurch Freundinnen werden konnten.


    Auf dem Weg zurück zum Übungsraum sagte Dora plötzlich: »Es macht mir nichts aus, weißt du. Falls du mit ihr tauschen willst, meine ich.«


    »Mit wem?«


    »Mit deiner Freundin Lane. Ich meine, das wäre doch nur vernünftig, oder?« Sie sah Millie nicht an, während sie sprach. »Ihr beide habt so viel gemeinsam…«


    »Willst du damit sagen, dass ich ein widerlicher kleiner Snob bin? Na, vielen Dank auch!«


    »Nein, aber…«


    Millie blieb auf dem Korridor stehen und zwang Dora dadurch, sich umzudrehen und sie anzusehen. »Versprich mir, dass du nicht mal daran denkst, den Platz mit ihr zu tauschen!«, sagte sie ernst. »Ich glaube nicht, dass ich ihr ständiges Geschwätz darüber, wie reich und schlau sie ist, ertragen könnte.«


    Dora schwieg, bis sie den Übungsraum erreichten. »Also macht es dir nichts aus, ein Zimmer mit mir zu teilen?«


    »Das kommt darauf an«, erwiderte Millie.


    »Worauf?«


    »Ob auch du mich mit Schweigen strafen wirst, wie Tremayne es ständig tut.«


    Dora lächelte widerstrebend. »Ich werde mich bemühen, es nicht zu tun. Obwohl es schwierig ist, bei dir auch mal zu Wort zu kommen.«


    »Ich weiß.« Millie seufzte. »Meine Großmutter sagt immer, ich solle mich doch mal in vornehmem Schweigen üben, aber das kann ich einfach nicht.«


    Beim Abendessen sorgten sie dafür, dass sie zusammensaßen. Schon wieder fades Gehacktes und zu harte Kartoffeln, dachte Millie und versuchte, sich nicht den saftigen Braten vorzustellen, der ihrem Vater und ihrer Großmutter in Billinghurst serviert werden würde.


    Einige Schülerinnen aus dem zweiten Lehrjahr saßen eifrig miteinander flüsternd am Nebentisch. Wahrscheinlich planten sie eine Party, vermutete Millie und lächelte im Stillen. Schwester Sutton mochte denken, sie hätte sie alle unter Kontrolle, indem sie ihre Zimmer durchsuchte und mit ihrem grässlichen Hund die Gänge durchstreifte, um ihre Missetaten aufzudecken. Ganz zu schweigen von Mr. Hopkins und seiner Armee von Dienstmännern, die an den Krankenhaustoren Wache standen. Doch sie wären erstaunt gewesen, wie viel Unfug direkt vor ihrer Nase stattfand.


    »Aber es kommt mir so gemein vor, sie nicht einzuladen«, sagte eine der älteren Schülerinnen.


    »Wenn du sie einlädst, wird niemand anderes kommen«, gab eine andere zu bedenken. »Sie hätten alle zu viel Angst, dass sie es ihrer Mutter erzählt. Außerdem würde sie ohnehin nicht kommen. Sie macht doch nie bei irgendetwas mit und hockt immer nur in ihrem Zimmer, um zu lernen.«


    »Das klingt, als sprächen sie über Tremayne«, sagte Millie zu Dora.


    »Ein Mädchen, Amy Hollins, hat mich gestern Abend vor ihr gewarnt«, erwiderte Dora und schenkte sich Kakao nach. »Sie meinte, man könne ihr nicht trauen. Aber mir erscheint sie ganz in Ordnung. Ein bisschen still, aber das ist ja nichts Schlimmes.«


    »Oh, Helen ist nicht schlecht. Im Grunde tut sie mir sogar leid.« Auch wenn die Ausbildung sehr mühevoll sein mochte, Millie hatte zumindest einige sehr gute Freundinnen im Nightingale gewonnen. Sie versammelten sich in ihren Zimmern, um zu tratschen und zu lernen, gingen zusammen ins Kino oder gönnten sich eine Tasse Tee in einem nahen Café, wenn sie sich etwas Gutes tun wollten.


    Doch soweit sie wusste, hatte Helen Tremayne überhaupt keine Freundinnen. Millie hatte sich die größte Mühe gegeben, sie mit einzubeziehen, und sie zu verschiedenen Ausflügen eingeladen. Aber Helen hatte so oft abgelehnt, dass Millie es schließlich aufgegeben hatte, sie zu fragen.


    Nach dem Abendbrot gingen sie sogleich zu ihrem Zimmer. Millie hatte sich mit einigen ihrer Freundinnen zum Ausgehen verabredet, um zu hören, wie sie an ihrem ersten Tag auf den Stationen zurechtgekommen waren.


    »Warum kommst du nicht mit?«, fragte sie Dora, während sie die Nadeln aus ihrem Haar zog und das angenehme Gefühl genoss, es in einer Fülle weicher Locken um ihr Gesicht fallen zu lassen.


    »Danke, aber ich bleibe lieber hier. Ich bin sowieso ein bisschen knapp bei Kasse, bis wir unser erstes Gehalt bekommen.«


    »Ich lade dich ein«, schlug Millie vor.


    Doras Lächeln wurde ein wenig verkrampft. »Nein, danke«, lehnte sie höflich ab.


    Millie sah zu, wie sie ihre Schuhe aufschnürte. Sie hatte den ganzen Nachmittag über Lucys hässliche Bemerkungen nachgedacht und wusste, dass sie jetzt ein offenes Wort mit Dora sprechen musste.


    »Hör mal, wegen deiner Bücher…« Sie konnte sehen, wie Doras Schultern sich verkrampften, doch Millie zwang sich, fortzufahren. »Ich weiß, dass du ein bisschen knapp bei Kasse bist, und deshalb dachte ich… Was hältst du davon, wenn ich dir meine Bücher gebe? Ich könnte mir einfach neue bestellen, und bis sie kommen, teilen wir uns die anderen…«


    Sie hatte keinen Dank für ihr Angebot erwartet, aber noch weniger den versteinerten Gesichtsausdruck, mit dem Dora sich zu ihr umwandte.


    »Hältst du mich für einen Sozialfall?«, fragte sie kalt.


    »Nein, überhaupt nicht. Ich dachte nur…«


    »Du dachtest, weil du reich bist und ich arm bin, würde ich dir dankbar sein für deine ausrangierten Sachen? Nun, dann lass mich dir mal etwas sagen. Meine Familie hat noch nie Almosen angenommen, in unserem ganzen Leben nicht, und wir werden auch jetzt nicht damit anfangen.«


    Dora widmete sich wieder dem Aufschnüren ihrer Schuhe, während Millie von einer Woge heißer Scham durchflutet wurde.


    »Ich… es tut mir leid«, murmelte sie. Sie hatte mal wieder voll und ganz ins Fettnäpfchen getreten. Wie hatte sie so dumm sein können? Dora hatte recht, es war selbstherrlich von ihr, zu glauben, sie könne einfach hingehen und Gott und der Welt etwas von ihrem eigenen Überfluss zuteilwerden lassen. Sie war nicht besser als ihre Großmutter, die ihre Küchenabfälle unter ihren Arbeitern verteilen ließ und auch noch Dankbarkeit von ihnen dafür erwartete.


    Millie zog sich schweigend um. Sie fühlte sich so elend, dass sie nicht einmal Ärger aufbringen konnte, als sie bemerkte, dass Schwester Sutton mal wieder an ihren Schubladen gewesen war und ihren Lippenstift konfisziert hatte. Sie stand gerade über die Kommode gebeugt und versuchte, ihr Gesicht zu pudern, als sie hinter sich das Knarren der Dielen hörte und dann im Spiegel Doras Gesicht hinter ihrer Schulter auftauchen sah.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie.


    Millie suchte ihren Blick im Spiegel. »Mir auch. Ich wollte dich nicht kränken, wirklich nicht.«


    »Ich weiß. Du wolltest nur helfen, und ich hätte nicht gleich so in die Luft gehen sollen.« Dora lächelte betreten. »Können wir noch mal von vorn anfangen? Und Freundinnen sein?«


    Sie streckte ihre Hand aus, die Millie dankbar nahm. »Ja, bitte, Dora. Und ich verspreche auch, dass ich nie wieder versuchen werde, dir irgendetwas anzubieten.«


    »Oh.« Dora verzog den Mund. »Tja, das ist schade, denn ich hätte nichts dagegen, mir diese Bücher auszuleihen. Nur ausleihen, wohlgemerkt, wenn du sie gerade mal nicht brauchst«, fügte sie rasch hinzu.


    »Bitte nimm sie als…«, begann Millie, unterbrach sich aber schnell wieder, da sie an Doras vorgeschobenem Kinn erkennen konnte, dass diese nichts annehmen würde, das auch nur im Entferntesten als Almosen verstanden werden könnte. »Borg sie dir einfach aus, wann immer du sie brauchst«, sagte sie lächelnd.

  


  
    KAPITEL ACHT


    Jeden Donnerstag traf Veronica Hanley sich mit Schwester Parker und Schwester Sutton, um gemeinsam an einer Flickendecke zu arbeiten.


    Keine von ihnen konnte sich erinnern, wie lange sie das schon taten oder warum sie überhaupt damit begonnen hatten. Aber das spielte auch keine Rolle. Worauf Miss Hanley und die beiden älteren Schwestern sich am meisten freuten, war, es sich in den dicken Polstersesseln von Schwester Suttons gemütlichem Wohnzimmer bequem zu machen und über das Leben zu philosophieren, während sie zuschnitten und nähten. Veronica Hanley, der Untätigkeit jeder Art verhasst war, gefiel dieses Arrangement sehr gut. Sie hätte sich nie erlaubt, einfach nur so zum Vergnügen dazusitzen, Tee zu trinken und zu klatschen. Aber ordentliche Stoffquadrate zurechtzuschneiden, sie zu säumen, mit Nadeln zusammenzustecken und schließlich zusammenzuheften, gab ihr das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.


    Sie wusste, dass die anderen Schwestern sich ebenso auf ihre wöchentlichen Treffen freuten wie sie selbst. Florence Parker und Agatha Sutton waren schon Stationsschwestern gewesen, als Veronica Hanley als Schwesternschülerin zum Nightingale gekommen war. Bis sie sich qualifiziert hatte, waren die beiden schon Oberschwestern ihrer eigenen Stationen, und später hatte Veronica viele Jahre unter Schwester Parker als Stationsschwester auf der Medizinischen Männerstation gearbeitet.


    Heute waren die beiden älteren Schwestern schon etwas über sechzig, und da sie sich dem Ende ihrer beruflichen Laufbahn näherten, war ihnen die weniger strapaziöse Aufgabe übertragen worden, sich um die Schülerinnen zu kümmern. Es war eine große Gefälligkeit seitens der früheren Oberin gewesen und sehr typisch für sie, fand Miss Hanley. Bei Miss Fox mit ihrer absurden Leidenschaft fürs Modernisieren konnte sie sich dagegen kaum vorstellen, dass sie sich Gedanken über zwei ältere Damen machte. Sie hätte die beiden wahrscheinlich schon lange in Rente geschickt, sie hinausgeworfen wie zwei alte Krankenhausmatratzen, die ihren Zweck erfüllt hatten und von keinem Nutzen mehr waren.


    Miss Fox war dafür, alles abzuschaffen, was »antiquiert« war, wie sie es bezeichnete. Erst heute Morgen… Veronica Hanley stach heftig auf das Stoffquadrat ein, das sie gerade säumte, als sie sich an ihre Diskussion mit Kathleen Fox erinnerte.


    »Alles in Ordnung mit dir, Veronica?«, fragte Florence Parker mit ihrem weichen schottischen Akzent. »Du schwingst die Nadel wie Brutus seinen Dolch an den Iden des März.«


    »Es geht mir gut, danke, Florence.« Frustriert starrte Veronica auf die großen, hässlichen Stiche herab, die sie gerade gemacht hatte. Aber sie war fest entschlossen, sich von dieser verflixten Miss Fox nicht das Vergnügen an ihrem Nachmittag verderben zu lassen. Was gab es Schöneres, als mit ihren Freundinnen um das prasselnde Feuer zu sitzen, mit dem dösenden Sparky auf dem Teppich zu ihren Füßen, während draußen der Novemberwind heulte und Regen wie Hagelkörner gegen das Fenster schlug.


    Und trotzdem konnte sie es nicht vergessen.


    »Ich vermute mal, dass es etwas mit unserer neuen Oberin zu tun hat?« Florence Parker sah sie wissend über den Rand ihrer Brille an. »Komm schon, meine Liebe, lass es ruhig heraus. Was hat sie jetzt wieder getan?«


    Veronica presste ihre Lippen zusammen, um nichts zu sagen. Es war nicht ihre Art, zu jammern und zu klagen. Ihr Vater hätte so etwas nie geduldet. Selbst als ihre Mutter in Indien starb, während sie selbst im Internat war, hatte sie keine Träne vergießen dürfen.


    »Es wird kein Weinen und Jammern vor den Dienstboten geben«, hatte ihr Vater schroff erklärt, als sie dem Trauerzug unter der brennenden Bombayer Sonne folgten.


    Aber dies hier war kein Klagen um des Klagens willen, beschloss sie.


    »Sie hat das Badebuch abgeschafft«, platzte sie heraus.


    Schweigen breitete sich aus. Veronica wartete auf einen empörten Ausbruch von den anderen Schwestern.


    »Ist das alles?«, fragte Florence und nahm ihre Näharbeit wieder auf. »Bei dem Gesicht, das du machst, Veronica, dachte ich, es müsste etwas wirklich Ernstes sein.«


    »Aber das ist etwas Ernstes.« Veronica starrte sie ungläubig an. Wie konnte sie den Ernst dieser Angelegenheit so einfach übersehen? Solange sie sich erinnern konnte, hatte jede Station ein sehr detailliertes Buch darüber geführt, wann jeder Patient ein Bad erhielt. Dieses Buch war ein unumstößlicher Eckpfeiler der Pflege auf den Stationen, eine seit vielen Jahren bewahrte Tradition. Allein schon der Gedanke, es abzuschaffen, war ein Sakrileg.


    »Ach was, ich kann daran nichts Schlimmes finden«, erwiderte Florence. »Ich muss zugeben, dass es mich sogar überrascht, dass wir diese Bücher überhaupt so lange geführt haben. Ich fand schon immer, dass es ein ziemlich törichtes System war und noch dazu große Zeitverschwendung. Eine Schwester sollte doch wohl wissen, ob einer ihrer Patienten drei Tage lang kein Bad mehr hatte, oder? Es wäre eine schwache Leistung von ihr, es nicht zu wissen.«


    »Aber… aber…« Veronicas Mund öffnete und schloss sich, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Für eine Frau, die an der Schwesternschule ausgebildet worden war, die Florence Nightingale einst im St. Thomas’ Hospital errichtet hatte, und die Miss Nightingale sogar persönlich begegnet war, hatte Schwester Parker eine etwas verwunderliche Einstellung zu Maßstäben und Richtlinien.


    »Nun, ich stimme dir zu, Veronica. Es ist wirklich eine Schande«, erklärte Agatha Sutton, deren Doppelkinn ins Wabbeln kam, als sie sich ein zweites Stück Mohnkuchen abschnitt. »Schließlich haben wir hier schon immer so gearbeitet, und das sollte Miss Fox respektieren.«


    »Eben!« Veronica nickte zustimmend und versuchte, darüber hinwegzusehen, dass Agatha Krümel auf ihre Näharbeit fallen ließ.


    »Es gibt nichts auszusetzen an Veränderungen, Agatha. Wenn wir darauf bestünden, grundsätzlich alles weiterhin so zu tun wie immer, würden wir den Patienten die Beine nach wie vor ohne Narkose amputieren und Löcher in ihre Köpfe bohren, um die schlechten Körpersäfte herausfließen zu lassen«, wandte Florence Parker ein wenig spöttisch ein.


    »Das ist nicht dasselbe!«, stieß Agatha Sutton ärgerlich hervor.


    »Ist es nicht? Die Welt verändert sich, ob es uns gefällt oder nicht. Wir müssen die Neuerungen annehmen, wenn wir nicht als rückständig gelten wollen. Und nicht alle Veränderungen sind schlecht, weißt du.«


    »Nun, ich zumindest halte nichts von alledem.«


    Veronica Hanley hielt ihren Blick auf den Kaminsims gerichtet, während die Schwestern sich herumstritten. Eine ausgestopfte Elster unter einer Glasglocke starrte sie aus gläsernen Augen an. Agatha war eine leidenschaftliche Sammlerin von Schnickschnack. Jeder Tisch und jede Anrichte waren vollgepackt mit Porzellanfigürchen, gläsernen Briefbeschwerern und Figurenkrügen. Besonders eindrucksvoll war eine sonderbare Kreatur aus polierten Muscheln, die den Aufdruck »Ein Souvenir aus Hastings« trug.


    Alles viel zu gefühlsduselig für Veronicas Geschmack. Sie konnte solch schnörkeligem Firlefanz nichts abgewinnen. Als Tochter eines britischen Armeeoffiziers, die es gewöhnt gewesen war, von einem Kontinent zum anderen zu reisen, hatte sie schon früh gelernt, an nichts zu sehr ihr Herz zu hängen.


    »Ich bin der Meinung, dass diese Neuerung nur zu Faulheit führen kann«, erklärte Agatha.


    »Das sehe ich auch so«, stimmte Veronica entschieden zu. »Und ich bin mir sicher, dass Mrs. Tremayne genauso denken wird, wenn ich es ihr erzähle.«


    Florence Parker ließ ihr Nähzeug sinken und schaute Veronica scharf an. »Du wirst es Mrs. Tremayne erzählen?«


    »Warum nicht? Sie ist im Verwaltungsrat und sollte alles wissen, was sich auf den Ruf des Krankenhauses auswirkt.«


    »Natürlich. Aber es ist doch wohl nicht deine Sache, sondern die der Oberin, es ihr zu sagen?«


    Zwei hektische rote Flecken stiegen in Veronicas Wangen, die nicht bloß von der Wärme des Kaminfeuers herrührten. Es war nur eine milde Rüge gewesen, aber sie hatte gesessen.


    »Mrs. Tremayne wird es wissen wollen«, beharrte Miss Hanley. Constance Tremayne hatte ihr das schließlich selbst zu verstehen gegeben, als sie sie freundlicherweise kurz nach der Ernennung von Miss Fox zur Oberin zum Tee geladen hatte.


    »Ich kann Ihnen versichern, Miss Hanley, dass Sie das Heft in der Hand halten würden, wenn man mir die Entscheidung überlassen hätte«, hatte sie gesagt, während sie den Tee in feine Porzellantassen einschenkte. Mit ihrem zarten Knochenbau war sie so anmutig und elegant wie eine Ballerina.


    Sie waren sich zum ersten Mal begegnet, als Victoria Hanley noch ein junges Mädchen gewesen war. Vor Beginn ihrer Ausbildung im Nightingale hatte sie zwei Jahre als Hilfsschwester in einem kleinen Krankenhaus in Ipswich gearbeitet, wo Constance Tremayne eine junge Stationsschwester gewesen war.


    Natürlich erinnerte sich Mrs. Tremayne nicht an sie. Und Veronica hatte ihre frühere Bekanntschaft nie erwähnen wollen, da sie annahm, dass Constance kein Interesse daran haben würde, sich an jene frühen Zeiten zu erinnern.


    »Ich wage sogar zu behaupten, dass dem Nightingale eine recht unruhige Reise mit Miss Fox bevorsteht«, hatte Mrs. Tremayne hinzugefügt. »Aber ich hoffe, dass ich mich auf Ihre Hilfe verlassen kann, Miss Hanley, um unser kleines Schiff auf einem geraden Kurs zu halten. Und sollten Sie je etwas als unangebracht empfinden, so wissen Sie, dass Sie mich jederzeit darauf aufmerksam machen können…«


    Veronica wusste genau, was sie meinte. Sie hielt zwar nichts von Bespitzelungen oder anderen ähnlich hinterhältigen Methoden, doch sie glaubte nicht, dass irgendetwas Hinterhältiges an Constance Tremaynes Bitte war. Sie wusste, dass das Nightingale dieser Frau ebenso viel bedeutete wie ihr selbst und dass sie sie nur zum Wohle des Krankenhauses darum bat.


    »Ich werde mein Bestes tun, Mrs. Tremayne«, hatte sie ihr feierlich versprochen.


    Constance Tremayne hatte leise gelacht. »Constance bitte. Wir sind doch Freundinnen, nicht wahr?«


    Veronica war so geschmeichelt und nervös gewesen, dass sie Tee auf ihre Untertasse verschüttet hatte. Sie hatte sogar daran gedacht, Mrs. Tremayne an ihre so weit zurückliegende Bekanntschaft zu erinnern, doch irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie davon gar nichts würde wissen wollen.


    »Auch das ist richtig«, sagte Agatha nun und befeuchtete das Ende ihres Fadens. »Du dagegen überraschst mich sehr, Florence. Veronica hat die richtigen Vorstellungen, wie die Dinge hier laufen sollten. Sie hat ihr ganzes Leben dem Nightingale gewidmet. Da wollen wir doch nicht, dass irgend so ein junges Ding dahergelaufen kommt und alles ruiniert.« Sie kniff die Augen zusammen, als sie mit ihren kurzen, dicken Fingern den Faden einzufädeln versuchte. »Und woher kommt sie überhaupt? Weiß irgendjemand etwas über sie? Sie ist Irin, nicht?«


    »Ich glaube, sie kommt von irgendwoher aus dem Norden«, antwortete Veronica. »Aus Lancashire, glaube ich.«


    »Na, das ist genauso schlecht«, stellte Agatha Sutton fest. »Sie weiß nicht, wie wir hier arbeiten. Veronica dagegen…«


    Sie unterbrach sich plötzlich, warf ihre Näharbeit hin und rappelte sich aus dem Sessel hoch. Veronica und Florence wechselten verdutzte Blicke, als sie, dicht gefolgt von Sparky, durch das Zimmer watschelte, die Tür aufriss und brüllte: »Sie! Ja, Sie, Mädchen. Habe ich Sie gerade laufen gehört? Widersprechen Sie mir nicht. Ich traue meinen eigenen Ohren mehr als Ihnen. Nein, ich will Ihre lahmen Ausreden nicht hören. Die interessieren mich nicht. Wenn ich Sie noch einmal beim Laufen erwische, schicke ich Sie zur Oberin. Und ich wage zu behaupten, dass Sie es nicht so eilig haben werden, zu ihrem Büro zu gelangen.«


    Damit schlug sie die Tür zu, zuckelte zu ihrem Sessel zurück und ließ sich hineinfallen, um ihr Nähzeug wiederaufzunehmen, als wäre nichts geschehen.


    »Dir entgeht aber auch wohl gar nichts, Agatha?«, bemerkte Florence Parker amüsiert.


    »Selbstverständlich nicht. Man muss diesen Mädchen gegenüber sehr energisch auftreten. Lieber Himmel, einige von ihnen haben das wirklich bitter nötig. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie disziplinlos sie bei ihrer Ankunft sind. Manche von ihnen sind kaum besser als kleine Wilde. Was mich immer wieder zu der Frage bringt, was ihre Mütter in all diesen Jahren getan haben mögen«, brummte sie und versuchte aufs Neue, ihren Faden einzufädeln, bis Veronica es für sie tat.


    »Ich kann dir da nur zustimmen«, erwiderte Florence. »Es ist sehr schwierig, sie dazu zu bringen, sich im Unterricht zu konzentrieren. Es hat die ganzen zwei vergangenen Wochen gedauert, ihnen die Albernheiten auszutreiben. Und einige von ihnen haben sie immer noch nicht abgelegt.«


    »Wie ist sie denn, die neue Gruppe?«, fragte Veronica, als sie Agatha die eingefädelte Nadel zurückgab.


    »Oh, eine recht bunte Mischung, fürchte ich. Einige sind sehr aufgeweckt, aber ich habe auch eine oder zwei im Kurs, die mich zur Verzweiflung treiben.«


    »Lass mich raten– Benedict?« Agatha Sutton schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie ist schlichtweg das frivolste Mädchen, das mir je untergekommen ist. Ich dachte eigentlich, sie sei vielleicht schon wieder zu Hause, nachdem sie ihre Prüfung so vermasselt hatte. Schließlich ist es ja nicht so, als bräuchte dieses Mädchen einen Beruf.«


    »Ja, ich muss zugeben, dass auch ich überrascht war, sie zurückkehren zu sehen«, stimmte Florence zu. »Vielleicht verfügt sie ja doch über mehr Tatkraft, als wir ihr zutrauen? Sie gibt sich jedenfalls sehr viel Mühe– auch wenn es ihr an Konzentrationsfähigkeit zu mangeln scheint.«


    »Das ist nicht das, was wir auf den Stationen brauchen können«, antwortete Veronica entschieden.


    »Ich dachte, sie mit Tremayne in einem Zimmer unterzubringen würde ihr helfen, zur Ruhe zu kommen, aber das scheint nicht funktioniert zu haben«, sagte Agatha.


    Veronica lächelte beifällig. Helen Tremayne würde auf jeden einen guten Einfluss haben. Ihre Mutter musste ja so stolz auf sie sein. »Es ist wirklich verwunderlich, dass die Oberin ihr eine zweite Chance gegeben hat«, sagte sie.


    Florence warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich wage zu behaupten, dass sie vermutlich ihre Gründe hatte.«


    »Da hast du sicher recht. Aber ich muss schon sagen, dass sie einige recht merkwürdige Entscheidungen bei diesem neuen Kurs getroffen hat.« Veronica machte eine Pause. »Und da wir gerade davon sprechen, wie kommt eigentlich dieses andere Mädchen zurecht? Die mit dem fuchsroten Haar?«


    »Du meinst Doyle? Sie ist sehr intelligent.«


    »Tatsächlich?« Das war nicht die Antwort, die Veronica erwartet hatte. Sie hatte gedacht, Florence Parker würde die Augen verdrehen und sich über das schlechte Urteilsvermögen der Oberin beklagen. »Wir sprechen doch über dasselbe Mädchen, nicht? Dieses etwas gewöhnliche, recht unscheinbare mit den roten Haaren?«


    Florence runzelte die Stirn. »Also wirklich, Veronica! Du scheinst dir ja eine sehr schlechte Meinung von ihr gebildet zu haben. Aber ich kann dir versichern, dass Doyle sehr fleißig ist und sich als regelrechtes Naturtalent erweist. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass sie die geborene Krankenschwester ist.« Florence seufzte. »Bedauerlicherweise könnte es jedoch sein, dass sie es nicht über die Vorausbildung hinaus schaffen wird.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil sie keine Bücher hat. Sie bringt alle möglichen Ausreden vor, aber es ist offensichtlich, dass sie es sich nicht leisten kann, Bücher zu kaufen. Ich habe ihr gebrauchte angeboten, ja, sogar überlegt, ihr mit Billigung der Oberin eine Art Stipendium zu verschaffen. Aber sie will das nicht und lehnt kategorisch alles ab, was auch nur im Entferntesten an Wohltätigkeit erinnern mag. Sie hat den dickköpfigen Stolz der East Ender, und ich fürchte, der wird ihr noch zum Verhängnis werden.«


    »Ich glaube nicht, dass die Leute aus dem East End irgendetwas haben, worauf sie stolz sein können.« Veronica kräuselte die Lippen, sah aber dann den vorwurfsvollen Blick, den Florence ihr zuwarf. »Ist doch wahr«, beharrte sie. »Du weißt so gut wie ich, wie diese Leute leben. Wie viele Jahre hast du damit zugebracht, schmutzige Körper zu waschen, die noch nie heißes Wasser gesehen hatten, und Kindern voller Läuse, Krätze und Pilzinfektionen die Köpfe zu rasieren und Schwefelbäder zu verabreichen? Ganz zu schweigen davon, Prostituierte mit abscheulichen Geschlechtskrankheiten zu verarzten?«


    »Wenn du diese Menschen so verabscheust, frage ich mich, warum du so lange hiergeblieben bist«, entgegnete Florence Parker und senkte ihren Blick wieder auf ihr Nähzeug. »Man sollte meinen, ein komfortables Erholungsheim mit netten, sauberen Patienten und respektablen Krankheiten müsste dir viel mehr zusagen?«


    Veronica spürte, wie Agathas kleine schwarze Augen sich ihr zuwandten. »Weil ich es für meine Pflicht hielt zu bleiben«, erwiderte sie steif. »Immerhin hat Miss Nightingale selbst sehr hart gearbeitet, um inmitten von Schmutz und Elend exzellente Maßstäbe zu setzen.«


    Florence verzog den Mund. »Du vergleichst das Nightingale doch wohl hoffentlich nicht mit dem Feldspital in Scutari?«


    Veronica errötete. Sie respektierte Florence Parker, doch manchmal fand sie, dass diese ganz schön boshaft sein konnte.


    »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Ich meinte nur, dass Miss Nightingale sich ihren Pflichten nicht entzogen hat und ich es auch nicht tue.«


    Aber es war mehr als Pflichtgefühl, was sie im Nightingale festhielt. Es war das einzige Zuhause und die einzige Familie, die sie seit mehr als dreißig Jahren kannte.


    »Wie dem auch sei– wenn ihr mich fragt, ist es einfach nur absurd«, brachte Agatha Sutton das Gespräch zu Dora Doyle zurück. »Man hätte das Mädchen gar nicht erst aufnehmen sollen, wenn sie sich die Ausbildung nicht leisten kann.«


    »Es erscheint tatsächlich ein wenig grausam, ihr diese Chance zu bieten, obwohl anzunehmen ist, dass sie nicht in der Lage sein wird, die Ausbildung zu Ende zu bringen«, seufzte Florence Parker.


    Veronica Hanley senkte den Kopf und lächelte verstohlen. Eine weitere abstruse Idee der Oberin, dachte sie. Genau wie die Abschaffung des Badebuchs.

  


  
    KAPITEL NEUN


    Die junge Tremayne war eine der wenigen Schwesternschülerinnen, die der Oberportier Edwin Hopkins respektierte. Er war überaus stolz auf seine hohen Maßstäbe, auch wenn sein bunt zusammengewürfeltes Regiment aus Pförtnern und Dienstmännern diese nicht immer erfüllte. Alte Gewohnheiten ließen sich eben schwer überwinden. Während des Großen Weltkriegs war er Offiziersbursche in der 38. Waliser Division gewesen, und noch sechzehn Jahre später kam er nie anders als wie für den Paradeplatz herausgeputzt zum Dienst. Seine Schuhe glänzten, seine braune Arbeitsuniform war immer frisch gebügelt, sein Schnurrbart perfekt gestutzt, und das Haar, das ihm geblieben war, mit einem großzügigen Klacks Brillantine sehr sorgfältig zurückgekämmt.


    Er schätzte Ordnung, Sauberkeit und Pünktlichkeit, und Tremayne besaß all diese guten Eigenschaften. Jeden Morgen, bei Regen oder Sonnenschein, sah er sie über den Hof zu seiner Pförtnerloge herüberkommen, um ihm einen Brief zu übergeben. Pünktlich wie ein Uhrwerk war sie, während er bei seiner morgendlichen Tasse Tee saß und den Daily Sketch durchblätterte. Und jeden Morgen begrüßte sie ihn mit einem sehr höflichen »Guten Morgen, Mr. Hopkins«.


    »Guten Morgen, Miss Tremayne«, antwortete er dann. »Noch ein Brief, ja? Das ist schön.« Dann sah er sich den Umschlag an, um die Briefmarke und Adresse zu überprüfen. Es war immer dieselbe. »Ich wette, es gibt viele Mütter, die wünschten, sie hätten eine Tochter wie Sie, die jeden Tag einen Brief schreibt. Sie weiß das sicher sehr zu schätzen.«


    Tremayne antwortete darauf immer mit dem gleichen traurigen kleinen Lächeln.


    »Das hoffe ich, Mr. Hopkins«, sagte sie. Und dann ging sie auch schon wieder und überquerte mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten den Hof zum Stationsblock, um ihren Arbeitstag zu beginnen.


    Ja, Tremayne hatte Manieren. Sie war sehr besonnen, damenhaft und stets sorgfältig frisiert, nicht wie so einige der anderen, die er über den Hof flitzen sah, wenn sie sich unbeobachtet glaubten, und die noch im Laufen ihre Kragen und Manschetten befestigten. Anders als die meisten anderen hatte er Tremayne auch noch nie bei dem Versuch erwischt, sich nach zehn Uhr abends an seiner Pförtnerloge vorbeizuschleichen oder durch ein offenes Fenster im hinteren Teil des Gebäudes einzusteigen. Soweit er wusste, hatte sie auch noch nie um eine Sonder-Ausgeherlaubnis gebeten. Was seiner Meinung nach ganz richtig war, da Mädchen, die sich zu solch nachtschlafender Zeit noch auf der Straße herumtrieben, es geradezu herausforderten, in ernste Schwierigkeiten zu geraten.


    In der Nacht zuvor hatte er wieder ein paar von ihnen erwischt, als sie reichlich angeheitert und kichernd versuchten, sich gegenseitig die Regenrinne hinaufzuhelfen. Natürlich hatten sie heute Morgen alle vor der Oberin antreten müssen, doch es hätte noch viel schlimmer enden können. In ihrem angetrunkenen Zustand hätten sie sich auch den Hals brechen können.


    Aber nicht Tremayne. Sie war nicht der Typ, der sich draußen herumtrieb und betrank. Er bezweifelte, dass sie überhaupt wusste, was Vergnügen war. Sie hatte immer diese Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen, und ihre Schultern waren gebeugt, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihnen.


    Kein Wunder, dass die jungen Männer nicht die Köpfe nach ihr verdrehten, wie sie es bei den anderen Schülerinnen taten. Seine Pförtner und Dienstmänner lungerten oft in der Portiersloge herum, nur um die jungen Schwestern vorbeigehen zu sehen und Bemerkungen zu ihren Favoritinnen zu machen. Hopkins war davon nicht angetan, doch einige dieser Burschen aus dem East End waren leider nicht dazu erzogen worden, Frauen so zu respektieren, wie er es tat. Die kesseren Mädchen spielten sogar mit, wenn sie vorbeischlenderten, blickten über die Schulter zurück und machten den Männern schöne Augen.


    Zu Tremayne dagegen äußerten sie sich nie. Die meisten der jungen Männer schienen sie nicht mal zu bemerken, wenn sie mit gesenktem Kopf und fest um sich gezogenem Umhang vorbeihuschte.


    Mr. Hopkins seufzte im Stillen. Wie er des Öfteren zu Mrs. Hopkins sagte, hielt er nichts von Herumtreiberei. Aber wenn es überhaupt ein Mädchen gab, das ein bisschen Zeitvertreib verdiente, dann war es die arme Helen Tremayne.


    Beunruhigt über das, was sie gerade getan hatte, machte sich Helen auf den Weg zu Schwester Holmes und der Chirurgischen Männerstation. Sie geriet immer in Panik, wenn sie einen Brief an ihre Mutter aufgegeben hatte, aus Sorge, dass ihr versehentlich etwas herausgerutscht war, das ihre Mutter nichts anging. Sie gab sich alle Mühe, vorsichtig zu sein, doch es war schwierig, klar zu denken, wenn sie nach einem langen Tag auf der Station todmüde war.


    Nicht, dass es wirklich eine Rolle spielte, was sie schrieb. Ob es nun einige wenige Zeilen waren oder mehrere Seiten ausführlicher Beschreibungen all der medizinischen Verfahren, die sie gelernt hatte, oder ob sie ihr von dem Lob berichtete, das sie im Stationsbericht für ihre fleißige Arbeit erhalten hatte, ihre Mutter würde so oder so immer noch bitter enttäuscht von ihr sein.


    Helen war vierzehn Jahre alt gewesen, als ihre Mutter ihr mitgeteilt hatte, sie würde Krankenschwester werden. Und Helen war nicht einmal auf die Idee gekommen, zu widersprechen. Ihre Mutter suchte ihre Frisur aus, ihre Kleider, Freunde und alles andere; warum sollte es mit der Entscheidung über ihre Zukunft also anders sein? Wie ihr sanfter, gutmütiger Vater hatte auch Helen schon früh gelernt, dass ihre Mutter keine andere Meinung als ihre eigene gelten ließ und dass daher der schnellste Weg, allen Spannungen ein Ende zu bereiten, der des geringsten Widerstandes und sofortigen Nachgebens war.


    Und nachdem Constance Tremayne beschlossen hatte, dass ihre Tochter Krankenschwester werden würde, wollte sie nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Helen ihre Ausbildung irgendwo anders als im Nightingale machte.


    »Es hat einen ausgezeichneten Ruf«, hatte sie erklärt und dann noch streng hinzugefügt: »Und da ich dort im Vorstand bin, kann ich dich im Auge behalten.«


    »Aber wenn ich nun nicht angenommen werde?«, hatte Helen gefragt.


    Ihre Mutter hatte sie angestarrt, als wäre dies die absurdeste Frage der Welt. »Selbstverständlich wirst du angenommen, du dummes Kind«, hatte sie gesagt. »Dafür werde ich schon sorgen.«


    Und das hatte sie auch getan. Helen hatte bei dem Vorstellungsgespräch nur stumm dagesessen, während ihre Mutter an ihrer Stelle alle möglichen Versprechungen gemacht und der Oberin versichert hatte, sie sei eine gute, aufrechte, gesittete Person und würde eine gute Krankenschwester abgeben. Sie war so voll des Lobes über ihre Tochter gewesen, dass Helen sich in ihrer Beschreibung fast nicht wiedererkannt hatte. Auf jeden Fall klang das alles nicht nach demselben Mädchen, das ihre Mutter stets als faul und unordentlich bezeichnete oder wegen seiner schlechten Haltung kritisierte.


    Das Vorstellungsgespräch hatte noch vor der Pensionierung der alten Oberin stattgefunden, was auch gut so war, da Helen stark vermutete, dass ihre Mutter für die neue nicht viel übrighatte. Sie war äußerst pikiert gewesen, als der Rest des Vorstandes sie überstimmt und Miss Fox ernannt hatte. Helen war nicht sicher, ob ihre Mutter ihnen oder der neuen Oberin das je würde verzeihen können.


    Die alte Oberin war aus demselben Holz geschnitzt gewesen wie Constance Tremayne. Zusammen hatten sie die Köpfe geschüttelt und sich über die haarsträubende Einstellung der heutigen jungen Frauen aufgeregt. Natürlich hatte Constance Tremayne der Oberin versichert, dass ihre Tochter keineswegs so war, sondern eine aufrechte, gottesfürchtige junge Frau, die jeden Sonntag in die Kirche ging, sehr fleißig lernte und überhaupt kein gesellschaftliches Leben pflegte.


    Gegen Ende des Gesprächs hatte die Oberin gesagt: »Nun, Mrs. Tremayne, dann hoffe ich, dass Helen eine ebenso vortreffliche Krankenschwester wird, wie ihre Mutter es offensichtlich gewesen ist.«


    Constance Tremayne war stolz wie ein Pfau gewesen und hatte ihr mit einem affektierten Lächeln für ihre Zeit gedankt. Unmittelbar danach hatte sie Helen zu Bentalls in Kingston geschleppt und sie mit festen schwarzen Schuhen, einer Uhr mit Sekundenzeiger und einem halben Dutzend grauenhafter Kombinationen ausgestattet, die Helen tragen sollte, obwohl sie schon ihren bloßen Anblick hasste.


    Im Übrigen glaubte sie keineswegs, dass sie je eine so gute Krankenschwester sein würde, wie ihre Mutter es gewesen war. Constance Tremayne war eine Frau von solch großer Energie und hohen moralischen Wertvorstellungen, dass ihre Tochter im Vergleich zu ihr immer nur eine Enttäuschung sein würde.


    Aus weiter Ferne war Donnergrollen zu hören. Helen blickte zu dem schiefergrauen Himmel auf, der noch dunkel und voller tief hängender Regenwolken war. Es war fast sieben Uhr, und der Sonntag versprach, mit einem feuchten, grauen Novembermorgen zu beginnen.


    Helen fragte sich, ob es auch drüben in Richmond regnen mochte und ob irgendjemand sich hinauswagen würde, um die Kirche und den Gottesdienst ihres Vaters zu besuchen. Sie hasste den Gedanken, dass er sich solche Mühe mit seiner Predigt gab und niemand dort sein würde, um sie zu würdigen.


    »Helen, warte!« Über die Schulter blickte sie sich nach dem jungen Mann um, der mit flatterndem weißen Kittel auf sie zugeeilt kam.


    »Ich habe dich gesucht«, sagte er.


    »Was willst du, William?«


    Er schien gekränkt. »Kann ein Mann kein Interesse an seiner Schwester zeigen, ohne Hintergedanken zu haben?«


    »Nicht in deinem Fall.«


    Dicke Regentropfen begannen auf das Kopfsteinpflaster zu prasseln. Helen beschleunigte ihren Schritt, doch William zog sie in den Schutz der Bäume, die in der Mitte des Hofes standen.


    »Ich kann nicht hier herumstehen, sonst komme ich zu spät«, protestierte sie.


    »Du hast noch zehn Minuten, bevor du auf der Station sein musst.«


    »Wir dürfen nicht mit Männern reden.«


    »Ich bin dein Bruder, also zähle ich nicht. Und ich möchte dich auch nur um einen Gefallen bitten.«


    Zwei junge Krankenschwestern hatten ebenfalls unter den Platanen Schutz gesucht. Helen tat so, als bemerkte sie nicht, wie anerkennend ihr Bruder die beiden musterte. Sie wippte ungeduldig mit dem Fuß und blickte zum Himmel auf. Noch ein paar Minuten, und sie lief Gefahr, zu spät zu kommen. Was würde Schwester Holmes dann sagen?


    William hingegen schien keine Eile zu haben, irgendwohin zu gehen. Die Hände in den Taschen seines weißen Kittels und völlig unberührt von den Bedürfnissen seiner wartenden Patienten, stand er da und pfiff ein Liedchen. Das Leben eines Assistenzarztes, dachte Helen.


    »Hast du etwas von Mutter gehört?«, fragte er.


    »Ich habe gestern einen Brief bekommen.«


    Er grinste. »Lass mich raten. Mehrere engbeschriebene Seiten, auf denen sie dich vor allem Möglichen warnt, angefangen von Bekanntschaften mit Medizinstudenten bis hin zum Vernachlässigen deiner Kleidung?«


    »Das ist nicht lustig, William. Außerdem bist du es, den sie im Auge behalten sollte, und nicht ich. Warum bekommst du nie Briefe von ihr?«


    »Natürlich bekomme ich welche. Andauernd. Aber was kann ich dafür, wenn ich zu sehr damit beschäftigt bin, Leben zu retten, um sie beantworten zu können?« Seine unschuldige Miene brachte Helen wider Willen zum Lächeln. William konnte mit seinem Charme alles erreichen. Bei den Mädchen, die ihn durch die tropfenden Äste der Platanen anlächelten, leistete er auf jeden Fall schon ganze Arbeit.


    Genauso gute Arbeit, wie er bei ihrer Mutter leistete. Er wickelte sie um den Finger und verstand ihr so gut zu schmeicheln, dass Constance Tremayne für die wahre Natur ihres Sohnes ebenso blind war, wie sie Helens mit Misstrauen begegnete.


    »Und das glaubt sie, ja?«


    »Sie ist sehr beeindruckt von meinem Engagement«, erwiderte William scheinheilig.


    »Ich wünschte, ich wäre ebenso gut im Lügen wie du.« Helen hatte sogar Gewissensbisse, wenn sie ihrer Mutter die reine Wahrheit sagte. Constance Tremayne hatte so eine Art, sie anzusehen, die Helen stets das Gefühl vermittelte, ihr Kopf sei aus Glas und ihre Mutter könne all ihre Gedanken sehen, durchforsten und beurteilen.


    Helen wandte sich wieder William zu. »Also was willst du denn nun von mir? Geld? Oder hast du versehentlich einen Patienten umgebracht und brauchst meine Hilfe, um es zu vertuschen?«


    »Helen! Ich habe seit Monaten niemanden mehr umgebracht, und das weißt du auch.« Williams dicht bewimperte braune Augen zwinkerten. »Aber jetzt, wo du es erwähnst, ich bin tatsächlich ziemlich knapp bei Kasse. Wenn das ein Angebot war…?«


    »War es nicht.« Unter den tropfenden Zweigen hervor warf sie einen Blick auf den Regen, der noch immer auf das Kopfsteinpflaster prasselte, und fragte sich, ob sie einfach zum Eingang hinüberlaufen sollte.


    »Bitte, Hels. Bloß ein paar Schilling bis zum Zahltag? Ich würde dich sonst nicht fragen, aber ich brauche sie ganz dringend. Du weißt doch, was für einen Hungerlohn sie mir hier zahlen.«


    »Auf jeden Fall mehr als mir.«


    »Ja, schon, aber du kannst eben auch viel besser mit Geld umgehen als ich. Komm schon, Hels«, versuchte er sie zu überreden. »Ich weiß, dass du all dein Geld auf irgendeinem Postbankkonto hortest. Ich meine, es ist ja nicht so, als würdest du irgendwohin gehen, wo du es ausgeben kannst, nicht?«


    »Ganz im Gegensatz zu dir.« William gab jeden Penny aus, den er verdiente, und darüber hinaus noch einiges mehr.


    »Im Grunde ist das Geld nicht mal für mich, sondern für Bessie.« Er dämpfte seine Stimme. »Sie ist sehr krank, fürchte ich.«


    Helen seufzte. »Was ist es diesmal? Eine durchgebrannte Zylinderkopfdichtung? Ein abgefallener Auspuff? Ganz ehrlich, Will, warum schaffst du dieses verflixte Auto nicht einfach ab?«


    William fuhr zurück. »Wie kannst du so was nur sagen? Bessie ist mein Ein und Alles. Und ich versichere dir, dass noch jede Menge Leben in dem alten Mädchen steckt.«


    »Wenn sie noch solch ein langes, glückliches Leben vor sich hat, wird es ihr wohl nicht schaden, sich zwei Wochen von der Straße fernzuhalten, bis du dein Geld bekommst, oder?«


    »Na ja, schon. Das wäre vielleicht möglich, wenn…« Er strich sich eine Locke seines dunklen Haars aus dem Gesicht, die jedoch sofort wieder zurücksprang. »Wenn ich nicht jemandem für nächstes Wochenende einen Ausflug an die Küste versprochen hätte.«


    Helen verdrehte die Augen. »Wieso wusste ich, dass es etwas mit einem Mädchen zu tun haben würde?«


    »Sie ist nicht nur irgendein Mädchen. Ich habe seit Wochen versucht, sie zu überreden, mit mir auszugehen. Und ich glaube, dass sie die Liebe meines Lebens sein könnte.«


    »Das sagtest du auch schon über die letzte. Und über die davor.«


    »Ich kann es nicht ändern, dass ich mein Herz so leicht verliere, oder?«


    »Es ist nicht dein Herz, um das ich mir Sorgen mache.« Sie blickte zu den beiden Krankenschwestern hinüber, die William noch immer schüchtern anlächelten. Sie mochten sich geschmeichelt fühlen, doch was sie nicht erkannten, war, dass William ebenso flatterhaft und schnell gelangweilt war, wie er charmant sein konnte. Es gab schon viele Opfer seiner Attraktivität und charmanten Art unter den Schwestern des Nightingale.


    »Ich hoffe doch, sie weiß, worauf sie sich einlässt?«, fragte Helen seufzend.


    »So schlimm bin ich nicht, Hels.«


    »Ich weiß genau, wie du bist. Vielleicht kannst du Mutter und der Hälfte der Schwestern in diesem Krankenhaus etwas vormachen, aber nicht mir, oder hast du das bereits vergessen?«


    Williams selbstbewusstes Lächeln verflüchtigte sich ein wenig, und Helen wusste, dass er an all die Male dachte, bei denen sie ihm schon aus der Bredouille geholfen hatte. Es war schwer, ihm lange böse zu sein, dachte sie. Denn unter all seinem Charme hatte William ein gutes Herz. Schade nur, dass noch kein Mädchen es geschafft hatte, es zu gewinnen.


    Helen seufzte. »Zwei Pfund kann ich erübrigen. Aber ich will sie zurückhaben.«


    »Du bekommst sie zurück, Schwesterchen, das verspreche ich. Jeden Penny. Mit Zinsen.« Williams braune Augen funkelten. »Du bist die beste Schwester, die ein Mann sich wünschen kann!«


    »Und du der schlimmste Bruder!«


    Als er beschwingten Schrittes davonging, die Hände in den Taschen seines weißen Kittels, rief sie ihm nach: »William? Du wirst doch vorsichtig sein, ja?«


    Grinsend drehte er sich noch einmal um. »Du kennst mich doch, Hels.«


    Und ob, dachte sie. Und genau das ist das Problem.

  


  
    KAPITEL ZEHN


    Für die nächsten drei Monate ihrer Ausbildung war Helen Schwester Holmes auf der Chirurgischen Männerstation zugeteilt worden. Eine weitere fortgeschrittene Schülerin wie sie, Amy Hollins, war derselben Station zugewiesen worden. Helen hatte gehofft, dass sie durch die Zusammenarbeit vielleicht eine freundschaftlichere Beziehung zueinander aufbauen könnten. Doch egal, wie nett sie auch zu sein versuchte, Amy behandelte sie noch immer mit dem gleichen Misstrauen, das ihr auch all die anderen Mädchen entgegenbrachten.


    Heute Morgen war sie besonders schlecht gelaunt, da Oberportier Hopkins sie und einige der anderen Schülerinnen letzte Nacht dabei erwischt hatte, wie sie von Ellis’ Geburtstagsfeier zurückgekehrt waren. Natürlich hatten sie daraufhin alle eine gehörige Strafpredigt von der Oberin über sich ergehen lassen müssen.


    »Ich hoffe nur, du hattest nichts damit zu tun?«, zischte sie Helen zu, als sie ihren Patienten das Frühstück brachten.


    »Warum sollte ich euch in Schwierigkeiten bringen wollen?«, entgegnete Helen leise.


    »Es wäre ja nicht das erste Mal, oder? Wir haben nicht vergessen, was du Peggy Gibson angetan hast.«


    Helen seufzte. Dieser Name verfolgte sie seit über einem Jahr. »Peggy Gibson ist ihres eigenen dummen Fehlers wegen rausgeflogen…«


    »Den du deiner Mutter ja so unbedingt erzählen musstest!«, fauchte Amy. »Peggy wäre noch hier, wenn du sie nicht verraten hättest.«


    »Hollins! Tremayne! Hören Sie auf zu schwatzen, und bringen Sie das hier Mr. Nicholls in Bett fünf. Ihr Privatleben können Sie in Ihrer Freizeit diskutieren!«, fuhr Schwester Holmes sie an.


    Was für ein Privatleben?, dachte Helen, ohne den finsteren Blick zu beachten, den Amy ihr zuwarf, als sie mit einem Tablett vorbeieilte. Helen wurde nie in die Pläne der anderen Mädchen einbezogen. Und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte ihre Mutter ihr ohnehin nicht erlaubt, irgendwohin zu gehen.


    »Ihre Kollegin ist heute Morgen ja ein richtiger Sonnenschein, was?«, bemerkte Mr. Denton, als Helen wenig später mit ihrem Instrumentenwagen kam, um sein Bein neu zu verbinden. »Sie hat mir das Frühstück praktisch ins Gesicht geworfen.«


    »Das tut mir leid, Mr. Denton. Ich fürchte, sie ist… nun ja… sie hat schlechte Nachrichten bekommen.« Helen zog die Trennwände um das Bett. Es war nicht wirklich eine Lüge, da Amy und die anderen ja tatsächlich mit Ausgangssperre bestraft worden waren.


    »Trotzdem ist das kein Grund, es an uns Patienten auszulassen. Für einige der armen alten Wracks hier drinnen ist das alles auch nicht gerade ein Wunschkonzert«, sagte Mr. Denton. »Nehmen Sie zum Beispiel Mr. Bennett. Der hat jetzt wirklich was zu jammern, nicht? Ich würde Ihrer Kollegin Schwester Hollins gern mal eine Woche lang dabei zusehen, wie sie mit seinen Hämorrhoiden herumlaufen müsste.«


    Ich auch!, dachte Helen, während sie gesenkten Kopfes Schalen und Tupfer auf dem Wagen anordnete, damit Mr. Denton nicht sah, wie sie über den Gedanken lächelte.


    Doch er hatte es schon gesehen. »Das finden Sie lustig, was?« Er grinste. »Aber keine Sorge, Schwester, ich werde es niemandem erzählen. Ich habe auch gesehen, wie diese Hollins Sie anfährt. Ich weiß nicht, warum Sie ihr nicht mal eine herunterhauen. Sie müssen die Geduld einer Heiligen haben, SchwesterT.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Mr. Denton. Aber lassen Sie uns jetzt doch mal einen Blick auf Ihr Bein werfen, ja?«


    Helen nahm vorsichtig die Schiene ab und wappnete sich für die Untersuchung dessen, was von Mr. Dentons Bein noch übrig war. Vor einer Woche war bei ihm eine Not-Amputation durchgeführt worden, nachdem er in dem Sägewerk, in dem er arbeitete, mit dem Bein in eine Maschine geraten war. Er gehörte eigentlich auf die Orthopädische Station, war aber des Bettenmangels wegen auf die Chirurgische verlegt worden.


    Obwohl Helen Mr. Dentons Wunde täglich sah, war es immer noch ein Schock für sie, die Verbände von dem roten, entzündet aussehenden Stumpf zu entfernen. »Kein schöner Anblick, was?«, sagte er grimmig lächelnd.


    »Es wird schon viel besser. Die Wunde ist sauber, und um die Nähte herum ist kein Anzeichen einer Infektion zu sehen«, entgegnete Helen entschieden. »Und es wird sogar noch besser aussehen, wenn ich die Wunde gesäubert habe.«


    Was für eine furchtbare Tragödie für einen jungen Mann, dachte sie, als sie die Wunde sorgfältig reinigte. Er war erst dreiundzwanzig, fit und kräftig. Das Leben konnte so grausam sein.


    Allerdings schien Mr. Denton das keineswegs so zu sehen. Er war froh, dass er überhaupt noch lebte.


    »Dann sieht es also gut aus, Schwester?«, fragte er, wie er es immer tat.


    »Bestens, Mr. Denton. Die Wunde verheilt sehr ordentlich.«


    »Das habe ich nur Ihnen zu verdanken, Schwester. Weil Sie mich so gut versorgen.« Er beobachtete, wie behutsam sie die Wunde abtupfte. »Sie sind ein Engel, wissen Sie das?«


    »Ich tue nur meine Arbeit, Mr. Denton.«


    »Ich wünschte, Sie würden mich Charlie nennen.«


    »Sie wissen, dass das nicht erlaubt ist.« Helen griff nach der Flasche Methylalkohol. »Und nun machen Sie sich darauf gefasst, dass es ein bisschen brennen könnte, Mr. Denton.«


    »Ein bisschen, sagt sie!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während Helen den Alkohol auftrug. »Vergessen Sie, dass ich sagte, Sie wären ein Engel, Schwester T. Ein Teufel– das sind Sie!«


    Helen lächelte, weil er sie jedes Mal verfluchte. »Stellen Sie sich nicht so an, Mr. Denton. Es ist zu Ihrem eigenen Besten.«


    »Na ja, das wird wohl stimmen, denke ich.« Wieder sah er zu, wie sie den Stumpf bepuderte, um ihn zu trocknen. »Wann, glauben Sie, werde ich wieder aufstehen und gehen können?«


    »Das müssen Sie den Doktor fragen. Aber normalerweise sind wir bestrebt, so bald wie möglich mit den Übungen zu beginnen, wenn die Wunde verheilt ist, und nach etwa einem Monat werden Sie mit einer provisorischen Prothese versehen werden«, zitierte sie das Kapitel aus dem medizinischen Fachbuch, durch das sie sich in der Nacht zuvor hindurchgearbeitet hatte. Eigentlich hatte sie sich noch nicht näher mit dem Bereich der Orthopädie befasst, doch sie hatte viel über Amputationen gelesen, seit Charlie Denton auf ihre Station gekommen war.


    »Ein Monat!«, stöhnte er. »Aber na ja, so lange ist das ja nun auch wieder nicht, wenn ich es genau bedenke. Jedenfalls bin ich immer noch viel besser dran als dieser arme Kerl, der gestern Nacht herkam.«


    Schwester Holmes hatte ihnen von dem Patienten mit der schweren Kopfverletzung erzählt, der am Vorabend aufgenommen worden war. Ein junger Mann namens Mr. Oliver, der mit einer komplizierten Impressionsfraktur eingeliefert worden war. Er war den größten Teil der Nacht operiert worden und erholte sich jetzt in einem Einzelzimmer am fernen Ende der Station.


    »Er hatte einen Motorradunfall auf der Mile End Road, soviel ich hörte«, sagte Charlie Denton. »Wissen Sie, wie es ihm geht?«


    »An den Umständen gemessen, geht es ihm gut«, antwortete Helen, obwohl sie nicht allzu viel darüber wusste, da nur die Stationsschwestern die Patienten in den Einzelzimmern versorgen durften.


    »Nun, ich hoffe, er kommt durch. Armer Kerl. Ich glaube nicht, dass er älter ist als ich. Das zeigt doch nur mal wieder, dass man jede Minute genießen sollte, weil man nie wissen kann, ob es die letzte ist.«


    Er schwieg gedankenverloren, während Helen ihm die Schiene wieder anlegte. Bis sie damit fertig war, war er schon wieder munterer geworden.


    »Wie auch immer, heute kann mich jedenfalls nichts aufregen«, sagte er strahlend. »Es ist Besuchstag, und ich freue mich schon darauf, meine Sal zu sehen.«


    In der Woche, seit er auf der Station lag, hatte Helen schon viel über Charlie Dentons Sal gehört. Er sprach tagaus, tagein von seiner Verlobten. Helen war noch nie einem so verliebten, ja geradezu vernarrten Mann begegnet.


    »Ich kann es kaum erwarten, dass Sie sie kennenlernen, Schwester«, sagte er, als Helen die Trennwände zurückschob. Ein paar Betten weiter unten machte Amy die Runde mit dem Servierwagen und zählte Mr. Bennett gerade die Liste der verfügbaren Getränke auf.


    »Wir haben Tee, Kaffee, Kakao, heiße Milch, kalte Milch, Ovomaltine…«, leierte sie in monotonem Tonfall herunter.


    »Ich sage Ihnen, ich habe großes Glück gehabt an dem Tag, an dem sie zustimmte, meine Frau zu werden«, sagte Charlie Denton.


    »Ich bin mir sicher, dass auch sie sich glücklich schätzt.« Denn eigentlich erschien er Helen wie ein guter Fang, gut gebaut und gutaussehend, mit rötlichblondem Haar und warmen blauen Augen, die sich in den Augenwinkeln kräuselten, wenn er lächelte.


    Doch sein Lächeln verblasste jetzt. »Ich weiß nicht, ob sie sich noch immer glücklich schätzt. Vielleicht denkt sie ja auch, sie hätte ganz schön Pech gehabt, wenn man mein fehlendes Bein bedenkt und alles.« Er schaute darauf herab. »Damit hatte sie wohl nicht gerechnet, als sie meinen Antrag annahm, nicht?«


    »Wie heißt es doch so schön, Mr. Denton? In guten wie in schlechten Zeiten?«, erinnerte Helen ihn, während sie sorgfältig sein Bettzeug glattzog und es um ihn herum feststeckte.


    »Ich hoffe, Sie haben recht, Schwester.«


    Amy hatte inzwischen das Bett neben seinem erreicht. Dort lag Mr. Nicholls, ein sehr betagter und schwerhöriger Patient mit einem Leistenbruch.


    »Was möchten Sie trinken?«, brüllte Amy ihn an.


    »Was haben Sie denn?«, brüllte er zurück.


    »Das Gleiche wie gestern. Und vorgestern. Und auch am Tag davor, du dummer alter Gockel«, murmelte Amy. Dann setzte sie ein Lächeln auf und sagte laut: »Wir haben Tee, Kaffee, Kakao, heiße Milch, kalte Milch, Ovomaltine…«


    »Was?«


    »Tee, Kaffee, Kakao, heiße Milch…«


    »Was?«


    »Ich sagte, heiße Milch…« Amys Gesicht lief schon rot an von der Anstrengung des Schreiens.


    »Sagten Sie heiße Brühe?«


    »Nein, ich sagte…«


    »Ich hätte gern eine Tasse Brühe, meine Liebe.« Mr. Nicholls ließ sich zufrieden auf die Kissen zurücksinken, und Helen und Charlie wechselten amüsierte Blicke.


    »Sie werden einen verdammten Tee nehmen und ihn mögen.« Amy ließ genervt etwas in eine Tasse schwappen, hielt sie dem alten Mann hin und ging zu Charlie Denton weiter.


    »Was möchten Sie trinken?«, fragte sie.


    »Was haben Sie denn?«, entgegnete er.


    Amy nickte zu dem Nachbarbett hinüber. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«


    »Tut mir leid, Schwester, aber ich belausche die Gespräche anderer Leute nicht.«


    Helen musste sich sehr zusammenreißen, um eine ernste Miene zu bewahren, als Amy die Augen verdrehte und erneut begann: »Wir haben Tee, Kaffee, Kakao, heiße Milch, kalte Milch, Ovomaltine…«


    »Ach, ich glaube, ich möchte gar nichts. Danke, Schwester.«


    »Warum haben Sie mich dann die ganze Liste aufsagen lassen?«


    »Ich dachte, Sie hätten vielleicht noch etwas anderes.«


    »Nein, haben wir nicht. Und Sie sollten sich besser sputen, Tremayne. Schwester Holmes sagt, es ist fast Zeit für die Sonntagsgebete.« Amy warf beiden einen bösen Blick zu und zog dann weiter.


    »Es könnte ihr nicht schaden, auch einmal zu lächeln, oder?«, bemerkte Charlie.


    »Ich sagte ja schon, sie hat heute schlechte Neuigkeiten erhalten.«


    »Ein Grund mehr, es zu tun. Lächeln hilft einem, sich besser zu fühlen, nicht?« Er betrachtete Helen abwägend. »Wie Sie. Sie lächeln immer. Und trotzdem kann ich sehen, dass Ihnen die Hälfte der Zeit gar nicht danach zumute ist.«


    »Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen.« Nervös ordnete Helen ihren Wagen. »Und in einem hat Schwester Hollins auch ganz recht: Ich kann nicht den ganzen Tag hier sitzen. Ich muss weitermachen, wenn wir diese Station rechtzeitig für die Besucher bereithaben wollen.«


    »Ganz recht.« Charlie grinste. »Ich muss gewaschen und frisiert werden, wenn ich meine Sal sehen will. Sie mag es nicht, wenn Männer ungepflegt aussehen. Und ich will doch nicht, dass sie denkt, ich sei nicht in der Lage, auf mein Äußeres zu achten, was?«


    Nachdem sie die sonntäglichen Gebete gesprochen und eine Hymne mit den Patienten gesungen hatten, wurde der Rest des Morgens darauf verwandt, die Station zu reinigen, die Betten frisch zu beziehen und die Patienten für die Besuchszeit herzurichten. Gegen zwei Uhr waren die ersten Besucher eingetroffen. Ehefrauen, Freundinnen, Mütter, Väter, Freunde– alle hatten sich draußen vor den noch geschlossenen Türen versammelt, drückten ihre Gesichter an das Glas und lächelten und winkten ihren Lieben zu. Schwester Holmes stand an der Innenseite der Tür, blickte immer wieder auf die Uhr und ignorierte die bittenden Blicke der Besucher draußen.


    »Noch drei Minuten bis zwei Uhr.« Prüfend blickte sie sich um, um sich zu vergewissern, dass alles so war, wie es sein sollte, und dass sowohl die Station als auch die Patienten bereit waren, Besucher zu empfangen.


    Alles sah bestens aus, dachte Helen. Die Fußböden glänzten, die Fenster funkelten, die Betten waren alle ordentlich gemacht und jedes Laken dank Schwester Holmes und ihres Maßbandes genau fünfundzwanzig Zentimeter umgeschlagen. Der ganze große Raum roch nach Bohnerwachs und Desinfektionsmittel. Auch die Patienten waren alle gewaschen und für den Besuch vorzeigbar gemacht worden. In ihren frischen Pyjamas, die Haare ordentlich gekämmt, saßen sie in ihren Betten und warteten auf ihre Besucher.


    Falls diese überhaupt je an den Betten ankamen. Schwester Holmes war sehr stolz auf ihre Station und äußerst wählerisch, was diejenigen anging, die hereinkamen. Sie bestand darauf, jeden Besucher genauestens zu inspizieren, bevor sie nach und nach hereinströmten. Waren sie zu ungepflegt, rochen nach Alkohol oder besaßen Schwester Holmes’ Auffassung nach keinen ausreichend guten Grund, auf der Station zu sein, schickte sie sie weg.


    »Vergessen Sie nicht, dass Sie jederzeit wachsam und auf der Hut sein müssen«, warnte sie die Mädchen. »Nicht mehr als zwei Besucher pro Patient, und falls Sie jemanden auf einem Bett sitzen sehen, muss er sofort hinausgeworfen werden.«


    Die Uhr schlug zwei. Sichtlich widerstrebend öffnete Schwester Holmes die Türen und begann die Besucherkarten auszugeben. Jeder Patient hatte zwei Karten; falls mehr als zwei Besucher die Dreistigkeit besaßen zu erscheinen, musste einer draußen warten, bis ein anderer herauskam und ihm– wie bei einem Staffellauf– seine Karte übergab. Helen hatte schon den Ausbruch schlimmster Streitereien auf dem Korridor erlebt, wenn einer der Angehörigen das Gefühl hatte, ein anderer sei zu lange drinnen geblieben.


    Strategisch platzierte Schwestern standen überall im Saal, um die Patienten zu beobachten und sicherzustellen, dass die Regeln eingehalten wurden. Besonders sorgfältig mussten sie darauf achten, dass kein Essen an die Patienten übergeben wurde. Obst und Süßigkeiten waren erlaubt, außer wenn die Diät des Patienten es nicht zuließ– und es war erstaunlich, wie viele weichherzige Freunde und Verwandte selbst dann noch versuchten, solche Leckereien hereinzuschmuggeln, weil sie glaubten, sie täten ihren Lieben etwas Gutes. Alle anderen Nahrungsmittel mussten unverzüglich in die Stationsküche gebracht werden. Geschah das nicht, würden die meisten Sachen verderben, und Helen hatte schon zu oft Schimmel aus den Spinden der Patienten gekratzt, um das noch mal erleben zu wollen.


    Ihr war gesagt worden, sie solle sich am Wäscheschrank postieren. Als sie die Station hinaufging, rief Charlie sie zu sich herüber.


    »Schwester! Entschuldigen Sie die Störung, aber könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


    »Was möchten Sie denn, Mr. Denton?«, fragte Helen und betete im Stillen, dass er nicht nach einer Urinflasche oder Bettpfanne verlangen würde. Schwester Holmes hatte ausdrücklich verboten, während der zweistündigen Besuchszeit dergleichen auszugeben, da es der Station ein unordentliches Erscheinungsbild verleihen würde. Bedauernswerte Patienten, die ihre letzte Möglichkeit zur Entleerung versäumt hatten, konnten nur die Beine übereinanderschlagen und das Beste hoffen.


    »Könnten Sie mir bitte bei diesen Decken helfen? Ich möchte sie ein wenig aufbauschen, damit sie… na ja, Sie wissen schon. Sie sollen den Stumpf nicht ganz so offensichtlich machen. Könnten Sie das tun?« Er sah sie bittend an.


    »Natürlich kann ich das.« Helen schüttelte die Bettdecken auf und zog sie dann so zurecht, dass sie das fehlende Bein verbargen.


    »Danke, Schwester. Ich will meine Sal doch nicht schon gleich beim ersten Mal erschrecken, was?« Dankbar strahlte er sie an. »Vorher muss ich ihr eine Chance geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen.«


    »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, Mr. Denton.«


    »Sie ist noch nicht hier.« Sein Blick glitt zu den Türen. »Sie sollte mit meiner Mum herkommen. Aber wahrscheinlich hat der Bus wieder Verspätung.«


    »Das wird es sicher sein.«


    Während Helen die Wäsche im Schrank ein ums andere Mal zählte, behielt sie Charlie Denton im Auge. Ein- oder zweimal sah sie, wie er sich aufrichtete, wenn eine Frau durch die Türen am anderen Ende des langen Saales kam, nur um sich dann enttäuscht wieder zurückfallen zu lassen, wenn sie auf ein anderes Bett zuging. Irgendwann ertappte Helen sich dabei, dass auch sie die Türen beobachtete.


    Nach einer halben Stunde wollte sie gerade zu Charlie hinübergehen und ihm eine Tasse Tee anbieten, als eine große, gutaussehende Frau mittleren Alters die Station betrat. Nach ihren geröteten Wangen und dem lockigen, rötlichblonden Haar zu urteilen, das unter ihrem Hut hervorschaute, konnte sie eigentlich nur Mr. Dentons Mutter sein.


    »Charlie, mein Schatz!«, dröhnte ihre Stimme durch den Saal. Schwester Holmes blickte von ihrem Schreibtisch auf, und ihre Augen wurden schmal, als sie zu der Frau hinübersah, die es wagte, den Frieden der Station zu stören. Normalerweise war es hier selbst während der Besuchszeit so still wie in einer Bibliothek.


    Helen sah, wie die Frau sich einen Stuhl an das Bett ihres Sohnes heranzog und ihre vollen Einkaufstaschen auszupacken begann. Zeitschriften, eine Dose Sahnebonbons sowie eine Tüte mit Trauben, Äpfeln und Bananen wurden auf Charlies Nachttisch aufgetürmt. Als sie dann aber auch noch eine Flasche Stout-Bier aus der Tasche zog, griff Schwester Holmes ein.


    Helen beobachtete gerade die darauffolgende Auseinandersetzung, als Amy auf der anderen Seite des Wäscheschranks erschien.


    »Schwester Holmes will, dass du die Teerunde übernimmst.«


    »Aber zu mir hat sie gesagt, ich solle hierbleiben und die Besucher im Auge behalten.«


    »Tja, dann wird sie es sich eben anders überlegt haben«, erwiderte Amy bissig. »Und da ich diese blöde Runde eh schon heute Morgen gedreht habe, kannst du jetzt auch mal das Vergnügen haben.«


    Widerstrebend verzog sich Helen in die Küche, um das Teewasser aufzusetzen und den Wagen zu beladen. Sie tat es viel schneller als gewöhnlich und verbrühte sich fast in ihrer Eile, zur Station zurückzukehren, als sie das kochende Wasser in den Teebehälter goss.


    Den Besuchern Tee zu servieren war eine neue Idee, die die Oberin sich hatte einfallen lassen. Normalerweise hätte Schwester Holmes sich allem widersetzt, was den Besuchern das Gefühl geben konnte, willkommen zu sein. Doch die Oberin erlaubte ihnen, den Besuchern ein paar Pennys pro Tasse zu berechnen, was dazu beitrug, die nötigen Mittel für Weihnachtsschmuck und Geschenke aufzubringen.


    Während Helen den klappernden Wagen von Bett zu Bett schob, den Patienten und ihren Besuchern Tee servierte und das Geld in einer Dose sammelte, blickte sie immer wieder verstohlen durch den Saal zu Charlie Denton hinüber. Er und seine Mutter schienen in ein ernsthaftes Gespräch vertieft zu sein.


    »Sie haben mir zu wenig rausgegeben«, beklagte sich eine Stimme und holte Helen ins Hier und Jetzt zurück.


    »Pardon?« Helen blickte sich um. Eine Frau streckte ihr die flache Hand hin, auf der zwei große kupferne Pennys lagen.


    »Sie haben mir nur zwei Pennys herausgegeben«, sagte die Frau. »Ich hatte aber mit einem Sechs-Pence-Stück bezahlt. Das macht drei Pence Wechselgeld.«


    »Oh. Entschuldigen Sie bitte.« Zerstreut griff Helen in die Dose, nahm ein Drei-Pence-Stück heraus und reichte es ihr.


    »Was ist das denn? Doch wohl nicht Tremayne, die einen Fehler macht?« Amy schob sich neben sie und lächelte gehässig. »Was ist heute nur los mit dir?«


    Schließlich erreichte Helen Charlie Dentons Bett.


    »Schwester T!« Er blickte lächelnd zu ihr auf, doch seine Augen hatten etwas von ihrem Glanz verloren. »Mum, das ist die Schwester, von der ich dir erzählt habe. Die mich so gut gepflegt hat.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Mrs. Dentons Hand, die groß und derb wie die eines Mannes war, schloss sich mit einem festen Griff um Helens. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie sich um meinen Charlie kümmern. Als er diesen Unfall hatte, dachte ich, ich hätte meinen kleinen Jungen für immer verloren…« Sie ließ Helens Hand los und begann in ihrer Manteltasche nach einem Taschentuch zu suchen.


    »Jetzt mach mal einen Punkt, Mum! Du wirst mich noch wie eine Witzfigur dastehen lassen.« Er sah Helen an und verdrehte seine Augen. »Bringt Ihre Mutter Sie je so in Verlegenheit?«


    Wenn du wüsstest, dachte Helen. »Möchten Sie eine Tasse Tee, Mrs. Denton?«, fragte sie beschwichtigend.


    Ein paar Minuten später ertönte die Glocke, die das Ende der Besuchszeit ankündigte, und nach und nach verließen die Besucher die Station. Helen bekam keine Gelegenheit mehr, mit Charlie zu sprechen, bis es Zeit wurde, den Patienten das Abendessen zu servieren.


    Sie sorgte dafür, dass sie Charlie bediente, denn sie war besorgt um ihn. Seit seine Mutter gegangen war, hatte er lustlos in seinen Zeitschriften geblättert und kein Wort mit irgendeinem der anderen Patienten gewechselt.


    Helen fragte sich, ob sie seine Verlobte erwähnen sollte, doch als sie einen Teller mit gedünstetem Fisch und Kartoffelpüree vor ihn hinstellte, sprach er selbst das Thema an. »Sally hielt es für besser, nicht zu kommen«, entfuhr es ihm. »Sie meint, sie könne es einfach nicht ertragen, mich so leiden zu sehen.«


    »Oh. Das tut mir leid.«


    »Ich kann’s ihr nicht verübeln. Mir ginge es genauso, wenn sie hier in diesem Bett läge.« Seine Augen wurden feucht. »Sie ist so ein warmherziges, mitfühlendes Mädchen, meine Sal. Sie nimmt sich alles viel zu sehr zu Herzen– verstehen Sie, was ich meine?«


    Helen wusste, dass es falsch war, sich ein Urteil über andere anzumaßen. Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet, wie es in der Bibel hieß. Dennoch kam sie nicht umhin, zu denken, dass keine zehn Pferde sie vom Bett ihres Verlobten hätten fernhalten können, wenn dieser gerade erst einen beinahe tödlichen Unfall überlebt hätte.

  


  
    KAPITEL ELF


    Nach fast zwanzig Jahren der Zusammenarbeit mit Chefärzten war Kathleen Fox an Menschen gewöhnt, die sich für Gott hielten. Doch sie war noch nie zuvor jemandem begegnet, der derart überzeugt von seiner Allmacht war wie Constance Tremayne.


    Sie erinnerte Kathleen an ein Bild aus einem Kinderbuch, das die ersten Pilger zeigte, die auf der Mayflower den Atlantik überquert hatten. Constance Tremayne strotzte förmlich vor Rechtschaffenheit, angefangen bei ihrem strengen Haarknoten bis hin zu ihren zweckmäßigen Schuhen.


    Es war elf Uhr morgens, und eigentlich hätte Kathleen ihre Stationsrunden fortsetzen müssen, die neuen Dienstpläne prüfen oder vielleicht sogar, was Gott verhüten möge, sich mit irgendeiner medizinischen Angelegenheit befassen müssen. Stattdessen aber hatte sie fast zwei Stunden in der Kuratoriumssitzung gesessen und dieser Frau gegenüber bis ins kleinste Detail begründet, wie sie ihr Krankenhaus zu führen gedachte.


    Zuerst war es zu einer langwierigen Diskussion über die Abschaffung der Badebücher gekommen, und jetzt stritten sie auch noch ausgerechnet über Weihnachten.


    Alljährlich zu Weihnachten wurde im Nightingale ein kleines Konzert für Personal und Patienten gegeben. Danach fand im Speisesaal stets ein Abendessen mit Tanz für die Nachwuchskräfte statt, das vom Kuratorium finanziert wurde, um den jungen Leuten für ihre fleißige Arbeit während des ganzen Jahres zu danken.


    Kathleen hatte angenommen, dass alle das für einen guten Brauch hielten. Bis sie Mrs. Tremaynes verkniffene Miene sah.


    »Wie Sie alle wissen, bin ich schon seit einigen Jahren der Meinung, dass wir mit der Tradition des Weihnachtstanzes brechen sollten.« Ein leises Stöhnen erhob sich um den Tisch, das Constance Tremayne jedoch nicht bremsen konnte. »Ich halte es für alles andere als angebracht, dass das Kuratorium Mittel, die ihm für die Pflege der Patienten anvertraut wurden, für das Vergnügen des Personals ausgibt.«


    »Herrschaftszeiten! Wir reden hier doch nicht davon, Billy Cotton zu engagieren!« Kathleen war nicht bewusst, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis sie die aufgeschreckten Blicke der anderen Teilnehmer bemerkte.


    Mrs. Tremayne warf ihr über den Tisch hinweg einen Blick zu, und das drohende Glitzern ihrer Augen schien nichts Gutes zu verheißen. »Wie bitte, Oberin? Sagten Sie etwas?«


    Kathleen blickte sich in der Runde um. Philip Enright, der Vorsitzende des Verwaltungsrats, erwiderte ihren Blick mit einem mitfühlenden Lächeln. Er war auch der Leiter des hiesigen Gemeinderats und ein erfolgreicher Geschäftsmann mit einer Reihe von Stoffläden, die seinen Namen trugen– doch mit Mrs. Tremayne und ihren fixen Ideen konfrontiert, konnte auch er nicht mehr tun, als die Schultern zu zucken.


    Die anderen Kuratoriumsmitglieder waren ebenfalls nicht gerade hilfreich. Reginald Collins hielt den Kopf gesenkt und tat so, als addierte er eifrig eine Zahlenreihe. Er war Buchhalter und viel zu schüchtern, um die furchterregende Mrs. Tremayne herauszufordern. Lady Fenella Brake, die Ehefrau eines betagten Adligen, war zu schwerhörig und zu schrullig, um auch nur zu wissen, worum es ging. Und Gerald Munroe, der hiesige Parlamentsabgeordnete, hörte ohnehin kaum zu bei den Sitzungen, oder höchstens dann, wenn eine Chance bestand, seinen Namen oder sein Gesicht in die Zeitungen zu bringen.


    Die einzige Person, die wirklich achtgab, war der Chefarzt James Cooper. Er erwiderte Kathleens Blick und gab ihr mit einem ermutigenden Nicken zu verstehen, dass sie fortfahren solle.


    »Ich stimme Ihnen zu, Mrs. Tremayne, dass die Krankenpflege an erster Stelle stehen sollte«, begann Kathleen. »Aber für die Patienten im Nightingale Hospital wird sehr gut gesorgt, ganz im Gegensatz zu vielen unserer Mitarbeiter. Besonders unsere jungen Schwestern haben sehr lange Arbeitszeiten, oft auch unter sehr harten Bedingungen. Da würde es doch wohl bestimmt nicht schaden, sie zu Weihnachten mit ein bisschen Unterhaltung zu belohnen?«


    »Ein bisschen was von der alten weihnachtlichen Festtagstimmung, nicht?«, warf Gerald Munroe ein, den Mrs. Tremayne jedoch sogleich mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen brachte.


    »Schwester Oberin, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie ein Krankenhaus führen und nicht das Ritz? Es mag ja sein, dass Krankenschwestern ab und zu ein bisschen Mühsal zu ertragen haben«, räumte sie ein, »aber das ist meiner Meinung nach nichts Schlechtes. Die jungen Frauen sollten bedenken, dass sie eine der besten Ausbildungen im Land erhalten, und dankbar dafür sein. Eine gute Krankenschwester sollte engagiert sein, ohne dafür mit… Amüsement belohnt werden zu müssen.« Sie befingerte das goldene Kreuz an ihrem Hals, den einzigen Schmuck, den sie zu ihrem nüchternen hellbraunen Kostüm trug. »Als ich noch in der Ausbildung war…«


    »Meine Schwestern sind engagiert genug«, schnitt Kathleen ihr das Wort ab, bevor sie zu einer weiteren langatmigen Geschichte über die guten alten Zeiten ausholen konnte. Kathleen kribbelte es schon im Nacken vor Verärgerung. »Aber sie sind eben auch junge Frauen. Die meisten von ihnen werden die Weihnachtstage auf den Stationen verbringen, fern ihrer Lieben und Familien. Auch Ihre eigene Tochter wird eine von ihnen sein.«


    Mrs. Tremaynes vorstehende Wangenknochen hatten sich leicht rötlich gefärbt. »Und ich bin mir sicher, dass meine Tochter nur allzu gern ihre Pflicht tun wird«, erwiderte sie steif.


    Kathleen sah den amüsierten Glanz in James Coopers Augen. »Ich nehme an, dass sie das tun wird, Mrs. Tremayne. Genau wie unsere anderen Schwestern«, stimmte sie geduldig zu. »Aber das ist genau das, worauf ich hinauswill. Während Sie sich daheim an den Tisch setzen, um Ihr Weihnachtsessen zu genießen, werden die Schwestern vierzehn lange Stunden auf den Beinen sein, lächelnd Betten frisch beziehen, Spucknäpfe und Bettpfannen säubern oder versuchen, einer Sterbenden, die weiß, dass sie kein weiteres Weihnachten mit ihren Kindern feiern wird, ein wenig Trost zu spenden. Vielleicht würden Sie diesen Schwestern ja gern selbst erklären, warum Sie der Ansicht sind, sie verdienten nicht ein bisschen Ablenkung?«


    »Hört, hört«, murmelte James Cooper.


    »Allerdings«, stimmte Gerald Munroe zu. »Und ich persönlich habe immer sehr viel Freude an dem Weihnachtstanz. Eine gute Chance, all die jungen Damen in ihren schönsten Kleidern herausgeputzt zu sehen. Einige von ihnen sind sehr hübsche Mädchen, muss ich sagen.«


    Er blickte in die Runde, doch alle erwiderten nur kommentarlos seinen Blick.


    »Sollen wir abstimmen?«, schlug Philip Enright mit einem Anflug von Verzweiflung vor.


    Am Ende unterlag Mrs. Tremayne. Nur Lady Fenella gab ihr ihre Stimme, obwohl Kathleen den Eindruck hatte, dass sie nicht einmal verstand, wofür sie stimmte.


    »Da wird jemand keine Weihnachtskarte von Mrs. Tremayne erhalten«, bemerkte James Cooper, nachdem die Sitzung endlich beendet war und sie zu den Stationen zurückgingen.


    »Oh, ich denke, meine Enttäuschung darüber wird sich in Grenzen halten.« Kathleen lächelte betrübt. »Ich wünschte wirklich, ich wüsste, warum ich ihr so unsympathisch bin.«


    James Cooper zog die Augenbrauen hoch. »Ich würde meinen, das liegt auf der Hand, weil Sie ihr im Gegensatz zu uns anderen Paroli bieten. Vergessen Sie nicht, dass Mrs. Tremayne es gewöhnt ist, bei diesen Sitzungen ihren Willen durchzusetzen, und dass es etwas völlig Neues für sie ist, wenn jemand einen Aufstand gegen sie entfacht.«


    »Ich habe kein Interesse daran, irgendeine Art von Aufstand anzuzetteln«, erwiderte Kathleen. »Sollten wir nicht alle auf derselben Seite stehen?«


    »Nur, wenn diese Seite zufällig auch Mrs. Tremaynes ist.«


    Kathleen massierte sich ihre angespannten Nackenmuskeln. »Zumindest hat sie sich in puncto Weihnachtstanz nicht durchgesetzt. Darüber bin ich sehr erfreut, denn abgesehen von allem anderen bietet dieser Abend eine wunderbare Möglichkeit, die Beziehungen innerhalb der Belegschaft zu verbessern.«


    »Ich glaube, es sind gerade diese ›Beziehungen‹, die ihr Sorgen machen.« Mr. Cooper lächelte Kathleen an, als er ihr eine Tür aufhielt– und sie dachte, dass die Beschreibung ›groß, dunkelhaarig und attraktiv‹ mit diesem Mann als Vorbild erfunden worden sein könnte. »Vergessen Sie nicht, dass Mrs. Tremayne sich viel darauf zugutehält, die selbst ernannte Sittenwächterin des Nightingale zu sein. Sie missbilligt absolut alles, was Freundschaften zwischen dem männlichen und weiblichen Personal fördert. Sie glaubt, alle Ärzte seien sexbesessene Tiere in weißen Kitteln. Und die Schwestern sind in ihren Augen auch nicht sehr viel besser.«


    »Wenn Ärzte und Schwestern Umgang miteinander pflegten, wäre es mir sehr viel lieber, wenn dies unter den wachsamen Augen der älteren Belegschaft geschähe, als versteckt im Heizungskeller neben dem Schürloch!«


    »Neben dem Schürloch, hm?« Mr. Cooper schien belustigt. »Ich hoffe doch, dass da nicht die Stimme der Erfahrung spricht, Schwester Oberin?«


    »Das darf ich nicht verraten, Mr. Cooper.«


    »Ich bin zutiefst schockiert.« Was für außergewöhnliche Augen er hat, dachte Kathleen. Von einem klaren Saphirblau und umrandet von sehr langen, dunklen Wimpern. Sie konnte sich gut vorstellen, dass diese Augen eine geradezu verheerende Wirkung auf seine weiblichen Patienten hatten.


    Inzwischen hatten sie die andere Seite des Hofs erreicht, und Dr. Cooper wandte sich ihr zu. »Hier trennen sich leider unsere Wege, Schwester Oberin. Ich muss in den OP, und dank Mrs. Tremayne bin ich schon mit mindestens zwei Hysterektomien auf meiner Liste im Rückstand.«


    »Und ich bin spät dran mit meiner Stationsrunde.«


    »Ich hoffe, Sie sorgen dafür, dass sämtliche Patienten ihr Bad bekommen, nachdem Sie so leichtfertig alle schriftlichen Aufzeichnungen darüber abgeschafft haben?«, spöttelte er.


    »Bitte nicht schon wieder«, sagte Kathleen kopfschüttelnd. Mrs. Tremayne hätte nicht schockierter sein können, wenn sie angekündigt hätte, sie würde alle Betten abschaffen. Kathleen war nicht sicher, wie sie die Sache mit den Badebüchern herausgefunden hatte, vermutete aber, dass Miss Hanley dabei ihre Hand im Spiel gehabt haben könnte. Diese hatte bereits deutlich genug erkennen lassen, wem ihre Loyalität galt.


    Kathleen versuchte, die Unannehmlichkeiten der Sitzung zu vergessen, als sie sich zu ihren Stationsrunden aufmachte. Sie wusste, dass das Pflegepersonal ihre tägliche Visite fürchtete, aber es machte ihr Freude, die Patienten zu sehen und sich selbst davon zu überzeugen, dass sie gut gepflegt wurden. Sie versuchte jedoch, den ohnehin schon mitgenommenen Schwestern nicht allzu sehr zuzusetzen. Nicht so wie die frühere Oberin, die, wie Kathleen gehört hatte, nicht einmal davor zurückgeschreckt war, geschwächte Patienten aus dem Bett zu scheuchen, um die Matratze anheben und die Bettgestelle auf Staub untersuchen zu können.


    Als sie nun das Labyrinth von Korridoren hinunterging, konnte sie vor sich eine Welle des Geflüsters und davonhastender Füße hören. Sie wusste, dass die Stationen sich gegenseitig vor ihrem bevorstehenden Besuch zu warnen pflegten. Dennoch gelang es ihr, zwei zu überraschen, und es amüsierte sie, alle wie aufgescheuchte Vögel umherflattern zu sehen, als sie in der Tür erschien. Einmal hatte sie Schwester Wren mit hochgelegten Füßen und ihr Peg’s Paper lesend im Aufenthaltszimmer ertappt.


    Kathleen begann mit der Station Blake, der Orthopädischen für Männer, die gewöhnlich ein fröhlicher Ort voller gut gelaunter Patienten war, die eher gelangweilt vom Liegen waren als wirklich ernsthaft krank. Die Oberschwester der Station, Frannie Wallace, war eine alte Freundin Kathleens. Sie hatten schon in Leeds zusammengearbeitet, und es war Frannie gewesen, die ihr geschrieben und sie ermutigt hatte, sich um die Stellung der Oberin des Nightingale zu bewerben. Sie war eines der wenigen freundlichen Gesichter, die Kathleen auf den Stationen begrüßte.


    Als sie heute jedoch die Blake betrat, war Frannie nirgendwo zu sehen. Es war auch keine Reihe erwartungsvoller Schwestern da, sondern nur eine einzelne Pro, die mit einer Bettpfanne in der Hand den Krankensaal hinaufeilte. Als sie die Oberin erblickte, stieß sie einen erschrockenen kleinen Schrei aus und trat ganz unversehens die Flucht an. Kathleen sah sie hinter den Trennwänden um eines der Betten verschwinden, um nur einen Augenblick später wieder zu erscheinen, gefolgt von Frannie und ihrer Stationsschwester, einer Irin namens Bridget O’Hara.


    Frannie lächelte, als sie Kathleen sah. »Schwester Oberin, was für eine angenehme Überraschung«, sagte sie, sich die Hände an der Schürze abwischend. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich bin auf meiner Stationsrunde, Schwester Blake.« Kathleen vergaß nie, Frannie mit ihrem korrekten Namen anzusprechen, denn Oberschwestern nahmen grundsätzlich den Namen der von ihnen geleiteten Station an. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber ich war in einer Sitzung, die ewig lange dauerte.«


    »Aber ich dachte…«, platzte O’Hara heraus, bis Frannie sie mit einem Blick zum Schweigen brachte. Kathleen blickte von ihr zu der Pro, die auf ihre robusten schwarzen Schuhe herabstarrte und ein Gesicht machte, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Kathleen.


    »Nein, Schwester Oberin, es ist alles in Ordnung«, sagte Frannie schnell. »Die Patienten sind bereit für Sie. Wenn Sie mir hier entlang folgen würden?«


    Doch Kathleen hatte ein ungutes Gefühl, als sie Frannie zu dem ersten Bett begleitete. Während sie mit einem älteren Mann über seine schmerzende Hüfte sprach, hörte sie hinter sich die Lernschwester mit Stationsschwester O’Hara flüstern.


    »Aber ich verstehe das nicht. Miss Hanley…«


    »Seien Sie still!«, zischte O’Hara. »Gehen Sie einfach nur zu Bett vier und beten Sie zu Gott, dass dieser Einlauf noch nicht gewirkt hat!«


    Kathleen sah die Kleine davoneilen. »Gibt es irgendwas, das du mir verschweigst?«, flüsterte sie Frannie zu, als sie zusammen zum nächsten Bett gingen.


    »Miss Hanley war vorhin hier und hat deine Runden gemacht. Sie meinte, du hättest sie gebeten, es zu tun«, wisperte Frannie, bevor sie am Fußende des nächsten Bettes stehen blieb. »Das ist Mr. Fletcher, der eigentlich im Bett sein müsste«, sagte sie in normalem Ton und mit gespielter Strenge zu dem Mann, der auf dem Stuhl daneben saß und die Zeitung las.


    »Aber ich sitze hier viel bequemer, Schwester«, protestierte er.


    »Das mag ja sein, aber auf Dauer tun Sie Ihrer Arthritis nichts Gutes damit.« Frannie schüttelte seine Kissen so kräftig auf, dass der gut gestärkte Baumwollstoff in ihren Händen knisterte. »Schwester O’Hara, sehen Sie bitte zu, dass Mr. Fletcher sich wieder hinlegt. Nachdem er seine Zeitung gelesen hat«, fügte sie mit einem kleinen Lächeln zu ihm hinzu.


    »Danke, Schwester«, strahlte Mr. Fletcher erfreut. »Sie sind kein Spielverderber.«


    »Na, na, Mr. Fletcher. Ich will nicht, dass sich solche Gerüchte unter den anderen Patienten herumsprechen.« Als sie sich vom Bett entfernten, sagte sie zu Kathleen: »Ich kann es ihm nicht verübeln. Es muss sehr schmerzhaft sein, in seinem Zustand flachzuliegen.«


    »Bestimmt.« Doch Kathleen, der vor Wut der Schädel brummte, konnte fast nicht richtig hören, was Frannie sagte.


    Wie konnte Miss Hanley es wagen, aus eigener Initiative ihre Runden für sie zu übernehmen! Kein Wunder, dass die Schwestern so perplex gewesen waren, sie zu sehen. Und nun mussten sie auch noch ihre kostbare Zeit damit verschwenden, sie erneut durch die Station zu führen. Entweder das, oder sie behauptete, etwas falsch verstanden zu haben und stand wie ein Dummkopf vor ihnen da.


    Beide Möglichkeiten brachten ihr Blut zum Kochen.


    Frannie musste bemerkt haben, wie aufgebracht sie war, denn nachdem sie die Runde beendet hatten, sagte sie leise: »Glauben Sie, Sie könnten einen Moment für mich erübrigen, Schwester Oberin? Da ist etwas, das ich gern unter vier Augen mit Ihnen besprechen würde.«


    »Selbstverständlich.«


    Kathleen folgte ihr in den Aufenthaltsraum, ein gemütliches kleines Zimmer gleich neben der Station. Sie wartete, bis Frannie die Tür geschlossen hatte, und ließ sich dann in einem der Sessel am Kamin nieder.


    »Möchtest du ein Gläschen Brandy? Für Notfälle halte ich in der Küche eine Flasche unter Verschluss.« Frannies dunkle Augen funkelten fröhlich wie immer. »Obwohl bei genauerem Nachdenken Tee vielleicht der sicherere Tipp wäre.« Sie rief die Hilfskraft der Station herbei und bat sie, ihnen ein Tablett zu bringen. Dann setzte sie sich Kathleen gegenüber. »Ich nehme an, du wusstest nicht, dass Miss Hanley deine Runden macht?«


    »Allerdings nicht!«, erwiderte Kathleen. »Diese Frau ist einfach unmöglich.«


    »Vielleicht wollte sie ja nur helfen?«, gab Frannie zu bedenken.


    Kathleen bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«


    »Nein, wohl eher nicht«, gab Frannie zu. »Miss Hanley war dir bisher ja auch nicht gerade hilfreich.«


    Es klopfte an der Tür, und das Küchenmädchen kam mit dem Tablett herein. Beide warteten, bis sie wieder gegangen war, bevor Kathleen fortfuhr.


    »Dass sie alles andere als hilfreich ist, damit könnte ich noch klarkommen. Aber es sind ihre ganz bewussten Versuche, mir ein Bein zu stellen, die ich hasse. Das und ihr ständiges Gemecker bei Mrs. Tremayne.«


    »Ah ja. Mrs. Tremayne.« Frannie schenkte in beide Tassen dampfenden Tee ein. »Im Moment scheinen sie ja wirklich dicke Freundinnen zu sein.«


    »Ja, und ich bin mir sogar sicher, dass sie mich von Miss Hanley bespitzeln lässt«, sagte Kathleen. »Sie wusste alles über meine Abschaffung der Badebücher, und das kann sie nur von Miss Hanley erfahren haben.«


    »Bist du dir da sicher?« Frannie trank einen Schluck Tee. »Mrs. Tremayne ist durchaus zuzutrauen, dass sie überall im Krankenhaus Spione hat. Jede der Schwestern könnte es ihr erzählt haben.«


    »Na, das ist doch einfach wunderbar, nicht wahr?« Kathleens Tasse landete laut klirrend auf der Untertasse. »Du meinst also, ich hätte hier überall Feinde?«


    »Nicht Feinde, Kath.« Frannies Stimme klang so besänftigend, als versuchte sie, einen Patienten zu beruhigen. »Aber du hast nun mal die Leitung hier, und nicht jeder wird mit all deinen Entscheidungen immer einverstanden sein.«


    »Vielleicht sollte ich gar nicht erst versuchen, irgendwelche Veränderungen vorzunehmen«, sagte Kathleen düster. »Vielleicht sollte ich einfach alles so weiterlaufen lassen, wie es immer war. Dann wären alle zufrieden, einschließlich Mrs. Tremayne.«


    »Aber du nicht, oder? Und es würde diesem Krankenhaus auch gar nichts nützen.« Frannie seufzte ungeduldig. »Herrgott noch mal, Kath, was glaubst du eigentlich, warum ich dich überredet habe, dich um diese Stelle zu bewerben?«


    Kathleen schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Weil du einen tiefsitzenden Groll gegen mich hegst?«


    »Weil ich wusste, dass du etwas bewirken kannst. Gott weiß, dass das Nightingale einmal richtig auf Trab gebracht werden muss, auch wenn das hier niemand zugeben würde. Und du bist genau die Richtige, um es zu tun.«


    »Bin ich das?« Kathleen ließ ihren Blick zum Fenster schweifen. Eine Schwester eilte vorbei, eine Hand an ihrer Haube, um sie nicht vom Wind wegblasen zu lassen. »Ich bin mir da nicht mehr so sicher.«


    »Hör auf, so jämmerlich zu sein. Das steht dir nicht.« Jeder draußen auf der Station wäre zutiefst schockiert gewesen, eine Schwester in solch scharfer, respektloser Weise mit der Oberin sprechen zu hören. Doch Frannie war schließlich eine von Kathleens ältesten Freundinnen.


    Jetzt schenkte sie sich Tee nach und rührte ihn versonnen um. »Erinnerst du dich an die Oberin in Leeds?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Du meinst, das Monster?« Kathleen erschauderte. »Sie war absolut furchterregend, nicht? Ich hoffe nur, dass ich niemals so wie sie werde.«


    »Aber genau das ist es doch. Du musst so sein. Was glaubst du, was sie getan hätte, wenn sie dahintergekommen wäre, dass Miss Hanley ihre Runden für sie gemacht hätte?«


    »Sie zu Staub zerquetscht, wahrscheinlich.«


    »Sie hätte dafür gesorgt, dass sie es nicht noch einmal tut, das steht fest. Und das ist es, was du auch tun musst, Kath. Du musst ihnen allen zeigen, wer hier das Sagen hat. Einschließlich Constance Tremayne.«


    Kathleen starrte in ihre leere Teetasse. So einfach war das nicht, dachte sie. Das Monster war sehr alt und weise gewesen. Manchmal, wenn Kathleen die erwartungsvollen Gesichter der Schwestern sah, die Anleitung bei ihr suchten, hatte sie das Gefühl, als wüsste sie auch nicht mehr als sie. »Ich habe Angst, Frannie«, gestand sie.


    »Das weiß ich, Schätzchen. Aber das darfst du dir vor niemandem anmerken lassen.« Frannie lächelte mitfühlend und schenkte ihr Tee nach. »Denn ob es dir gefällt oder nicht, jetzt bist du das Monster.«


    Als Kathleen zehn Minuten später zu ihrem Büro zurückkehrte, ertappte sie Miss Hanley dabei, wie sie an ihrem Schreibtisch sitzend einige Papiere durchsah.


    »Ist etwas Interessantes dabei, Miss Hanley?«


    Eine fleckige Röte stieg in Hanleys schlaffe Wangen. »Ich, ähm… ich suche nach dem Auftrag für die Wäscherei. Er muss abgezeichnet werden, und da Sie so spät von Ihrer Sitzung zurückkamen…«


    »Das habe ich gestern schon getan.«


    »Ah. Natürlich. Das erklärt, warum ich ihn nicht finden konnte.« Sichtlich verlegen erhob Miss Hanley sich aus Kathleens Sessel.


    »Ich denke, Sie werden schon noch herausfinden, dass die Wäscherei-Aufträge gewöhnlich hier abgelegt werden.« Kathleen nickte zu dem Aktenschrank auf der anderen Seite des Raums hinüber. »In der mit ›Wäscherei-Aufträge‹ gekennzeichneten Schublade.«


    Miss Hanley schürzte ihre Lippen. »Ich werde versuchen, es mir zu merken.«


    Als sie zur Tür ging, rief Kathleen ihr nach: »Vielen Dank übrigens, dass Sie die Stationsrunden für mich gemacht haben. Das war sehr aufmerksam von Ihnen.«


    »Ich habe nur meine Arbeit getan«, erwiderte sie steif.


    »Nein, Miss Hanley, genau genommen haben Sie meine Arbeit getan. Und ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mich in Zukunft vorher informieren würden, ehe Sie irgendeine meiner Aufgaben übernehmen… falls es Ihnen nichts ausmacht?«


    Ein Muskel zuckte in Miss Hanleys breitem, eckigem Gesicht. »Ich werde daran denken«, erwiderte sie schroff.


    Und ich werde dafür sorgen, dass du das wirklich tust, dachte Kathleen, als die Tür hinter ihr zufiel.

  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    Es war der Samstag vor Weihnachten, und Millie hatte sich darauf gefreut, nach dem Unterricht mit einigen der anderen Mädchen zur Oxford Street hinaufzugehen. Doch dann war Lucy Lane im letzten Moment so gemein zu Jennifer Bradley gewesen, dass sowohl diese als auch Dora es abgelehnt hatten, an dem Ausflug teilzunehmen.


    Auch Millie hätte sich gerne geweigert, mitzugehen, aber es war Katie O’Haras erstes Weihnachtsfest in London, und Millie wusste, wie sehr die Irin sich darauf freute, die festliche Beleuchtung Londons und all der großen Läden und Kaufhäuser zu sehen.


    »Du musst mitkommen«, hatte Katie gebettelt. »Bitte lass mich nicht allein mit Lane! Ich glaube nicht, dass ich ihre Angeberei ertragen kann, wenn du nicht dabei bist.«


    Draußen war es schneidend kalt, und vom Fluss stiegen dichte gelbe Nebelschwaden auf, als sie über die Straße eilten, um den Bus noch zu erwischen. Millie und die anderen zogen ihre Mützen über die Ohren und die Schals vor das Gesicht, um nicht die unangenehm metallisch schmeckende Luft einatmen zu müssen.


    »Sehr wahrscheinlich werden wir bald jede Menge Bronchitis-Fälle hereinbekommen«, prophezeite Katie mit durch ihren Schal gedämpfter Stimme. »Meine Schwester meint, die Leute mit Atemwegsinfektionen stünden Schlange vor den Toren, sobald der Winternebel aufkommt.«


    Auf der Oxford Street, wo es nur so wimmelte von Weihnachtseinkäufern, war die Luft ein wenig klarer. An der Ecke Regent Street spielte eine Blaskapelle Weihnachtslieder, und überall roch es nach den gerösteten Kastanien, die von Straßenverkäufern angeboten wurden.


    Als sie Katies Strahlen beim Anblick der hell erleuchteten Kaufhausfenster sah, war Millie froh, dass sie sich doch dazu aufgerafft hatte, mitzukommen.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte sie, während sie ihre Nase an eines der Schaufenster von Marshall & Snelgrove drückte, um die glitzernden Weihnachtsdekorationen zu bewundern. »Zuhause haben wir bloß Mr. McGoogans Laden, und dieser alte Geizhals würde nicht mal eine Kerze anzünden, geschweige denn sein Schaufenster so wundervoll wie dieses schmücken. Habt ihr je so einen großen Weihnachtsbaum gesehen? Der sieht so aus, als käme er geradewegs aus einem Wald.«


    »Der Baum, den wir zu Hause haben, ist sogar noch größer«, verkündete Lucy herablassend. »Aber in einem solch großen Haus wie unserem würde ein kleiner Baum wahrscheinlich auch nur lächerlich aussehen.«


    Und schon war sie wieder bei ihrem Lieblingsthema. Millie und Katie wechselten leidgeprüfte Blicke, während Lucy in allen Einzelheiten das verschwenderische Weihnachtsfest beschrieb, das ihre Mutter plante. Weder Kosten noch Mühe durften gescheut werden für das Essen, den Weihnachtsschmuck oder die Geschenke.


    »Meine Mutter versteht es, ein großes Haus zu führen«, prahlte sie. »Am Weihnachtsabend geben meine Eltern eine Riesenparty, zu der alle möglichen wichtigen, reichen und berühmten Leute kommen werden. Ihr würdet staunen! Aber ich denke, bei euch auf Billinghurst wird es sicher das Gleiche sein?« Wie zufällig ließ sie den Namen von Millies Zuhause in das Gespräch einfließen, als sei sie sehr vertraut damit.


    »Nicht ganz.« Millie warf Katie einen Blick zu, doch die tat so, als betrachtete sie die Modelleisenbahn, die in einer Spielzeugauslage ihre Runden drehte. Millie war schmerzlich bewusst, wie deprimiert die Irin war, weil sie zu Weihnachten nicht nach Hause fahren konnte, und das Letzte, was Millie wollte, war, ihr Heimweh auch noch zu vergrößern. »Mein Vater und meine Großmutter ziehen ein stilles Weihnachtsfest zu dritt vor.«


    »Ach, komm! Du musst doch auch noch andere Pläne haben?« Lucy stupste sie verschwörerisch mit dem Ellbogen an. »Du kannst mir nicht erzählen, dass ihr den ganzen Tag zu Hause sitzt und Schach spielt. Gibt es bei euch nicht auch viele private Feste?«


    Mein Vater würde sich totlachen über die Vorstellung, mit mir Schach zu spielen, dachte Millie. Irgendwie schien sie nie die nötige Konzentration aufzubringen, um eine Partie beenden zu können. »Die Eltern meiner Freundin Sophia geben ein Fest«, räumte sie widerstrebend ein.


    Lucys Augen funkelten vor Aufregung. »Du meinst Lady Sophia Rushton? Die Tochter des Herzogs und der Herzogin von Claremont?« Millie nickte nur stumm. »Wie aufregend! Ich habe erst neulich im Tatler etwas über sie gelesen.« Lucy seufzte. »Ich würde sie wahnsinnig gern kennenlernen. Vielleicht könnte ich dich ja irgendwann einmal auf Billinghurst besuchen?«


    »Vielleicht.« Nur über meine Leiche!, dachte Millie. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, was ihre Großmutter von Lucy halten würde. Sie war genau das, was die Gräfinwitwe als Emporkömmling bezeichnete; und das war in ihren Augen sogar noch schlimmer, als Kommunist zu sein.


    Millie nahm Katies Arm und steuerte sie auf die mit üppigen Messingbeschlägen verzierten Eingangstüren zu. »Lass uns hineingehen, ja? Es ist eisig kalt hier draußen.«


    Da sie wusste, dass Katie nur über sehr wenig Geld verfügte, hatte sie sich eigentlich nur umschauen wollen, doch Lucy hatte andere Pläne. Und so schlenderten sie ihr hinterher, als sie Handschuhe und Strümpfe kaufte und danach in der Modewarenabteilung Hüte anprobierte.


    »Was haltet ihr von diesem hier?«, fragte sie und drehte dabei ihren Kopf mal hierhin, mal dorthin, um ein grünes, mit Federn besetztes Modell aus allen Winkeln zu bewundern, während die Verkäuferin ein großes Getue um sie machte.


    »Du siehst aus, als wäre ein Papagei auf deinem Kopf gelandet«, murmelte Katie, worauf Millie sich ein Lachen nicht verkneifen konnte.


    Lucy fuhr abrupt zu ihnen herum. »Pardon? Sagtet ihr etwas?«


    »Ich sagte, es ist schade, dass Doyle nicht mitkommen konnte. Ich wette, dass sie liebend gern ein bisschen mit uns gebummelt wäre«, log Katie mit einem kühlen Blick auf Lucy.


    »Wenn ihr mich fragt, wollte sie nicht mitkommen, weil sie wusste, dass sie es sich gar nicht leisten kann.« Lucy rückte den Hut ein wenig zurecht und zog einen Schmollmund vor ihrem Spiegelbild. »Sie ist so arm, dass sie sich wahrscheinlich nicht einmal die Busfahrkarte leisten konnte!« Sie lachte mitleidlos.


    »Sie wollte nicht mitkommen, weil du so gemein zu Bradley warst«, entgegnete Millie.


    »Sie hatte es nicht anders verdient.« Lucy nahm den Hut ab und warf ihn achtlos der Verkäuferin zu. »Sie ist ein dummes Ding.«


    »Sie ist kein dummes Ding. Sie gibt sich große Mühe, aber sie ist nun einmal sehr nervös und schüchtern. Und du machst es nicht besser, wenn du ständig auf ihr herumhackst.«


    »Was kann ich dafür, wenn sie zu nichts zu gebrauchen ist?«


    »Hört auf, ihr zwei«, ging Katie dazwischen. »Wenn wir doch bloß Streit anfangen, hätten wir genauso gut zu Hause bleiben können. Wir haben nicht sehr viel Freizeit, und die wenige will ich genießen und mich nicht die ganze Zeit nur zanken.«


    »Da hast du völlig recht«, sagte Millie und sah Lucy an.


    »Von mir aus.« Lucy zuckte mit den Schultern, setzte ihre Baskenmütze auf und zupfte ihr kastanienbraunes Haar zurecht. »Und jetzt kommt weiter. Ich will noch ein paar Geschenke kaufen, bevor der Laden schließt.«


    Es war schon dunkel, als sie nach Bethnal Green zurückkehrten, und der Nebel war wie eine dichte, klebrige Decke, die nur hier und da von dem schwefelgelben Schein der Straßenlaternen durchbrochen wurde. Millie, Lucy und Katie blieben für einen Moment an der Bushaltestelle stehen und versuchten, sich zu orientieren.


    »Heilige Mutter Gottes, so was habe ich noch nie erlebt!«, rief Katie. »Wie sollen wir jetzt bloß zum Krankenhaus zurückfinden?«


    »Das schaffen wir schon«, sagte Millie ermutigend. »Wir werden einfach an der Mauer entlanggehen– so, siehst du?« Sie streckte vorsichtig ihre Finger aus, bis sie das raue Mauerwerk berührten. »Und wenn wir uns aneinander festhalten, müsste es gehen.«


    Langsam und einander an den Händen haltend, um in dem dichten Nebel nicht getrennt zu werden, ertasteten sie sich ihren Weg die Straße hinunter. Gestalten schlurften an ihnen vorbei, die Schultern hochgezogen gegen die Kälte, wenn sie flüchtig wie Gespenster aus dem Dunkel auftauchten und dann wieder verschwanden. Von der Straße zu ihrer Rechten kam das gedämpfte Getrappel schwerer Zugpferde und das Rattern der Wagen, die langsam und achtsam heimgelenkt wurden.


    Die Mädchen erreichten die Straßenecke und blieben stehen. Ihnen gegenüber konnten sie zwei trübe Lichtkreise ausmachen, die von den Laternen auf den Torpfosten des Nightingale herrührten.


    »Seht ihr?«, sagte Millie. »Ich habe euch doch gesagt, dass wir den Heimweg finden.«


    Sie trat vom Bürgersteig auf die Straße, und im selben Augenblick tauchte ein Wagen aus dem Dunkel auf. Bremsen quietschten, Scheinwerfer blendeten auf, und bevor Millie sich versah, lag sie in einem würdelosen Haufen auf dem Boden.


    »Oh mein Gott, ich kann nicht hinsehen. Ist sie tot?«, wimmerte Katie und schlug die Hände vors Gesicht.


    »Natürlich nicht!«, fauchte Lucy. »Reiß dich zusammen, O’Hara. Ich dachte, du wolltest Krankenschwester werden?«


    Die Autotür schlug zu, und der Fahrer tauchte aus dem Nebel auf. Er war groß, dunkelhaarig und nicht viel älter als Millie.


    Er sah erschüttert aus, als er sie im Rinnstein sitzen sah. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Oh Gott, was ist passiert?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. In der einen Minute wollte ich noch die Straße überqueren, und in der nächsten kamen Sie aus dem Nichts heraus und haben mich fast überfahren.« Millie tastete sich vorsichtig nach möglichen Verletzungen ab. Ihre Strümpfe waren zerrissen und ihre Knie aufgeschrammt und schmutzig. Was jedoch am meisten schmerzte, war ihr verletzter Stolz.


    Sie versuchte aufzustehen, doch der junge Mann ergriff mit seinen schlanken Händen ihre Schultern und hielt sie am Boden fest.


    »Nein, Sie dürfen nicht aufstehen. Sie könnten sich verletzt haben. Ich bin Arzt«, sagte er. »Ich müsste Sie untersuchen, um sicherzugehen, dass Sie unverletzt sind.«


    »Und ich bin Krankenschwester und versichere Ihnen, dass mit mir alles in Ordnung ist.« Millie schüttelte seine Hände ab und rappelte sich auf. »Was ich nicht Ihnen zu verdanken habe«, fügte sie hinzu, während sie den Straßenstaub von ihrem Mantel abklopfte. »Was haben Sie sich dabei gedacht, wie ein Irrer durch den Nebel zu jagen?«


    »Sie sind mir direkt vor den Wagen gelaufen!«


    »Sie hätten vielleicht noch rechtzeitig anhalten können, wenn Sie nicht so gerast wären!«


    Wütend starrten sie sich an. Doch trotz ihres Ärgers hätte Millie fast gelacht über den komisch-grimmigen Gesichtsausdruck des jungen Mannes und über sein Haar, das in die Höhe stand, als wäre er gerade eben aus dem Bett gefallen.


    »Sie sollten vorsichtiger sein«, sagte er. »Sie sind nicht sicher hier draußen auf der Straße.«


    »Und Sie nicht am Steuer eines Wagens.«


    »Ach ja? Nun, dann lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich zufällig…«


    Seine Worte wurden übertönt von einem hässlichen und so lauten Knirschen von Metall, dass Millie dem jungen Mann fast in die Arme sprang. Auch er fuhr herum und schrie erschrocken auf.


    »Nein!«, stöhnte er. »Oh nein! Nicht meine Bessie!«


    Eine weitere Wagentür schlug zu. »Was ist hier los?«, brüllte eine erboste Männerstimme. »Welcher Idiot hat seinen Wagen mitten auf der Straße abgestellt?«


    Der junge Mann vergaß Millie und eilte davon, um sich den Schaden an seiner hinteren Stoßstange anzusehen.


    »Das geschieht ihm nur recht, wenn er so ein gefährlicher Fahrer ist«, sagte Millie zu Katie und Lucy, während sie zusahen, wie die beiden Männer sich mitten auf der Straße stritten, gegenseitig anschrien und mit den Fingern aufeinander zeigten.


    »Er muss Arzt an unserem Krankenhaus sein.« Katie blickte sich über die Schulter nach ihm um. »Ich frage mich nur, wer er sein mag?«


    »Egal, wer er ist– er ist mir jedenfalls ein Paar neue Strümpfe schuldig«, erwiderte Millie grimmig.


    Dora erwartete sie im Aufenthaltsraum der Schwestern. Die Arme um sich geschlungen, hockte sie auf dem Rand eines Sofas und starrte in den leeren Kamin hinein. Als sie Millie sah, erhob sie sich.


    »Jennifer Bradley geht heim!«, stieß sie hervor.


    Millie runzelte die Stirn. »Aber Weihnachten ist doch erst in einer Woche?«


    »Nein, ich meine, sie geht für immer. Ihre Eltern sind schon hier. Sie warten im Auto, während sie ihre Sachen packt. Sie wollten hereinkommen, aber Schwester Sutton hat es ihnen nicht erlaubt. ›Besucher sind strengstens verboten im Schwesternheim‹«, äffte sie erbost die Worte der Heimschwester nach.


    »Die arme Bradley.« Millie blickte zur Zimmerdecke auf. »Vielleicht könnten wir mit ihr reden und versuchen, sie noch umzustimmen?«


    »Das habe ich schon versucht.« Dora schüttelte den Kopf. »Sie glaubt, sie sei nicht gut genug, um hier zu bestehen.« Ihr Blick glitt an Millie vorbei und heftete sich kalt auf Lucy, die im Eingang stehen geblieben war.


    Eine halbe Stunde später ging Jennifer. Die Mädchen sahen ihr durch das Fenster nach, als sie sichtlich unglücklich und mit vor Scham gesenktem Kopf zum Wagen ihrer Eltern ging. Sie blickte sich nicht einmal mehr um, als ihr Vater ihren Koffer in den Wagen lud.


    »Was für eine Schande.« Katie seufzte. »Sie war ein wunderbares Mädchen, wenn man sie erst einmal kannte.«


    »Und sie hat sich so bemüht«, fügte Millie hinzu.


    »Ich weiß wirklich nicht, warum ihr alle solch lange Gesichter macht«, sagte Lucy. »Sie hat doch sowieso nicht das Zeug dazu gehabt, eine Krankenschwester zu werden. Da ist es doch wohl sehr viel besser, dass sie jetzt geht, statt ihre eigene Zeit und die aller anderen zu verschwenden.«


    »Du bist liebenswürdig wie immer, nicht?«, sagte Dora leise.


    Millie warf ihr einen wachsamen Blick zu. Dora stand am Fenster, und ihre grünen Augen flackerten geradezu in ihrem blassen, maskenhaft erstarrten Gesicht. Allein schon ihre Regungslosigkeit wirkte bedrohlich.


    Lucy schien jedoch nichts davon zu bemerken. »Ich sage nur die Wahrheit. Das ist alles«, erwiderte sie und warf affektiert ihr Haar zurück. »Ich kann doch nichts dafür, wenn manche Leute einfach nicht hierherpassen.«


    »Ich nehme an, das schließt auch mich mit ein?«


    Lucy warf ihr einen überlegenen Blick zu. »Wem der Schuh passt, der soll ihn sich anziehen.«


    »Na, na, Mädchen! Was ist hier los?« Schwester Sutton kam hereingeeilt, den sich wehrenden Sparky in den Armen. »Ich weiß nicht, warum Sie alle so untätig hier herumstehen. Es gibt immer etwas zu lernen, und ich bin mir sicher, dass keine von Ihnen so schlau ist, dass sie nicht von ein paar zusätzlichen Stunden mit ihren Büchern profitieren würde.«


    »Wenn nur wenigstens alle von uns zumindest Bücher hätten«, murmelte Lucy. Schwester Sutton hörte sie nicht, aber Dora sehr wohl. Millie sah die Röte, die ihr vom Nacken bis zum Haaransatz ins Gesicht stieg.


    »Gehen Sie auf Ihre Zimmer, bevor Sie hier alles in Unordnung bringen«, schickte Schwester Sutton sie hinaus.


    Eine nach der anderen gingen sie an ihr vorbei, und keine wagte zu erwähnen, dass es ihr freier Tag war, an dem sie tun und lassen konnten, was sie wollten. Millie war sogar ausnahmsweise einmal froh, die tyrannische Heimschwester zu sehen. So wie Dora und Lucy sich angesehen hatten, stand zu befürchten, dass ein echter Streit ausbrechen könnte.


    »Beachte Lane gar nicht, sie ist bloß eine Katze, die gern ihre Krallen zeigt«, warnte sie Dora, als sie zu ihrem Zimmer gingen.


    »Sie interessiert mich sowieso nicht«, antwortete Dora trotzig. An ihrem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck konnte Millie jedoch sehr deutlich erkennen, dass Lucys gehässige Sticheleien ins Schwarze getroffen hatten.


    Und sie wusste, dass Dora ihr das nicht vergessen würde. Die Zwistigkeiten zwischen ihr und Lucy waren noch nicht beigelegt. Und das nächste Mal würde Schwester Sutton vielleicht nicht rechtzeitig zur Stelle sein, um einen Ausbruch zu verhindern.

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    Es war die Woche vor Weihnachten, und viele der Patienten auf der Station Holmes bereiteten sich darauf vor, nach Hause zurückzukehren. Es war ein Grundsatz des Chefarztes, so viele Männer wie möglich zu ihren Familien heimzuschicken, um ihnen und dem medizinischen Personal ein schönes Weihnachtsfest zu ermöglichen.


    Tatsächlich herrschte schon eine festliche Atmosphäre auf der Männerstation. Dem langgestreckten, nüchternen Krankensaal war mit bunten Bändern, Papierketten und Stechpalmenzweigen ein freundlicheres Aussehen verliehen worden. Einige der Schwestern waren sogar so optimistisch gewesen, Mistelzweige über den Türen zu befestigen, die Schwester Holmes jedoch gleich wieder hatte entfernen lassen, damit ihre männlichen Patienten nicht auf falsche Gedanken kämen.


    Heute Nachmittag, wenn die Besuchszeit beendet war, würden die männlichen Hilfskräfte den Baum hereinbringen, und die Lernschwestern würden ihn schmücken.


    »Aber ich will keine Unordnung auf der Station«, warnte Schwester Holmes alle streng. »Wenn ich auch nur eine herabgefallene Tannennadel sehe, fliegt der Baum wieder raus, Weihnachten hin oder her.«


    Helen summte vor sich hin, während sie ihren Aufgaben nachging. Sie mochte die Weihnachtszeit im Nightingale. Alle hatten gute Laune, und sogar die Patienten waren guten Mutes und lachten und scherzten miteinander. Glücklicherweise waren alle auf dem Wege der Besserung, und im Laufe der vergangenen Woche hatte es außer Mr. O’Sullivan und seinen Hämorrhoiden keine dramatischen Neuzugänge mehr gegeben. Doch eine Woche nach der Operation fühlte sogar er sich schon viel besser.


    Auch Charlie Denton erholte sich allmählich. Seine Wunde war gut verheilt, und seine Schienen und Stützkissen hatten inzwischen entfernt werden können. Nun brauchte er nur noch regelmäßige Massagen und Bewegung, um seine Beinmuskeln zu kräftigen, bevor seine provisorische Prothese angepasst wurde. Mit etwas Glück würde er bis Neujahr wieder auf den Beinen sein.


    Helen beobachtete ihn, wie er Mr. Stannard bei einem Kreuzworträtsel half.


    »Ich frage mich, ob sie heute wohl erscheinen wird?«, sprach Amy Hollins aus, was Helen in genau demselben Moment durch den Kopf gegangen war.


    Charlie Dentons Verlobte Sally hatte ihn nur ein einziges Mal besucht in den fünf Wochen, die er bisher im Krankenhaus verbracht hatte. Helen hatte eine sofortige Abneigung gegen die selbstverliebt wirkende Blondine gefasst, die ganze zehn Minuten damit verbracht hatte, sich in ihrem Puderdosenspiegel zu bewundern, bevor sie verkündet hatte, sie müsse gehen, um ihren Bus noch zu erwischen.


    Jede Woche wartete Charlie auf sie, und jede Woche erhielt er nur eine weitere fadenscheinige Begründung für ihr Nichterscheinen. Einmal ging es ihrer Mutter nicht gut, ein andermal musste sie nach Clacton fahren, um ihre Schwester zu besuchen. Charlie versuchte, seine Enttäuschung so gut wie möglich zu verbergen, doch Helen konnte sehen, wie der Glanz aus seinen Augen wich, wenn die Türen aufgingen und sie nicht unter den Besuchern war.


    In der Woche zuvor, als eine weitere Besuchszeit sich ihrem Ende näherte und noch immer nichts von seiner Verlobten zu sehen war, war er von Verbitterung übermannt worden.


    »Ich weiß, wie schwer es für meine Sal ist, mich so sehen zu müssen«, sagte er zu Helen. »Aber trotzdem sollte man meinen, sie würde sich wenigstens mir zuliebe die Mühe machen, oder? Ich meine, sehen Sie sich doch nur Percy an.« Er nickte zu Mr. Oliver hinüber, der auf die Hauptstation verlegt worden war, nachdem er sich von seiner Kopfverletzung zu erholen begonnen hatte. An die Kissen gelehnt, saß er da und stierte mit ausdruckslosen Augen vor sich hin, als sei er sich des hübschen, dunkelhaarigen Mädchens an seinem Bett, das ihm zärtlich das Gesicht streichelte, nicht einmal bewusst. »Sein Mädchen kommt zu jeder Besuchszeit, obwohl er die Hälfte der Zeit nicht einmal weiß, dass sie da ist. Und ich vermute, dass sie jeden Tag käme, wenn sie könnte. Es heißt doch, dass Kopfverletzungen Menschen verändern, nicht? Dass sie sie launisch machen oder so? Dieses arme Mädchen weiß also nicht mal, ob er noch derselbe Mann sein wird, wenn er hier herauskommt. Und trotzdem kommt sie noch und liebt ihn immer noch von ganzem Herzen. Man braucht sie bloß anzuschauen, um das zu sehen.«


    Seine blauen Augen waren dunkel vor Verzweiflung, als er sich Helen zuwandte. »Ich bin doch nicht so, oder? Ich habe mich nicht verändert. Ich bin immer noch derselbe Mann, in den Sal sich verliebt hat. Es ist nur mein Bein, das nicht mehr da ist, aber hier oben fehlt mir nichts«, sagte er und tippte sich an die Stirn.


    Helen wünschte, sie könnte etwas sagen, um ihn zu trösten und das Lächeln wieder auf sein Gesicht zurückzubringen. Doch leider konnte sie das nicht. Sie konnte seine Wunden versorgen, ihn sauber halten und es ihm so bequem wie möglich machen, aber es lag nicht in ihrer Macht, sein gebrochenes Herz zu heilen. Das konnte nur Sally.


    Als eine weitere Besuchszeit nahte, hoffte Helen, dass seine Verlobte ihn diesmal nicht enttäuschen würde. Und tatsächlich war sie fast ebenso entzückt wie er, als Sally kurz nach dem Läuten der Besucherglocke erschien. Helen sah, wie Mr. Dentons Gesicht aufleuchtete, als er sie in ihrem schicken roten Mantel und dem kessen kleinen Hut auf ihrem blonden Haar hereinstolzieren sah. Sie hatte einen Korb mit Obst dabei– den ihr vermutlich seine Mum mitgegeben hatte, dachte Helen. Mr. Dentons Vater hatte einen Obst- und Gemüsestand auf dem Columbia Street Market, und jede Woche, wenn Charlies Mutter kam, brachte sie ihm einen großen Korb mit Äpfeln, Birnen, Bananen und Orangen mit, die er großzügig unter den anderen Patienten der Station verteilte.


    Helen sah, wie Sally den Korb neben das Bett stellte, sich über ihren Verlobten beugte und ihn auf die Wange küsste. Es war nicht der liebevollste Kuss, den Helen je gesehen hatte, doch da sie selbst noch nie geküsst worden war, konnte sie das wohl nicht wirklich beurteilen.


    »Tremayne?« Schwester Holmes’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Solange wir hier Ruhe haben, möchte ich, dass Sie in den Keller hinuntergehen, um den Karton mit dem Christbaumschmuck zu holen. Die Dienstmänner werden den Baum dann gleich nach der Besuchszeit herbringen.«


    »Soll ich Tremayne begleiten, Schwester?«, erbot sich Amy Hollins. »Zu zweit wird es schneller gehen.«


    »Gute Idee, Hollins.«


    Helen war überrascht, dass Amy sich freiwillig für zusätzliche Arbeit meldete. Sie fand allerdings schon bald heraus, was der Grund dafür war, denn als sie hinunterkamen, verschwand Amy sogleich auf eine schnelle Zigarette zum Schürloch, ohne Helen bei der Suche nach dem Karton zu helfen.


    Die Luft im Keller war muffig und so kalt, dass Helen ihren Atem wie kleine Rauchwolken vor sich sehen konnte. Das schwache elektrische Licht vermochte die Düsternis kaum zu durchdringen und warf lange Schatten auf das unverputzte Mauerwerk.


    Helen bewegte sich langsam zwischen Regalen hin und her, die vollgestopft waren mit Kartons und längst vergessenen medizinischen Geräten. Unter Abdecktüchern verborgene alte Schreibtische und Stühle, Geräte- und Servierwagen erzeugten gespenstische Gebilde, die sich aus den Schatten vor ihr erhoben und sie auf Schritt und Tritt zusammenfahren ließen.


    »Wie ich gesehen habe, ist die Verlobte deines Mr. Denton heute mal wieder erschienen«, bemerkte Amy vom anderen Ende des Kellers, wo sie es sich neben dem Schürloch gemütlich gemacht hatte.


    »Er ist nicht mein Mr. Denton.«


    »Ach nein? Du scheinst jedenfalls großes Interesse an ihm zu haben. Ich dachte, ihr zwei wärt die besten Freunde.«


    Helen ging in die Hocke und kniff die Augen zusammen, um die Aufschriften auf den Kartons in den unteren Fächern zu entziffern.


    »Wahrscheinlich serviert sie ihn gerade ab«, sagte Amy.


    Helen fuhr so schnell in die Höhe, dass sie mit dem Rücken gegen einen Infusionsständer stieß und ihn umwarf. »Wie gemein von dir, so etwas zu sagen!«


    »Wieso? Es ist genau das, was ich auch tun würde. Was nützt ihr ein verkrüppelter Ehemann? Ich finde es besser, die Sache gleich zu beenden, als aus Mitleid weiterzumachen.«


    »Wenn sie ihn liebt, wird sie bei ihm bleiben, egal, was geschieht.«


    »Für so dumm halte ich sie nicht. Er wäre nur eine Last für sie und würde ihr Leben ruinieren.« Amy erschien am anderen Ende des Kellers, die Zigarette zwischen ihren Fingern. »Denk doch mal darüber nach. Er wird nie wieder arbeiten oder seine Familie versorgen können. Und der Gedanke, mit so jemandem ins Bett zu gehen…« Sie erschauderte. »Nein, sie wäre besser dran mit einem richtigen Mann, der für sie sorgen kann.«


    »Charlie ist ein richtiger Mann!«


    Helen spürte, wie sie errötete, als sie damit herausplatzte. Amys Augenbrauen fuhren in die Höhe.


    »Jetzt ist er schon Charlie, was? Du scheinst also wirklich an ihm interessiert zu sein. Sieh mal einer an– die ach so perfekte Tremayne verknallt sich in einen Patienten! Ich gehe jede Wette ein, dass das deiner Mutter nicht gefallen würde.« Sie lächelte boshaft. »Vielleicht sollte es ihr jemand sagen? Um es dir mal mit gleicher Münze heimzuzahlen?«


    »Sei nicht albern«, protestierte Helen.


    »Oh, gerate nur nicht gleich in Panik! Wir sind nicht alle Verräterinnen wie du.« Amy nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Wie auch immer, du wirst so oder so schon bald deine Chance bei ihm bekommen. Ich wette mit dir um einen Sixpence, dass sie heute mit ihm Schluss macht.« Durch eine Rauchwolke blickte sie zu Helen auf. »Hast du den Weihnachtsschmuck schon gefunden? Sonst beeil dich lieber, bevor Schwester Teufelin jemanden herunterschickt, um uns zu suchen.«


    Ich könnte ihn viel schneller finden, wenn du mir bei der Suche helfen würdest, dachte Helen.


    Schließlich fand sie den abgegriffenen, staubbedeckten Karton ganz oben in einem Regal auf der anderen Kellerseite.


    »Das wurde auch langsam Zeit.« Amy drückte ihre Zigarette aus und warf sie in das Schürloch, als Helen, taumelnd unter dem Gewicht des schweren Kartons, bei ihr erschien. »Deine ganze Schürze ist voller Staub«, fügte sie beiläufig hinzu. »Darüber wird die Teufelin alles andere als erfreut sein.«


    Die Besuchszeit war noch nicht vorüber, als sie zur Station zurückkehrten, doch Charlie Dentons Verlobte war bereits gegangen.


    Stationsschwester Lund fing Helen ab, als sie ihre Schürze wechselte. »Könnten Sie Mr. Denton im Auge behalten, Tremayne? Wir glauben, dass er schlechte Nachrichten erhalten haben könnte.«


    Helen sank das Herz. Ohne den wissenden Blick, den Amy ihr zuwarf, zu beachten, ging sie zu Charlie Dentons Bett hinüber.


    Ein aufgeschlagenes Kreuzworträtsel lag auf seinem Schoß, doch er beachtete es nicht. Ein Blick in sein hohläugiges Gesicht, und Helen wusste, dass Amy Hollins recht behalten hatte.


    »Möchten Sie eine Tasse Tee, Mr. Denton?«, bot Helen ihm den einzigen Trost an, den sie ihm jetzt geben konnte.


    Mit einem unsicheren Lächeln wandte er sich ihr zu. »Nein, danke, Schwester. Aber ich hätte nichts gegen etwas Stärkeres, falls Sie so was haben?«


    »Warum? Ist etwas passiert?«


    »Das kann man wohl sagen.« Er holte tief Luft. »Sal hat die Verlobung gelöst.«


    »Aber wie kam es denn dazu?«


    »Oh, sie war dabei sogar ziemlich lieb und nett. Hat ein paar Tränen vergossen und gesagt, wie leid es ihr doch täte und all so was. Aber im Endeffekt hat sie dann doch zugegeben, dass sie einfach nicht mit meiner Behinderung zurechtkommt. Sie will keinen Krüppel als Ehemann.« Er zerknüllte das Laken zwischen seinen Fingern. »Und ich kann nicht mal sagen, dass ich’s ihr verüble. Ich freue mich ja auch nicht gerade darauf, von nun an so zu leben.«


    »Ach, Mr. Denton, das tut mir ja so leid!« Helen kämpfte gegen das Bedürfnis an, seine Hand zu ergreifen. »Vielleicht wird sie ja erkennen, dass sie einen Fehler gemacht hat, wenn sie ein wenig Zeit hatte, darüber nachzudenken.«


    »Das bezweifle ich, Schwester. So wie es sich anhörte, hat sie schon jemand anderen gefunden.«


    »Wissen Sie, wer es ist?«


    Er nickte. »Zufällig einer meiner besten Freunde.« Er versuchte zu lächeln, doch seine Stimme war heiser vor Ergriffenheit. »Was ich ihr eigentlich auch nicht verdenken kann. Sal ist jung und voller Leben. Sie will einen Mann, der sie zum Tanzen ausführt und der für eine Familie sorgen kann. Und seien wir doch ehrlich, Schwester– ich werde nie wieder im People’s Palace das Tanzbein schwingen, stimmt’s? Nein, es ist besser, wenn sie jemanden hat, der sich um sie kümmern kann. Und ich weiß, dass mein Freund Sam das tun wird. Ich wünsche mir nur, dass meine Sally gut versorgt ist.« Er öffnete seine Hand, in der ein Ring mit einem winzigen Diamantsplitter lag. »Auch wenn sie jetzt wohl nicht mehr meine Sally ist, nicht wahr?«


    Helen spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Bevor sie jedoch noch mehr sagen konnte, rief Schwester Holmes sie, um beim Schmücken des Baums zu helfen.


    Charlie Denton lächelte matt. »Gehen Sie besser, Schwester. Ich habe schon genug von Ihrer Zeit beansprucht. Dieser Baum wird sich schließlich nicht von selbst schmücken, was?«


    Helen hatte sich darauf gefreut, den Weihnachtsbaum zu schmücken. Doch als sie jetzt auf einem Stuhl stand und glitzernde Sterne an den Ästen der Tanne befestigte, merkte sie, dass ihr noch nie im Leben weniger nach Feiern zumute gewesen war. Immer wieder blickte sie verstohlen zu Charlie hinüber. Mr. O’Sullivan im Nachbarbett versuchte, ihn mit den Einzelheiten seiner erst kürzlich erfolgten OP zu unterhalten. Doch trotz Charlies Lächeln und Nicken konnte Helen sehen, dass er überhaupt nicht zuhörte.


    »Ich wünschte, Sie würden besser achtgeben, Tremayne«, schalt Schwester Holmes, als eine weitere Christbaumkugel auf dem Fußboden zerbrach. »Wenn Sie noch etwas fallen lassen, wird es Ihnen von Ihrem Gehalt abgezogen.«


    »Ja, Schwester«, sagte Helen bedrückt.


    Amy schob sich mit einem gläsernen Engel in der Hand an sie heran.


    »Ich hab’s dir ja gesagt«, flüsterte sie. »Jetzt schuldest du mir einen Sixpence.«


    Helen schenkte ihr keine Beachtung. Halte auch noch die andere Wange hin, sagte die Bibel. Aber manchmal war die Versuchung, Amys Gesicht in eine Bettpfanne zu drücken, nahezu überwältigend.

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    »Ich weiß nicht, ob wir ein weißes Weihnachtsfest haben werden, aber es wird auf jeden Fall ein nasses sein!«


    Oma Winnie spähte durch die Gardinen auf den regennassen Hinterhof hinaus. Es hatte tagelang geschüttet, und obwohl es erst früher Nachmittag war, zeigte sich der Himmel in einem dumpfen Grau, das keine Besserung versprach.


    Aber es war Heiligabend, und nicht einmal der unaufhörliche Regen konnte Doras gute Laune trüben, als sie mit ihrer Mutter am Küchentisch saß und Karotten für das Abendbrot schnitt.


    Es war das erste Mal seit sieben Wochen, dass sie wieder zu Hause war. Die meisten Krankenschwestern mussten auf den Luxus eines freien Weihnachtstags verzichten, sobald sie auf den Stationen waren, und deshalb wollte sie diese Gelegenheit nutzen, solange sie sich noch in der Ausbildung befand.


    Und wie gut es tat, sich in der Vertrautheit ihres Zuhauses entspannen zu können! Die Küche war gemütlich wie immer und festlich geschmückt mit bunt glänzenden Papierketten und Stechpalmenzweigen. Ein Feuer prasselte im Kamin und erfüllte den Raum mit Licht und Wärme. Dora und ihre Mum hatten den ganzen Tag damit verbracht, das Haus gründlich zu säubern und auf Weihnachten vorzubereiten, und jetzt war die Luft erfüllt von dem Geruch nach Bohnerwachs, der sich mit dem köstlichen Duft der Fleischpasteten im Ofen vermischte.


    »Wann sind die Pasteten fertig?«, fragte Bea schon zum dritten Mal. Sie spielte mit Klein-Alfie ›Schule‹ vor dem Feuer. Natürlich war er der Schüler und sie die strenge Lehrerin, die ihn auf einer alten Schiefertafel Buchstaben schreiben ließ.


    »Lass ihnen etwas Zeit, sie sind gerade erst in den Ofen gekommen!«, erwiderte ihre Mum lachend.


    »Aber ich habe Hunger!«


    »Du hast immer Hunger, Bea. Ich weiß nicht, wo du das alles unterbringst. Du bist einfach nicht satt zu kriegen«, brummte Oma Winnie.


    Klein-Alfie blickte plötzlich auf, und sein kleines rundes Gesicht spiegelte Besorgnis wider. »Kommt der Weihnachtsmann?«, fragte er hoffnungsvoll. Mit zwei Jahren begann er sich gerade erst an die Vorstellung von Weihnachten, Strümpfen, die aufgehängt werden mussten, und Geschenken zu gewöhnen.


    »Noch nicht, Alfie.« Josie zerzauste ihm das Haar. »Er wird nicht eher kommen, bis du ganz fest schläfst. Ans Fußende des Bettes musst du einen Kissenbezug hinlegen, und während du schläfst, wird er durch den Schornstein hereinkommen und dir Geschenke bringen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es ihn wirklich gibt«, verkündete Bea mit lauter Stimme. »Terry Jacobs in der Schule sagt, er wäre bloß erfunden.«


    »Wenn der Weihnachtsmann dich sagen hört, dass du nicht an ihn glaubst, dann wird er bestimmt nicht kommen«, warnte Dora sie.


    Sie und Josie lächelten sich an. Dora war froh, dass sich ihre Befürchtungen, Alf könnte sich auch an ihrer Schwester vergreifen, als unnötig erwiesen hatten. Josie war immer noch das gleiche fröhliche, sorglose Mädchen, das sie stets gewesen war.


    »Ich glaube, wir haben alle genug darüber gehört, was Terry Jacobs denkt«, warf ihre Großmutter ein.


    Rose lächelte Dora an, die ihr am Tisch gegenübersaß. »Ich möchte wetten, dass dir das hier wie ein Irrenhaus vorkommt nach deinem schönen, ruhigen Schwesternheim im Nightingale«, bemerkte sie.


    »Es ist anders, ja«, stimmte Dora zu. »Aber ich habe es sehr vermisst, hier bei euch zu sein.«


    »Musst du dort richtig schwer arbeiten?«, fragte Josie.


    »Na ja…«


    »Von wegen schwer arbeiten! Den ganzen Tag an einem Pult zu sitzen ist nicht gerade das, was ich schwere Arbeit nennen würde«, stellte Oma Winnie fest.


    »Wir sitzen nicht nur an einem Pult, Oma. Wir müssen auch alle möglichen praktischen Dinge lernen, wie Fieber zu messen, Blutproben zu entnehmen und Verbände zu wechseln.«


    »Echte Arbeit war die Plackerei in der Klebstofffabrik«, nörgelte Oma Winnie weiter, ohne Dora zuzuhören. »Verbringt mal zehn Stunden am Tag damit, Tierknochen auszukochen, dann wisst ihr am Ende des Tages, welch schwere Arbeit ihr geleistet habt.«


    »Herrgott noch mal, Mum, geh und setz den Kessel auf. Du kannst einen aber auch wirklich auf die Palme bringen.« Rose sah Dora an und verdrehte ihre Augen, als Winnie hinausschlurfte. »Beachte sie nicht, Kind. Sie freut sich wie ein Schneekönig, dass du Krankenschwester wirst. Du müsstest sie mal hören, wie stolz sie es allen Nachbarn erzählt. Ich glaube, es gibt keinen einzigen Menschen in Bethnal Green, der noch nicht weiß, dass du die nächste Florence Nightingale bist!«


    Dora schwieg und dachte an die Lehrbücher, die sie so dringend brauchte. Da sie ohne diese nicht richtig lernen konnte, bestand sie die wöchentlichen Prüfungen immer nur knapp. Schwester Parker hatte ihr schon zu verstehen gegeben, dass sie das Praktikum sicher nicht erfolgreich abschließen würde, wenn sie sich die Bücher nicht innerhalb der nächsten beiden Wochen beschaffte. Sie hatte den Gedanken verdrängt, aber ihr war klar, dass sie das Problem bald würde lösen müssen.


    »Ein Königreich für deine Gedanken«, sagte ihre Mutter, die sie besorgt beobachtete.


    Dora zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist nichts Wichtiges, Mum.« Sie wollte nicht allen anderen mit ihren Sorgen das Weihnachtsfest verderben. Außerdem gab es ohnehin nichts, was sie tun konnte.


    Oma Winnie brachte den Tee, und während sie ihn tranken, erzählte Dora ihnen von den anderen Mädchen in ihrem Kurs.


    »Das hört sich an, als ob sie alle ganz schön vornehm wären«, bemerkte Oma Winnie, die an einem weichen Vollkornkeks lutschte, da ihr die falschen Zähne mal wieder zu schaffen machten.


    »Die meisten ja«, gab Dora zu. »Eines der Mädchen, mit denen ich mir ein Zimmer teile, ist die Tochter eines Grafen.«


    »Nein!« Oma Winnie vergaß, ihren schon erhobenen Keks zum Mund zu führen.


    »Doch. Sie heißt Lady Amelia und lebt in einem Schloss in Kent. Ihrem Vater gehören viele der Hopfenfarmen dort unten.«


    »Stellt euch das mal vor! Ich wette, dass wir schon auf einer seiner Farmen herumgehüpft sind, stimmt’s, Mum?«, sagte Rose.


    Oma Winnie machte ein skeptisches Gesicht. »Warum sollte eine Grafentochter anderen Leuten den Hintern abwischen wollen?«


    »Frag mich nicht, Oma.« Auch Dora war es ein Rätsel, warum Millie sich für diesen Beruf entschieden hatte. Als sie versucht hatte, sie danach zu fragen, war Millie in eine langatmige Erklärung verfallen, der Dora nicht ganz hatte folgen können. Sie wolle unabhängig sein, ihre eigenen Wege gehen und im Leben selbst etwas zustande bringen, statt irgendeinen reichen Adligen zu heiraten, hatte sie gesagt.


    Als ob es etwas Gutes wäre, sich die Finger wund zu arbeiten, dachte Dora. Sie kannte so manche Frauen, die dies nur allzu gern getauscht hätten gegen ein Leben in Müßiggang und Luxus und ohne Rechnungen, um die sie sich sorgen mussten.


    »He, was macht denn der da draußen?«, fragte Oma Winnie und öffnete die Gardine einen Spalt, um besser sehen zu können.


    »Wer? Wer ist da draußen?« Bea war als Erste am Fenster und drückte ihre Nase gegen das beschlagene Glas. »Oh«, sagte sie enttäuscht. »Das ist bloß Danny Riley.«


    »Was tut er da?«, fragte Rose.


    »Er sitzt auf dem Eingang zum Kohlenkeller. Das tut er manchmal.« Bea ging zu Klein-Alfie zurück, um ihn weiter herumzukommandieren.


    »In dem Regen?«, fragte Dora.


    Bea zuckte mit den Schultern. »Das merkt er gar nicht, glaub ich, weil er nicht ganz richtig im Kopf ist.«


    »Beatrice Doyle! Du solltest seinen Bruder besser nicht hören lassen, dass du so was sagst!«, tadelte Rose.


    »Warum denn nicht? Es ist doch wahr. Oma sagt es ja auch.«


    »Tu ich nicht!«, erwiderte Oma Winnie mit entrüstetem Gesicht.


    »Tust du wohl! Du sagtest…«


    »Das reicht jetzt. Es ist mir egal, wer es gesagt hat, aber ich will es nicht noch einmal hören«, erklärte Rose streng. »Der arme Junge hat auch so schon genug Probleme, ohne dass unsereins noch hingeht und ihn kränkt.«


    Dora zog die Gardine zurück und spähte durch den Regen, der an der Fensterscheibe hinunterlief. Danny Riley saß oben auf dem Zugang zum Kohlenkeller des Nachbarhauses, die Knie bis ans Kinn gezogen, und stierte mit leeren Augen vor sich hin, ohne den Regen wahrzunehmen, der ihm das Haar ans Gesicht klatschte.


    Dora suchte seinen Blick und winkte. Er schenkte ihr ein unsicheres, schiefes Lächeln und zog den Kopf ein.


    »Der arme kleine Kerl«, sagte Oma. »Wenn ich daran denke, was für ein aufgeweckter kleiner Bursche er früher war, als er noch draußen auf der Straße mit unserer Josie gespielt hat.«


    Er war fünfzehn Jahre alt, hatte aber den Verstand eines Kindes. Niemand wusste wirklich, was Danny Riley zu dem gemacht hatte, was er heute war. June, seine Mutter, behauptete immer, es sei ein Unfall gewesen, ein schlimmer Sturz, den er als Elfjähriger erlitten habe. Doch was auch immer es gewesen war, es hatte eine Hirnblutung verursacht, die ihn beinahe umgebracht hätte.


    Wie üblich in der Griffin Street gab es Gerüchte. Alle wussten, dass bei Junes Ehemann Reg die Fäuste nur allzu locker saßen. Was auch immer dem armen kleinen Danny widerfahren war, es musste seinen Vater sehr verängstigt haben, denn noch am selben Tag, an dem sein Sohn ins Krankenhaus gebracht worden war, war Reg verschwunden und seither nie wieder aufgetaucht.


    »Er kann nicht draußen im Regen sitzen, dort wird er sich den Tod holen«, sagte Rose. »Ruf ihn herein, Dora.«


    Sie ging zur Hintertür und rief dem Jungen durch den Regen zu: »Wo ist deine Mum, Danny?«


    »Einkaufen.«


    »Einkaufen, ha! Ist wohl eher mal wieder unten im Pub«, brummte Oma Winnie.


    Dora beachtete sie nicht. »Möchtest du hereinkommen und dich am Feuer aufwärmen?«, fragte sie Danny.


    Unter seinem nassen Haar, das ihm ins Gesicht fiel, beäugte er sie argwöhnisch. »Nick sagt, ich darf nirgendwo allein hingehen.«


    »Nick wird nichts dagegen haben, dass du bei uns wartest. Also komm schon rein und trockne dich am Feuer«, versuchte Dora ihn zu überreden. »Wir werden aufpassen, wann Nick zurückkommt, und ihm dann sagen, wo du bist.«


    Widerstrebend glitt Danny von seinem erhöhten Platz und zwängte sich durch das Loch in dem kaputten Gartenzaun. Dann stand er tropfnass auf dem Küchenteppich, ein trauriger Anblick mit seinen knochigen Handgelenken, die aus den eingelaufenen Ärmeln seines Pullovers hervorschauten.


    »Komm, Danny, lass uns diesen nassen Pullover ausziehen«, sagte Rose. »Und du, Josie, hol schnell eins von Alfs alten Hemden aus der Flickwäsche.«


    Fünf Minuten später kauerte Danny am Feuer. Wasserdampf stieg von seiner durchnässten Hose auf, und seine magere Gestalt verschwand förmlich in Alfs viel zu großem Hemd.


    »Bah, der stinkt!«, flüsterte Bea halblaut und rümpfte ihre Nase.


    »Das erginge dir genauso, wenn deine Mutter sich nicht richtig um dich kümmern würde«, zischte Rose. »Und jetzt sei still, oder der Weihnachtsmann könnte beschließen, an diesem Haus vorbeizugehen!« Dann sah sie den armen kleinen Danny lächelnd an. »Ich glaube, es wird Zeit, die Pasteten aus dem Backofen zu nehmen. Hast du Hunger, Danny?«


    Er nickte, und seine Augen wurden groß und rund in seinem blassen, schmalen Gesicht. Ein dünnes Rinnsal Speichel lief aus einem seiner Mundwinkel.


    »Schaut ihn euch an«, sagte Oma Winnie mitleidig, als er hungrig in eine der noch heißen Pasteten biss. »Ich frage mich, wann der arme Kleine das letzte Mal was Anständiges gegessen hat. Er ist ja nur noch Haut und Knochen.«


    Danny aß die Hälfte der Pastete und zog dann ein schmuddeliges Taschentuch aus seiner Tasche.


    »Was tut er da?« Fasziniert sah Bea zu, wie er die andere Hälfte der Pastete in das Taschentuch einwickelte und versuchte, das Päckchen in seine Hosentasche zu stopfen.


    Als er merkte, dass alle ihn beobachteten, stieg ihm eine heiße Röte ins Gesicht. »Die ist für Nick«, erklärte er mit leiser, furchtsamer Stimme.


    »Nein, nein, du kannst sie ruhig aufessen, Schätzchen. Wir geben Nick auch eine, wenn er kommt«, versicherte ihm Dora.


    Erst dann verputzte Danny zufrieden den Rest seiner Pastete, während er Bea und Klein-Alfie beim Schulespielen zusah.


    »Möchtest du mitspielen?«, fragte Bea.


    Danny beäugte die Schiefertafel, die sie ihm anbot, und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht g-gut im Sch-Schreiben und Lesen«, stammelte er.


    »Ich werde es dir beibringen.«


    »Warum spielen wir nicht etwas anderes?«, schlug Dora schnell vor, als sie seine ängstliche Miene sah. Das Letzte, was ein schüchterner Junge wie Danny brauchte, war ihre rotzfreche Schwester, die ihn herumkommandierte. »Wie wär’s mit dem Leiterspiel?«


    Dora setzte sich zu Danny und half ihm bei dem Brettspiel. Das Würfeln machte ihm Spaß, und er beobachtete Dora mit großen Augen, wenn sie sorgfältig die Felder für ihn abzählte. Wann immer jemand auf ein Ereignisfeld kam, stieß er ein bellendes Lachen aus und klatschte in die Hände.


    Als er sich nach und nach entspannte, fing er an zu plaudern.


    »Mein Bruder wird gegen Max Baer kämpfen«, vertraute er Dora flüsternd an.


    »Oh, tatsächlich? Und wer ist dieser Max Baer?« Dora ließ die Würfel in der Hand klicken. Wahrscheinlich war er irgendein einheimischer Bursche, der Nick Rileys Wut erregt hatte, so wie sie Nick kannte.


    »Ein Boxer. Der b-beste auf der Welt, s-sagt Nick. Außer ihm«, fügte er mit einem stolzen Lächeln hinzu.


    »Ja, dein Nick kann gut mit seinen Fäusten umgehen, das muss man ihm lassen.« Es gab nicht viele Männer, die sich bereitwillig auf einen Kampf mit ihm eingelassen hätten. Dora ließ Danny würfeln. »Noch eine Sechs«, sagte sie. »Du bist ein Glückspilz, Danny.«


    »Und wir werden in einem großen Haus in Amerika leben, und wir werden ein Auto haben, und Nick wird einen Arzt bezahlen, um mich in Ordnung zu bringen. Aber das ist ein Geheimnis, und deswegen darfst du es Mum nicht verraten«, gestand Danny Dora flüsternd.


    »In Ordnung. Aber dann sprichst du besser auch nicht mehr darüber, Schätzchen, nicht?«, flüsterte sie zurück, als Bea sich lauschend vorbeugte.


    Das Spiel war fast beendet, als die Haustür der Rileys zuschlug und sie Nicks schwere Schritte im Nachbarhaus hörten.


    »Diese Wände sind wie aus Papier«, nörgelte Oma Winnie. »Man kriegt alles mit, was bei den Nachbarn vor sich geht.«


    Rose lachte. »Als ob dich das je gestört hätte!«


    »Klingt so, als wäre dein Bruder jetzt zu Hause.« Dora stand auf. »Geh lieber rüber und sag ihm, wo du bist.«


    Sie trat gerade auf den Hof hinaus, als Nick mit kreidebleichem Gesicht aus seiner Hintertür gestürmt kam. »Hast du Danny gesehen?«


    »Er ist bei uns. Er saß draußen im Regen, deshalb haben wir ihn hereingeholt…«


    Doch Nick war schon über den umgeknickten Zaun zwischen ihnen gesprungen und drängte sich an ihr vorbei in die Küche.


    Danny grinste breit, als er seinen Bruder sah. »Guck mal, Nick, ich spiele ein Spiel. Und ich gewinne, siehst du?«


    »Das tut jetzt nichts zur Sache. Hab ich dir nicht gesagt, dass du nicht allein herumspazieren sollst?«, blaffte Nick.


    »Bei uns hier war er sicher«, sagte Dora.


    Nick beachtete sie jedoch nicht und sah nur seinen Bruder an. »Komm, wir müssen gehen«, befahl er.


    Dannys breites Grinsen erlosch, und ein starrsinniger Zug erschien um seinen Mund. »Ich spiele«, beharrte er.


    »Und ich sage, du kommst jetzt mit nach Hause!«


    »Ist schon gut, Schatz«, sagte Dora schnell, als sie Nicks Stirnrunzeln sah. »Wir müssen das Spiel jetzt sowieso wegpacken. Sagen wir einfach, du hast gewonnen, ja?«


    Eine hektische Betriebsamkeit entstand, als sie das Brettspiel einpackten und Danny in seinen schon fast trockenen Pullover halfen. Nick beobachtete alles mit finsterer Miene von der Hintertür aus. Dora konnte sich keine zwei unterschiedlicheren Brüder vorstellen. Während Danny heiter, kindlich und vertrauensvoll war, schien Nick immer nur zurückhaltend und auf der Hut zu sein. Auch vom Aussehen her ähnelten sie einander nicht: Danny blass und dünn, Nick dunkelhaarig und muskelbepackt wie ein Kampfhund.


    Sie waren schon auf dem Hof, als Dora die Pasteten einfielen, die ihre Mutter für die beiden eingepackt hatte.


    »Wartet!« Mit ein paar Schritten holte sie sie ein. »Die hier sind für euch.«


    Sie versuchte, Nick das Päckchen zu geben, doch er beäugte es nur misstrauisch. »Was ist das?«


    »Keine Bange, es ist keine Schusswaffe, die in deiner Hand losgehen wird!« Sie lachte über seine argwöhnische Miene. »Es sind nur ein paar Hackfleischpasteten, die Mum Danny versprochen hatte.«


    »Wir brauchen keine Almosen«, sagte Nick unfreundlich.


    »Herrgott noch mal, das sind doch keine Almosen! Nenn es ein Weihnachtsgeschenk. Außerdem sind sie nicht für dich, sondern für deinen Bruder.« Lächelnd wandte Dora sich an Danny. »Du wirst sie doch annehmen, nicht?«


    Nick machte ein finsteres Gesicht, als Danny eifrig nach dem Päckchen griff.


    »D-danke«, stotterte er.


    »Gern geschehen. Frohe Weihnachten, Schätzchen.«


    Dora beobachtete, wie Nick Danny über den defekten Zaun hob und ihn mit einer Hand im Nacken auf ihr Haus zusteuerte.


    »Und auch dir Frohe Weihnachten, Nick«, rief sie.


    Doch er würdigte sie nicht mal einer Antwort.

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    Der Weihnachtstag war für die Riley-Brüder ebenso trist wie jeder andere Tag.


    Danny hatte wieder mal ins Bett gemacht. Als Nick erwachte, fand er ihn wimmernd und mit tränenüberströmtem Gesicht in einer Ecke kauernd.


    »T-tut mir leid, Nick«, schniefte er und wischte sich die Nase an dem ausgefransten Ärmel seines Pyjamas ab. »Es war ein U-unfall.«


    »Ich weiß, Kumpel. Mach dir keine Gedanken darüber, es ist nichts passiert. Wir haben das Zeug im Nullkommanichts gewaschen.« Seinem Bruder zuliebe zwang er sich zu einem Lächeln.


    Als er das nasse Bettzeug von Dannys Matratze abzog, flüsterte der Junge ängstlich: »D-du wirst doch M-Mum nichts sagen?«


    »Keine Sorge, ich werde ihren Schönheitsschlaf nicht stören.«


    Nick war fast nicht mehr in der Lage, seine Wut zu zügeln, als er die durchnässten Laken in die Spüle warf und den Kaltwasserhahn aufdrehte. Es war Weihnachten, aber niemand hätte das in diesem Haus auch nur geahnt. Es gab keinen Schmuck, keinen Baum, keine Geschenke. Die alte Ovomaltine-Dose, in der seine Mutter das Haushaltsgeld aufbewahrte, war leer, und bis auf ein ranziges Stück Käse und einen halben Laib trockenen Brots im Schrank war absolut nichts Essbares im Haus.


    Unwillkürlich dachte er an die warme, anheimelnde Küche der Doyles, die so voller Heiterkeit und Lachen gewesen war. Wahrscheinlich packten sie jetzt gerade ihre Geschenke aus und freuten sich alle auf den Tag, der vor ihnen lag. Rose Doyle hatte bestimmt schon ein Huhn im Backofen, dessen köstlicher Duft das ganze Haus durchzog. Und wo war seine Mum? Noch immer im Bett, um ihren Rausch von gestern auszuschlafen.


    Er krempelte die Ärmel hoch und tauchte die Laken in das eisig kalte Wasser. Auch das hier war nur die Schuld seiner Mutter. Sie war wieder einmal erst in den frühen Morgenstunden heimgekommen, obwohl sie wusste, wie sehr Danny das aufregte und verängstigte.


    »S-sie wird doch heimkommen, oder, Nick?«, hatte er wieder und wieder gefragt, als sie Seite an Seite auf ihren Matratzen vor dem erlöschenden Feuer gelegen hatten.


    »Natürlich wird sie kommen, Kumpel«, hatte Nick scheinbar unbesorgt erwidert, obwohl er eine fürchterliche Wut im Bauch gehabt hatte. Seine Mutter war gestern ausgegangen und hatte Danny wieder mal allein gelassen. Dabei hatte sie hoch und heilig versprochen, es nicht wieder zu tun, nicht nach dem letzten Mal, als Danny in der Nähe des Kanals herumirrend von einem Polizisten aufgegriffen worden war.


    Nick erschauderte bei dem Gedanken daran, was alles hätte passieren können, wenn sein Bruder nicht gefunden worden wäre. Jetzt machte er sich jedes Mal große Sorgen, wenn er zur Arbeit ging, und verbrachte seine ganze Schicht mit einem unguten Gefühl im Magen. Und wann immer er um die Ecke in die Griffin Street einbog, rechnete er damit, einen Polizisten vor seiner Haustür anzutreffen.


    So wird’s nicht immer sein, sagte er sich, als er die Laken auswrang und sie über einen Wäscheständer vor dem schon fast erloschenen Feuer hängte. Sobald ich genug Geld gespart habe, verschwinden wir aus diesem Drecksloch…


    Als könnte er Gedanken lesen, fragte Danny: »G-gibt es in Amerika auch Weihnachten, Nick?«


    »Aber sicher, Kumpel. Und zwar ein viel besseres als hier, glaub ich.«


    Danny kam schüchtern aus seiner Ecke heraus, um zuzusehen, wie Nick mit dem Rest der Kohle das Feuer wieder anfachte. »Können wir einen Weihnachtsbaum haben, wenn wir dort leben?«


    »Den größten, den du je gesehen hast. Mit einem Berg von Geschenken darunter.«


    Dannys Augen glänzten. »Was für Geschenke?«


    »Was hättest du denn gern?«


    Sein Bruder dachte einen Moment darüber nach. »Ein Auto«, sagte er dann.


    Nick schürte das Feuer und brachte es wieder zum Brennen. »Ich weiß nicht, ob so was Großes unter den Baum passen würde. Aber vielleicht könnte der Weihnachtsmann es ja auch mit einem hübschen Band drum draußen stehen lassen, nicht?«


    Danny seufzte vor Vergnügen. »Mum hätte bestimmt gern so ein Auto.«


    Nick richtete sich auf und massierte sich den schmerzenden Nacken. »Was habe ich dir gesagt, Danny? Dass das mit Amerika unser Geheimnis bleiben muss, nicht wahr? Wir werden Mum nichts davon erzählen, klar?«


    Danny nickte. »Es wird eine Überraschung für sie sein.«


    »Das wird es, Kumpel.« Wenn du wüsstest, dachte er. Mit etwas Glück würden sie längst das Weite gesucht haben, bevor sie etwas merkte.


    Er hatte viel über Amerika und das Leben dort gehört, und vor allem auch, dass es dort drüben Ärzte gab, die Danny vielleicht helfen konnten. Falls auch nur die kleinste Chance bestand, dass sein Bruder eines Tages wiederhergestellt sein würde, musste er sie ergreifen.


    Nick legte jede Woche etwas von seinem Lohn zurück, um die Überfahrt nach Amerika bezahlen zu können. Auch die Geldpreise, die er bei seinen Kämpfen gewann, wurden dafür zurückgelegt. Sein Trainer Jimmy meinte, er sei gut genug, um als Boxer groß herauszukommen, und Nick war fest entschlossen, eines Tages so reich und berühmt wie Max Baer zu sein.


    Das war der einzige Gedanke, der ihn weitermachen ließ, wenn das Leben in der Griffin Street mal wieder richtig trostlos war.


    Kurz vor Mittag tauchte ihre Mutter endlich auf. In ihrem alten wollenen Morgenmantel, der ihren mageren Körper fest umhüllte, kam sie ins Wohnzimmer geschlendert. Schon von der anderen Seite des Raums her konnte Nick ihren Geruch nach schalem Fusel wahrnehmen.


    »F-frohe Weihnachten, Mum.« Nick sah, wie Danny zu ihr lief, um sie zu begrüßen, ihr seine dünnen Arme um den Nacken warf und einen feuchten Kuss auf ihre Wange drückte. Nick hätte gewünscht, er könnte ebenso versöhnlich sein.


    »Frohe Weihnachten, mein Junge.« Sie und Nick warfen sich wütende Blicke durch das Zimmer zu. »Könnte ich vielleicht eine Tasse Tee haben?«


    »Viel mehr ist auch nicht da.« Nick füllte den Wasserkessel unter dem Hahn. »Zu essen haben wir jedenfalls nichts.«


    Seine Mutter zog ein Päckchen Woodbines aus der Tasche ihres Morgenmantels. »Jetzt geht das schon wieder los«, seufzte sie und zündete sich mit zittriger Hand eine Zigarette an. »Dein Bruder lässt auch keine Gelegenheit aus, seine arme alte Mutter anzupflaumen, stimmt’s?«, sagte sie zu Danny. »Nicht mal am Weihnachtstag kann er es lassen.«


    »Ach, dann hast du also doch bemerkt, dass heute Weihnachten ist?« Nick setzte den Kessel auf. »Ich war mir nicht sicher, da nichts im Haus ist, was darauf schließen lässt. Aber vielleicht hast du ja irgendwo ein Hühnchen und eine Tüte Rosenkohl versteckt?«


    Durch Schwaden von Zigarettenrauch sah June Riley ihn aus schmalen Augen an. Sie war einmal sehr hübsch gewesen, doch Alkohol und Verbitterung hatten tiefe Linien in ihr Gesicht gegraben. »Vielleicht hätten wir so was, wenn du mir ein bisschen mehr Haushaltsgeld gäbst?«


    »Wozu? Damit du losziehen und wieder alles im Rose and Crown ausgeben kannst? Du hättest genug Geld, wenn du nicht alles vertrinken würdest.« Er wandte sich zu ihr um. »Wahrscheinlich ist es sinnlos, dich zu fragen, wo du gestern Nacht gewesen bist?«


    »Ich habe auch das Recht auf ein Leben, oder etwa nicht? Die Sklaverei wurde schon vor langer Zeit abgeschafft, soweit ich unterrichtet bin.«


    »Dir würde es nicht schaden, dich hin und wieder mal ein bisschen abzuplagen. Hast du mal bemerkt, in was für einem Zustand sich dieses Haus befindet?«


    June sah Danny an und verdrehte ihre Augen. »Dein Bruder verursacht mir schon wieder Ohrenschmerzen, Danny-Boy. Wann wird er endlich mal eine andere Platte auflegen?«


    »Wenn du endlich anfängst, mir zuzuhören.« Nick setzte sich ihr am Küchentisch gegenüber, wodurch er sie zwang, ihn anzusehen. »Hör zu, es interessiert mich nicht, wohin du gehst oder was du treibst. Von mir aus kannst du zur Hölle fahren. Es ist Danny, um den ich mir Sorgen mache. Du weißt, dass ich nicht will, dass er alleingelassen wird. Ihm hätte alles Mögliche passieren können.«


    »Es ist ihm aber nichts passiert, nicht wahr?«


    »Was er allerdings nicht dir zu verdanken hat. Du weißt doch, wie er ist.« Nick senkte die Stimme. »Bereitet es dir keine Sorgen, dass er herumgestromert sein könnte und vielleicht beinahe im Fluss oder unter einer Straßenbahn gelandet wäre?«


    June wandte ihm langsam das Gesicht zu und blickte ihn aus geröteten Augen traurig an. Ein dünner Rauchfaden entströmte einem ihrer Mundwinkel. »Wär vielleicht sogar ein Segen, wenn er es täte«, murmelte sie.


    Ihre Worte trafen Nick wie ein Fausthieb in den Magen. »Du gemeine, bösartige Kuh!«


    »Ich und bösartig? Schau dir den armen kleinen Kerl doch an.« Sie richtete den Blick auf Danny, der zu ihren Füßen hockte und mit treuherzigen Augen zu ihr aufschaute. »Er versteht nicht mal die Hälfte von dem, was wir sagen. Was für ein Leben ist das denn für ihn? Wer wird sich für den Rest seiner Tage um ihn kümmern?«


    Du jedenfalls nicht, das steht schon mal fest, dachte Nick.


    »Du weißt nicht, wie schwer es für mich ist.« Heiserkeit lag in der Stimme seiner Mutter, als sie das Gesicht abwandte. »Vier Jahre habe ich mich allein durchschlagen müssen.«


    »Du und dich durchschlagen? Bring mich nicht zum Lachen! Du bist doch nicht allein gewesen, oder? Du hattest uns. Es ist nur so, dass du in all dieser Zeit nie auch nur einen Gedanken an Danny oder mich verschwendet hast.«


    Nick sah, wie sie in der Tasche ihres Morgenmantels nach einem Taschentuch suchte, doch ihr Selbstmitleid berührte ihn nicht. Es war jedes Mal dasselbe, wenn sie getrunken hatte.


    Danny sprang auf, um seine Mutter zu trösten, indem er etwas ungeschickt versuchte, ihr mit seinem Ärmel die Tränen abzutrocknen. »L-lass sie in Ruhe, Nick«, bat er.


    »Du würdest diese Dinge nicht zu mir sagen, wenn dein Vater hier wäre«, schluchzte June.


    »Tja, er ist aber nicht hier, oder?«


    »Weil du ihn verjagt hast! Du hast den einzigen Mann vertrieben, den ich je geliebt habe!«


    »Und weißt du, was? Ich würde es jederzeit wieder tun.«


    »Du sprichst hier von deinem Vater! Da solltest du ein bisschen mehr Respekt erkennen lassen.«


    »Hat er uns Respekt erwiesen, als er dir blaue Augen verpasste und mir meine Rippen brach oder…« Nick beendete den Satz nicht. Er konnte sich nicht dazu durchringen, über Danny zu reden. Sein Bruder verstand nicht, was ihm zugestoßen war, und Nick würde es ihm niemals sagen.


    Aber er erinnerte sich nur allzu deutlich an jenen Tag vor vier Jahren, als er von der Arbeit heimgekommen war und Danny wie eine zerbrochene Puppe auf dem Boden liegend vorgefunden hatte, das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen und aus Ohren und Nase blutend. Und Reg Riley, dieses brutale Schwein, das Nick nicht einmal Vater nennen konnte, hatte mit geballten Fäusten über ihm gestanden und den großen Macker markiert, weil er einen schwachen, hilflosen kleinen Jungen zusammengeschlagen hatte.


    Nick hatte nie erfahren, was sein Bruder falsch gemacht hatte. Danny war damals erst elf gewesen, ein stiller Junge, der sich nie in Schwierigkeiten brachte oder je ein freches Wort zu seinem Vater sagte. Anders als Nick. Aber Nick war sechzehn gewesen und dabei so groß und stark, dass nicht einmal Reg Riley dumm genug war, um sich mit ihm anzulegen. Nick hatte sich seitdem immer wieder mit der Frage gequält, ob sein Vater vielleicht deswegen beschlossen hatte, seine Wut an Danny auszulassen.


    Nick hatte den zerschlagenen kleinen Körper seines Bruders eigenhändig durch den Park zum Nightingale getragen. Es war der schlimmste Moment seines Lebens gewesen. Mit Religion hatte er nie viel anfangen können, aber in jener Nacht hatte er gebetet. Er war bereit gewesen, seine Seele, seine Zukunft und alles, was er hatte, zu opfern, wenn der Allmächtige nur seinen kleinen Bruder am Leben lassen würde.


    Und Er hatte es getan. Doch niemand hatte vorausgesagt, was für eine Art von Leben der Junge haben würde.


    Sobald er sicher sein konnte, dass Danny durchkommen würde, hatte Nick seine Mutter mit ihren Krokodilstränen allein gelassen und sich auf die Suche nach Reg Riley begeben. Der hatte sich im Pub versteckt, wo Nick ihn jedoch gefunden hatte. Er hatte ihn hinausgezerrt und ihm mit gleicher Münze heimgezahlt, was er seinem jüngsten Sohn angetan hatte. Nick war so in Rage und voll unbändigem Zorn gewesen, dass er Reg wahrscheinlich totgeschlagen hätte, wenn ihn nicht einige andere Männer fortgezogen hätten.


    Aber Reg Riley hatte verstanden. In jener Nacht, während Nick und seine Mutter im Krankenhaus Wache hielten, war er ins Haus zurückgekehrt, hatte seine Sachen gepackt und sich auf Nimmerwiedersehen davongemacht.


    Nick hatte gedacht, seine Mutter würde froh und dankbar sein, dass ihr tyrannischer, brutaler Ehemann aus ihrem Leben verschwunden war. Doch sobald ihr Schock über das, was Danny zugestoßen war, vergangen war, hatte June Riley sehr schnell vergessen, wer für all das verantwortlich war.


    »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist«, sagte sie jetzt weinend. »Ich brauche jemanden, der sich um mich kümmert.«


    »Weine nicht, Mum. Wir kümmern uns um dich.« Danny umarmte sie noch fester und drückte sein Gesicht an ihren Nacken. Doch June stieß ihn ungeduldig von sich.


    »Lass mich los, Herrgott noch mal! Du erdrückst mich noch.«


    Nick sah die zitternde Lippe seines Bruders, und sein Herz verkrampfte sich. »Ich weiß nicht, warum du überhaupt zurückgekommen bist«, sagte er kalt. »Warum bist du nicht bei deinen Saufkumpanen im Pub geblieben?«


    »Oh, glaub mir, das hätte ich getan, wenn ich könnte. Mir wäre alles recht, um nicht in diesem Drecksloch zu sein und den ganzen Tag dein deprimierendes Gesicht sehen zu müssen.« June nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette. »Ich weiß, dass Weihnachten ist, aber sie verschenken leider keine Drinks.«


    »Du meinst, du könntest nicht irgendeinen notgeilen Kerl finden, der sie dir bezahlt? Dann scheinst du ja echt nachzulassen.« Nicks Lippen kräuselten sich vor Verachtung, als er in seine Hosentasche griff und seine Brieftasche hervorzog. Er konnte den aufmerksamen Blick seiner Mutter spüren, als er einen 10-Schillingschein herausnahm und vor ihr auf den Tisch fallen ließ.


    »Ich will dein Geld nicht!«, zischte sie.


    »Auch gut. Dann nehme ich es zurück…« Er griff nach dem Schein, doch June schnappte ihn sich, bevor Nick ihn erreichen konnte.


    »Ich nehme es als Haushaltsgeld«, sagte sie unter Tränen. »Du hältst mich sowieso zu kurz. Irgendjemand muss schließlich für ein Dach über unseren Köpfen sorgen.«


    Wir hätten längst kein Dach mehr, wenn das dir überlassen bliebe, dachte Nick. Er war schon lange, bevor sein nutzloser Vater sich davongemacht hatte, der Mann im Haus gewesen und hatte die Schule geschwänzt, um alle möglichen kleinen Jobs und Botengänge zu übernehmen. Er hatte Altmetall verkauft, als Laufjunge eines Buchmachers gearbeitet und sogar Pferdemist eingesammelt und verkauft. Alles hatte er getan, um ein paar Pennys zu verdienen.


    Aber das hätte bald ein Ende. Eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, würden er und Danny zu einem besseren Leben in Amerika aufbrechen. Und seine Mutter würde sich jemand anderen suchen müssen, der ihren Gin bezahlte.


    »Zum letzten Mal, Mum, wirst du jetzt zum Essen kommen?«, rief Rose Doyle verärgert.


    Widerstrebend stellte Oma Winnie das Glas weg, das sie an die Wand gehalten hatte. »Ich bin nur neugierig«, brummte sie.


    »Ich auch«, ließ Bea sich vernehmen. »Was ist da drüben los, Oma?«


    »Das geht dich nichts an«, beschied Rose sie kurz. »Und jetzt setzt euch bitte alle an den Tisch.«


    Mum hat uns allen wieder Ehre gemacht, dachte Dora, als sie Alf nach dem Tranchiermesser greifen sah. Schon den ganzen Tag war das Haus von verlockenden Düften erfüllt gewesen, und jetzt bog sich der Tisch förmlich unter einem Festessen aus gefülltem Brathuhn, gebackenen Kartoffeln, Pastinaken, Karotten und Rosenkohl. Das hier war etwas ganz anderes als das miserable Essen, das sie aus dem Schwesternheim gewohnt war, wo es nur fettige graue Eintöpfe, angebranntes Porridge und Salzkartoffeln gab, die so hart waren, dass man sie als Munition hätte verwenden können.


    Es war auch ein himmelweiter Unterschied zu der Art von Weihnachtsfesten, die sie in den ersten Jahren nach dem Tod ihres Vaters gehabt hatten. Dora konnte sich noch gut erinnern, wie trostlos alles gewesen war, als sie kaum genug Geld für Kohle zum Wärmen oder Essen auf dem Tisch gehabt hatten, von Geschenken ganz zu schweigen. Ihre Mum hatte ihr Bestes getan für ihre Kinder, so viele Stunden gearbeitet, wie sie nur konnte, und selbst auf alles verzichtet, damit es ihnen an nichts fehlte. Sie hatte immer ein heiteres Lächeln für ihre Familie aufgesetzt, doch nachts, wenn alle zu Bett gegangen waren, hatte Dora sie oft weinen gehört durch die dünne Wand, die ihre Zimmer trennte.


    Heute war alles anders. Dora ließ ihren Blick über ihre Geschwister gleiten, die sich alle strahlend vor Erwartung um den kleinen Tisch geschart hatten, und sah dann ihre Mutter an, die lächelnd das Essen für ihre Familie auftrug. Sie war ganz in ihrem Element und überglücklich, alle ihre Kinder um sich zu haben. Selbst Doras älterer Bruder Peter, gerade zwanzig geworden und frisch verheiratet, war mit seiner Lily da. Die junge Frau blickte sich ein wenig schüchtern um, da sie solch große, laute Familienfeste nicht gewohnt war. Sie war in einem Waisenhaus aufgewachsen und hatte keine eigene Familie.


    »Das ist für dich.« Alf sah Dora in die Augen, als er ihr einen Teller reichte, und zerstörte damit ihren Moment des Glücks. Schon mit ihm im selben Raum zu sein verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie hätte gewünscht, sie könnte vor allen laut herausschreien, was für ein Ungeheuer er war. Doch wie Alf nur allzu gut wusste, hätte sie ihre Schande niemals anderen anvertrauen und damit das Glück ihrer Familie zerstören können.


    Das Geräusch der zuschlagenden Haustür der Rileys brachte die Fensterscheiben zum Klirren. Am Tisch fuhren alle zusammen. »Das klingt, als machte sich June zu einer weiteren Sitzung im Pub auf«, sagte Oma Winnie, während sie sich von dem Rosenkohl bediente.


    Rose schüttelte mitleidig den Kopf. »Was diese armen Jungs ertragen müssen. Es ist schrecklich, wirklich schrecklich.«


    Dora sah den nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter und wusste, was als Nächstes kommen würde. Alle anderen wussten es auch.


    »Nein, Rose«, kam Alf ihr zuvor. »Wir nehmen keine Straßenkinder auf.«


    »Sie sind keine Straßenkinder, sondern unsere Nachbarn.« Rose sah ihren Mann flehend an.


    »Als ob wir noch Platz für Besucher hätten«, brummte Oma Winnie. »Dieses Haus ist auch so schon überfüllt wie das Schwarze Loch von Kalkutta.«


    »Ich werde nicht hier sitzen und mich vollstopfen, während diese Jungen hungern, Mum«, sagte Rose entschieden und legte ihr Besteck hin. »Tut mir leid, aber das wäre nicht richtig. Ich weiß, wie es ist, hungrig zu sein, und ich möchte nicht mitansehen, wie anderer Leute Kinder so etwas durchmachen. Wir finden schon irgendwo einen Platz für sie. Dora, geh du hinüber und hol sie her.«


    Dora stieg über den defekten Zaun und klopfte an die Hintertür der Rileys, obwohl sie beinahe sicher war, dass sie sich umsonst die Mühe machte. Wenn es Nick schon widerstrebte, ein paar Pasteten anzunehmen, würde er wohl kaum herüberkommen und das Weihnachtsessen mit ihnen teilen!


    Er öffnete die Tür einen Spalt breit und sah sie finster an. »Was willst du?«


    Nichts, wenn du so mit mir redest, dachte sie. Doch sie unterdrückte ihre Verärgerung. »Mum schickt mich, um euch zum Essen zu uns einzuladen.«


    »Wir brauchen keine wohltätigen Gesten.«


    Dora blickte in sein störrisches Gesicht. Sie konnte ihm seinen Stolz eigentlich nicht verübeln, immerhin besaß sie selbst mehr als genug davon.


    »Es geht hier nicht um wohltätige Gesten«, sagte sie. »Wir sind einfach nur Familien, die einander aushelfen, wie wir es immer getan haben. Aber tu, was du willst«, fügte sie achselzuckend hinzu. »Wenn du deines Stolzes wegen lieber hungrig bist, dann ist das deine Sache. Ich finde es allerdings nicht fair deinem Bruder gegenüber, ihm das Essen zu verweigern, nur weil du nicht mal ein bisschen Freundlichkeit von Nachbarn annehmen kannst.«


    Als sie sich zum Gehen wandte, sagte Nick plötzlich: »Warte.«


    Sie drehte sich wieder zu ihm um. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, als kämpfte er mit seinen Gefühlen. »Wir werden kommen«, sagte er schließlich. »Danny zuliebe.«


    Tu uns nur ja keinen Gefallen, war Dora versucht zu erwidern. Doch sie biss sich auf die Zunge, denn sie wusste, dass ihr die Tür wahrscheinlich vor der Nase zugeschlagen würde, wenn sie sich nicht zusammennahm.


    Kurz darauf kamen die Riley-Jungen zögernd in die Küche und blickten sich so forschend um, als befänden sie sich urplötzlich in einem fremden Land.


    »Steht nicht nur da herum, Jungs. Kommt und esst etwas.« Rose strahlte sie an. »Hast du die Teller, Josie? Leg zwei Gedecke auf, dort drüben, neben dir. Nick, du setzt dich neben Dora.«


    Rose füllte ihnen großzügig die Teller. Danny fiel augenblicklich über seinen her, aber Nick war vorsichtiger.


    »Nun seht euch dieses arme kleine Kerlchen an«, sagte Oma Winnie in einem lauten Flüsterton. »Man könnte meinen, dass er seit einer Woche nichts mehr gegessen hat.«


    Dora wollte ihre Großmutter mit einem Blick zum Schweigen bringen, aber Winnie und Bea waren zu sehr damit beschäftigt, Danny so fasziniert zu beobachten, als sähen sie ein wildes Tier im Zoo.


    Nick und Dora sprachen während des Essens nicht und vermieden auch jeden Blickkontakt, doch sie war sich seiner Nähe nur allzu bewusst, wie er so dicht neben ihr saß und mit seiner breiten Schulter immer wieder ihre streifte. Nicht weniger bewusst war sie sich auch ihrer Oma, die sie beide interessiert beobachtete.


    Nach dem Essen half Nick beim Abräumen des Tischs. Während er und Dora das Geschirr in die Spülküche trugen, saß Danny mit Klein-Alfie auf dem Teppich vor dem Feuer und half ihm, mit seinen neuen Bausteinen einen Turm zu bauen.


    »Ich helfe beim Abwasch«, erbot sich Josie, aber Oma Winnie hielt sie zurück.


    »Lass die beiden in Ruhe«, sagte sie, auch diesmal wieder in einem lauten Flüstern. »Man kann nie wissen, vielleicht wollen sie ja allein sein.«


    Dora durchrieselte es kalt vor Schreck. Bitte, Oma, tu das nicht, betete sie.


    »Warum?«, wollte Bea wissen.


    »Weil es Zeit wird, dass unsere Dora sich auf dem Heiratsmarkt umschaut. Und ich denke, dass Nick Riley ein ebenso guter Kandidat ist wie alle anderen hier.«


    Dora wagte nicht, sich umzudrehen. Ihr war nicht entgangen, dass Nick plötzlich wie erstarrt neben ihr stand.


    »Aber du hast auch gesagt, Nick Riley sei ein kleiner Schmierfink, vor dem kein Mädchen sicher sei!«


    »Das mag ja sein, aber ich glaube, dass unsere Dora mit ihm klarkommen würde. Sie ist ein vernünftiges Mädchen. Und außerdem kann sie es sich nicht leisten, allzu anspruchsvoll zu sein!«


    Dora errötete bis unter die Haarwurzeln, während sie schweigend an der Spüle standen und sie die Teller wusch und Nick sie abtrocknete. Sie war so verlegen, dass sie sich nicht dazu überwinden konnte, ihn anzusehen. Angestrengt versuchte sie, sich auf das zu konzentrieren, was sie gerade tat, doch als sie einen Teller auf das Abtropfbrett stellen wollte, entglitt er ihren Händen und zerbrach auf dem steingefliesten Boden.


    »Mist!«


    Sie bückte sich, um die Scherben aufzuheben, aber Nick kam ihr zuvor. »Lass mich das tun«, sagte er. »Du könntest dich schneiden. Hol lieber etwas Zeitungspapier.«


    Dora fand eine alte Zeitung im Korb mit dem Anzündholz und breitete sie auf dem Küchenboden aus. Nick hob sorgfältig die Scherben auf.


    »Tut mir leid«, sagte sie.


    Er zuckte mit den Schultern. »Einer weniger zum Abtrocknen.«


    Sie wussten jedoch beide, dass sie nicht von dem zerbrochenen Teller sprach.


    Verstohlen sah sie ihn von der Seite an. Sein etwas hochgezogener Mundwinkel hätte bei den meisten Leuten wahrscheinlich nichts bedeutet, doch bei Nick Riley hatte sie noch nie etwas gesehen, das einem Lächeln näherkam.

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    Der Weihnachtstag auf der Station Holmes hatte mit der Aufbahrung eines Leichnams begonnen.


    Als Schwester Holmes an diesem Morgen auf der Station eintraf, war ihre größte Sorge die Frage, was für ein Durcheinander die Nachtschicht in der Stationsküche hinterlassen haben mochte. Die jungen Schwestern waren schon achtlos genug in ihren besten Zeiten, doch am Weihnachtsabend musste man bei ihnen mit noch größerer Ausgelassenheit rechnen. Einige der Schwestern waren besonders aufgekratzt gewesen, als sie am Abend ihre traditionelle Runde durch die Stationen gedreht und Weihnachtslieder für die Patienten gesungen hatten. Sie hatten sogar ihre Umhänge umgedreht, damit das rote Futter sichtbar wurde, und jede hatte eine brennende Kerze in einem Marmeladenglas getragen. Schwester Holmes hoffte nur, dass keine von ihnen Zugang zu dem verschlossenen Schrank gefunden hatte, in dem sie die Brandyvorräte für Notfälle aufbewahrte.


    Doch von Heiterkeit war nun nichts mehr zu spüren. Ernste Gesichter umgaben sie, als die Nachtschwester ihr mitteilte, dass Mr. Oliver kurz nach Tagesanbruch verschieden war.


    Das war das Letzte, womit Schwester Holmes gerechnet hatte. Nachdem er sich wochenlang so gut erholt hatte, hatte sich sein Zustand im Laufe der Nacht zum Schlechteren gewendet. Alle hatten nach seinem Unfall gesagt, er habe großes Glück gehabt, dem Tode zu entrinnen; aber nun schien es, als sei der Tod am Ende doch gekommen, um ihn zu holen.


    Schwester Holmes blickte sich unter den Schwestern um, die vor einer Stunde ihren Dienst begonnen hatten. Tremayne und Hollins, die beiden Jüngsten, waren kreidebleich und zutiefst erschüttert. Selbst Stationsschwester Mary Lund, die seit fünf Jahren ihre rechte Hand war, wirkte sehr bedrückt, auch wenn sie es als erfahrene Krankenschwester besser zu verbergen wusste als die Schülerinnen.


    »Ich weiß, dass dies ein trauriger Moment für jeden von uns ist, aber vergessen Sie darüber nicht Ihre Pflichten unseren anderen Patienten gegenüber«, ermahnte Schwester Holmes sie alle, als sie die Arbeitslisten für den Tag verteilte. »Es ist Weihnachten, und diese Männer können nicht bei ihren Lieben sein, sind einsam und haben Schmerzen. Wir müssen jetzt ganz professionell sein und unsere eigenen Gefühle beiseiteschieben. Versuchen Sie also, ihnen und uns den Tag so angenehm wie möglich zu machen.«


    »Ja, Schwester«, erwiderten sie wie aus einem Mund.


    »Hollins, ich möchte, dass Sie dem Verstorbenen den letzten Dienst erweisen.«


    Hollins blickte erschrocken auf. »Aber Schwester…«


    Schwester Holmes brachte sie mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Ich glaube nicht, dass ich das zur Debatte gestellt habe, Hollins.«


    »Sind Sie sicher, dass nicht ich das tun sollte, Schwester?«, fragte Mary Lund, als die Mädchen zum Waschraum gingen. »Er war noch ein junger Mann, nicht viel älter als sie selbst…«


    »Sie sind Krankenschwestern, Lund. Sie müssen lernen, jederzeit und unter allen Umständen ihre Pflicht zu tun.«


    »Ja, aber…«


    »Es ist eine harte Lektion, Lund, aber dies ist auch ein schwerer Beruf. Je eher sie das erkennen, desto besser.« Besonders Hollins, dachte sie. Wenn sie mit ebenso viel Interesse und Einsatz bei ihrer Arbeit wäre wie beim Flirten mit den jungen Ärzten, könnte sie es vielleicht sogar schaffen, ihre staatliche Prüfung zu bestehen.


    Mary Lund senkte ihren Blick. »Ja, Schwester.«


    Schwester Holmes ging in ihr Büro und schloss die Tür. Als sie an ihrem Schreibtisch saß, lockerte sie die Bändchen ihrer gestärkten Haube unter dem Kinn und rieb sich die pochenden Schläfen. Noch keine halbe Stunde im Dienst, und sie war bereits erschöpft. Sie wusste nicht, wie sie die nächsten zwölf Stunden überstehen sollte, geschweige denn, wie sie es schaffen sollte, ihren Patienten den ganzen Tag über ein fröhliches Gesicht zu zeigen.


    Ihre ganze Kraft war für ihre Mutter draufgegangen. Den größten Teil der Nacht war diese wach gewesen, immer wieder aufgestanden und in ihrem Schlafzimmer und auf dem Flur herumgeirrt, um ihren längst verstorbenen Ehemann zu suchen. Und als ihre Tochter sie beruhigen wollte, war sie sogar richtig aggressiv geworden.


    »Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht. Raus hier!«, hatte sie geschrien.


    »Pst, Mutter. Ich bin es, Miranda.«


    »Sie sind nicht Miranda.« Mit entsetzter Miene war die alte Frau vor ihr zurückgewichen. »Miranda ist in der Schule. Sie sind nicht meine Tochter!«


    Sie hatte sie mühevoll zu beruhigen versucht, ihr die Furcht genommen und ihr gut zugeredet, bis ihre Mutter sich endlich wieder erinnert hatte. Es machte sie so traurig, die Verwirrung und Panik im Gesicht ihrer Mutter zu sehen, als ihr bewusst wurde, dass mehr als zwanzig Jahre irgendwie vorübergegangen waren und dass sie nicht mehr Elise Pallister, die schöne, gefeierte Bühnenschauspielerin war, sondern eine alte, kranke Frau, deren Ehemann tot und deren Tochter eine erwachsene Frau war, die sie fast nicht mehr erkannte.


    Miranda hatte ihre Mutter wieder ins Bett gebracht und sie gewiegt wie ein Kind, bis sie endlich kurz vor Tagesanbruch eingeschlafen war. Dann hatte sie sie in der Obhut von Mrs. Jarvis, der Haushälterin, zurückgelassen und war zum Dienst gegangen.


    Es war fast eine Erleichterung, die Tore des Nightingale zu passieren, wo sie aufhören konnte, Miranda Pallister mit all ihrem Kummer und ihren Sorgen zu sein. Hier wurde sie wieder zu Oberschwester Holmes, die auf der Station für Ordnung sorgte; hier hatte sie Patienten, um die sie sich kümmern musste, und Schwestern, die ihre ruhige Autorität benötigten. Zumindest für ein paar Stunden hatte sie die perfekte Ausrede, um abzuschalten und alles zu vergessen, was daheim geschah.


    Nur gelang ihr das nicht wirklich, denn in irgendeinem Winkel ihres Kopfes waren die Trauer und Besorgnis stets präsent.


    Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken.


    »Oberschwester?«, rief Mary Lund. »Mr. Hopkins ist hier, um Mr. Oliver wegzubringen. Soll ich mich darum kümmern?«


    »Ich komme schon.« Schwester Holmes zog schnell ihre Haube zurecht und befestigte mit zitternden Fingern die Bändchen unter ihrem Kinn. Dann warf sie einen Blick in den Spiegel, um sicherzugehen, dass ihre Erscheinung so tadellos wie immer war. Ihre Schwestern und Patienten erwarteten nichts Geringeres als Perfektion von ihr.


    Als sie vor dem Spiegel ein Lächeln einübte, erinnerte sie sich daran, wie fasziniert sie ihrer Mutter früher beim Schminken zugesehen hatte, wenn diese vor einer verschwenderischen Fülle von Kosmetika an ihrem Frisiertisch gesessen hatte.


    »Du musst für dein Publikum eine Maske aufsetzen, Liebling«, hatte sie immer gesagt.


    Schwester Holmes rückte ihre Haube noch einmal zurecht und ging hinaus zu ihrem Publikum.


    Helen konnte nicht aufhören, an Mr. Oliver zu denken, während sie die Temperatur ihrer Patienten maß. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie seine Eltern sich fühlen mussten, wenn sie beim Erwachen am Weihnachtsmorgen der Tatsache ins Auge sehen mussten, dass ihr Sohn verstorben war. Und wie mochte es erst seiner Freundin ergehen, diesem armen Mädchen, das so hingebungsvoll an seinem Bett gesessen hatte, ihm die Hand gestreichelt und ihm immer wieder gesagt hatte, dass sie ihn liebte?


    Und die Tatsache, dass es ausgerechnet am Weihnachtstag geschehen war, an einem Tag, der so voller Hoffnung und Erwartung sein sollte, ließ es irgendwie sogar noch grausamer erscheinen.


    Ja, Mr. Olivers Hinscheiden warf einen Schatten über die ganze Station. Als die Nachricht sich unter den anderen Patienten herumsprach, wurden die Männer still, und eine sehr gedämpfte Stimmung begann sich zu verbreiten. Heute war nichts zu hören von dem üblichen Geplänkel und der Heiterkeit, die sonst die frühmorgendliche Routine begleiteten. Jeder hatte Percy Oliver ins Herz geschlossen und ihm eine möglichst schnelle Genesung gewünscht. Nicht nur, weil er ein netter Junge zu sein schien, sondern auch, weil seine erstaunliche Erholung von der schweren Operation ihnen allen Hoffnung gegeben hatte, dass auch sie es schaffen würden.


    Die Einzige, die Mr. Olivers Tod überhaupt nicht zu berühren schien, war Amy Hollins. Dazu war sie viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, was sie zum Weihnachtstanz anziehen sollte.


    »Ich weiß nicht, ob ich das Pinkfarbene oder das Grüne tragen soll«, bemerkte sie zu Helen. Es war ungewöhnlich für Amy, ihr auch nur Guten Tag zu sagen, doch heute schien ihr Bedürfnis, zu plaudern, so groß, dass es anscheinend sogar ihre Abneigung gegen Helen überwog. »Mein pinkfarbenes Kleid ist neu, aber das grüne ist hübscher. Na ja, eigentlich ist es gar nicht richtig grün, sondern mehr wie eau de nil… Und was ziehst du an?«


    »Ich gehe gar nicht hin.« Helen hielt ein Thermometer hoch, um die Temperatur ablesen zu können.


    »Was für eine Überraschung«, spöttelte Amy und verdrehte ihre Augen. »Ich nehme an, du hast fürs Tanzen genauso wenig übrig wie für alle anderen Vergnügungen?«


    »Ich sehe bloß keinen Sinn darin.« Die Wahrheit war, dass Helen in ihrem ganzen Leben noch nie getanzt hatte. Und sie würde es auch jetzt nicht versuchen, da ihre Mutter ihr ohnehin verboten hatte, hinzugehen.


    »Ich will nicht, dass du mit diesem Unfug in Verbindung gebracht wirst«, hatte sie erklärt. »Es ist eine Verschwendung von Krankenhausgeldern und ermutigt nur zu unangebrachter Vertraulichkeit unter dem medizinischen Personal.«


    An Amys Gesichtsausdruck war deutlich zu erkennen, dass sie sehr viel ›unangebrachte Vertraulichkeiten‹ erwartete und wahrscheinlich bitterlich enttäuscht sein würde, wenn es nicht dazu käme.


    »Du bist so ein Feigling, Tremayne«, kritisierte Amy sie. »Aber irgendwie glaube ich auch nicht, dass du Angst hast, du könntest beim Tanzen jemandem zu nahe kommen. In Wahrheit hast du nämlich schon jemand anderen im Auge, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Ach, komm schon! Wir wissen alle, dass du auf Charlie Denton stehst!«


    »Tu ich nicht!« Helen konnte spüren, wie sie über und über errötete.


    »Warum hängst du dann immerzu bei ihm herum? Möchten Sie Tee, Mr. Denton? Darf ich Ihnen die Kissen aufschütteln, Mr. Denton?«, äffte sie Helens Stimme nach.


    »Ich versuche nur, eine gute Krankenschwester zu sein.«


    »Wirklich? Bei Mr. Boyd sehe ich dich aber nicht alle fünf Minuten die Kissen aufschütteln. Ach nein, entschuldige. Ich vergaß, dass er ja nur ein schlecht riechender alter Mann mit einer Prostataentfernung ist. Kein gut aussehender junger Bursche, dessen Verlobte ihn gerade erst verlassen hat.« Amy lachte hässlich. »Du siehst dich wohl schon als ihren Ersatz? Du denkst wohl, du hättest eine Chance bei ihm, bloß weil er sein Bein verloren hat und ihn keine andere mehr haben will?«


    »Wie abscheulich, so etwas zu sagen!« Helen eilte zum nächsten Bett weiter, um so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und Amy Hollins’ hämisch grinsendes Gesicht zu bringen.


    Es war Tradition, dass am Weihnachtsmorgen für die Schwestern eine eigene kleine Feier im Wohnzimmer der Oberschwester stattfand. Schwester Holmes servierte allen Kaffee und überreichte die kleinen Geschenke, die sie für alle gekauft hatte. Trotz der bedrückten Stimmung brachen alle pflichtbewusst in entzückte Ahs und Ohs aus, als sie ihre Parfumfläschchen und Puderdosen auspackten, und Oberschwester Holmes schien genauso erfreut zu sein über den Aschenbecher, für dessen Kauf sie alle zusammengelegt hatten. Als sie dann noch die Brandyflasche für Notfälle aus ihrem Schrank holte, allen einen kleinen Schuss davon in den Kaffee gab und sie die Schachteln mit Pralinen und Datteln öffneten, die sie von dankbaren Patienten erhalten hatten, war ihre gute Laune schon beinahe wiederhergestellt.


    Auch die Stimmung der Patienten hatte sich gebessert, als die Pförtner mit dem Weihnachtsessen hereinkamen. Ausnahmsweise durften sich heute alle, die ihr Bett verlassen konnten, um den Tisch in der Mitte der Station versammeln, um Edwin Hopkins, dem Oberportier, beim Tranchieren des Truthahns zuzusehen. Er genoss diesen wichtigen Moment und bestand darauf, ein wortreiches Dankgebet zu sprechen, bevor er mit dem Tranchieren begann. Helen war von zu Hause an Gebete vor dem Essen gewöhnt, doch die Männer begannen sich unruhig zu bewegen und zu räuspern, und Schwester Holmes warf Edwin über ihre gefalteten Hände einen vielsagenden Blick zu.


    »Du liebe Güte, der Mann ist doch wohl hoffentlich kein Chirurg!«, scherzte Mr. O’Sullivan, als Mr. Hopkins äußerst ungeschickt einen Flügel abhackte und ihn auf einen der bereitstehenden Teller legte.


    Während Helen beim Weiterreichen der Teller half, fiel ihr auf, dass ein Platz am Tisch noch leer war. Er war für Charlie Denton bestimmt, der teilnahmslos im Bett lag und ins Leere starrte.


    Sie ging zu ihm hinüber und lächelte ihn an. »Setzen Sie sich nicht zu uns, Mr. Denton? Ich dachte, Sie würden begierig sein, Ihr neues Bein auszuprobieren?« Am Tag zuvor war er mit einer vorläufigen Prothese ausgestattet worden, doch seitdem hatte sie nur unbenutzt herumgelegen.


    Er sah lustlos an ihr vorbei. »Ich habe keinen Hunger.«


    »Aber Sie müssen etwas essen. Ich kann Ihnen Ihr Essen auch herüberbringen, wenn Sie möchten.«


    »Ich sagte doch, ich habe keinen Hunger!«, fuhr er Helen so heftig an, dass sie zusammenzuckte. Sie hatte bei ihm noch nie erlebt, dass er die Stimme erhob; bisher hatte er für alle immer nur ein Lächeln bereitgehabt.


    Sie ging zum Tisch zurück. »Alles in Ordnung, Tremayne?«, fragte Schwester Holmes.


    »Mr. Denton will nichts essen.«


    Schwester Holmes blickte zu dem jungen Mann hinüber, der mit grimmiger Miene in seinen Kissen lag. »Tja, dann wird er es sich entgehen lassen müssen«, sagte sie knapp. »Denn dies hier ist ein Krankenhaus und kein Hotel. Wir können den Patienten nicht ihr Essen servieren, wann immer ihnen danach ist.«


    Während sie die Teller herumreichten, schob sich Amy Hollins neben Helen. »Du scheinst nachzulassen, Tremayne«, stichelte sie. »Dein Mr. Denton will anscheinend nicht mehr mit dir flirten.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Als sie sich abwandte, hörte sie Amy sagen: »Scheinbar haben sogar Krüppel Ansprüche.«


    Helen versuchte, die boshaften Bemerkungen zu ignorieren, und behielt Charlie Denton den ganzen Nachmittag im Auge. Die anderen Männer spielten Domino und Karten, aber trotz ihres Drängens lehnte er es ab, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.


    Um drei Uhr nachmittags scharten sich alle um das Radio, um König Georges Ansprache an die Nation zu hören.


    »Ich werde mich nie daran gewöhnen, seine Stimme zu hören«, bemerkte Mr. O’Sullivan. »Stellt ihn euch doch nur vor, wie er jetzt gerade in Sandringham sitzt und zu uns spricht. Das erfüllt einen doch mit Stolz, nicht wahr?«


    »Ich wäre lieber, wo er ist, als wo ich bin«, scherzte einer der anderen Männer.


    »Ich weiß nicht, ob ich mit ihm tauschen möchte. Der arme Teufel hat’s nicht leicht gehabt. Wenn man an den Krieg denkt und an all den Ärger in Irland, den Generalstreik und die Wirtschaft, die überall um uns herum zusammenbricht…«


    »Ich hab ihn noch nicht an den Docks nach Arbeit suchen sehen.«


    »Das ist nicht der Punkt«, beharrte Mr. O’Sullivan. »Und er ist ja selbst auch nicht der Gesündeste. In den letzten zehn Jahren ist er nie so richtig fit gewe…«


    »Könnt ihr mal mit dem verdammten König aufhören?«, schrie Charlie Denton, woraufhin alle schockiert verstummten. »Es ist schon schlimm genug, dass wir hier liegen und ihn über dies und jenes quatschen hören müssen, ohne dass auch ihr noch euren Senf dazugebt!« Erschöpft von seinem Ausbruch, ließ er sich in die Kissen zurückfallen.


    »Na, na!«, sagte Schwester Holmes missbilligend. »Da scheint aber jemand gar nicht in Feierstimmung zu sein, was? Gehen Sie und schauen Sie nach ihm, Tremayne. Und versuchen Sie, ihn ein bisschen zu beruhigen, falls Sie können, bevor er die ganze Station in Aufruhr versetzt.«


    Wohl wissend, dass Amy sie beobachtete, machte Helen eine Tasse Tee und trug sie zum Ende des Saals hinunter, wo Charlie lag und an die Decke starrte. All das Leben und die Hoffnung, die ihn in den schweren Tagen nach seinem Unfall aufrechterhalten hatten, schienen aus ihm entwichen zu sein und nur noch ein Häufchen Elend zurückgelassen zu haben.


    »Bitte schön, Mr. Denton«, sagte sie mit erzwungener Munterkeit in ihrer Stimme. »Ich habe Ihnen eine gute Tasse Tee gemacht.«


    »Tee?« Er starrte sie aus kalten blauen Augen an. »Und der wird alles wiedergutmachen, nicht wahr?«


    »Verschlimmern kann er jedenfalls nichts.«


    »Nein, da haben Sie recht.« Er blickte zum Fenster und dessen regenüberströmte Scheiben hinüber. »Schlimmer könnten die Dinge wirklich nicht mehr werden, was?«


    »Oh, ich weiß nicht«, sagte sie. »Zumindest können Sie jetzt aufstehen und sich bewegen, nachdem Sie Ihr neues Bein bekommen haben.«


    »Das Ding da?« Mr. Denton blickte angewidert auf die Gipsapparatur mit ihren komplizierten Befestigungsbändern und Schienen. »Das ist ja wohl kaum ein Bein, oder?«


    »Ich gebe zu, dass es nicht das hübscheste Bein der Welt ist, aber es erfüllt seinen Zweck. Und Sie werden ein richtiges und dauerhaftes bekommen, sobald Sie gelernt haben, sich auf diesem Provisorium zu bewegen.« Helen stellte die Tasse auf seinen Nachttisch. »Wie wär’s, wenn wir es jetzt gleich einmal versuchen würden? Ich könnte Ihnen beim Anlegen behilflich sein.«


    Er richtete seinen Blick wieder auf das Fenster. »Und was soll das nützen?«


    »Nun, Sie wissen, dass Sie Ihre Muskeln trainieren müssen, damit sie stark genug werden, um Sie zu tragen, wenn Sie wieder gehen wollen…«


    »Ja, aber ich werde nicht wieder gehen, richtig? Sie reden andauernd von meinem neuen Bein und vom Aufstehen und Gehen, als ob dieser nutzlose blutige Stumpf plötzlich wieder wachsen würde und ich wieder so gut wie neu wäre. Aber das wird niemals geschehen, nicht wahr?«


    Unangenehm berührt, weil sie sich der vielen Blicke in ihre Richtung nur allzu bewusst war, schaute Helen sich um. »Sprechen Sie bitte leiser, Mr. Denton. Sie stören die anderen Patienten.«


    »Das ist mir egal. Verstehen Sie das nicht, Schwester? Es ist mir so was von egal!« Seine Augen funkelten vor Zorn. »Ich habe bei diesem Unfall nicht nur mein Bein verloren, sondern alles andere auch. Und ich bin es leid, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und so zu tun, als ob dies alles nur ein großer Jux wäre und alles wieder in Ordnung käme. Denn so ist es nicht und wird es niemals sein. Wenn ich hier herauskomme, was habe ich dann noch? Ich werde es Ihnen sagen. Nichts. Keine Arbeit, keine Zukunft, kein Mädchen zum Heiraten. Alles, wovon ich träumte, alles, worauf ich hoffte, ist einfach weg. Weg! Als diese Maschine mir mein Bein nahm, nahm sie mir auch alles andere. Ich wünschte, sie hätte ganze Arbeit geleistet! Wenn ich gewusst hätte, was mir bevorstand, hätte ich die Sache selbst beendet.« Ein Muskel zuckte an seinem angespannten Kinn. »Und deshalb sage ich: Nein, Schwester, ich will Ihr falsches Bein, Ihr falsches Lächeln und Ihre verdammten falschen Versprechungen nicht. Und ich will auch Ihren verfluchten Tee nicht!«


    Mit einer wütenden Bewegung seines Arms fegte er die Tasse von seinem Nachttisch. Helen versuchte noch auszuweichen, doch der heiße Tee traf sie mitten auf der Brust.


    Für einen Moment rührte sich niemand. Alle waren wie erstarrt, und Helen blickte erschrocken auf den größer werdenden braunen Fleck auf ihrem Schürzenlatz herab.


    Mr. Dentons Zorn verwandelte sich schlagartig in Entsetzen. »Entschuldigen Sie, Schwester Tremayne, das tut mir leid! Ich wollte nicht…«, begann er, doch Helen war plötzlich nicht mehr in der Lage, sich im Zaum zu halten.


    »Es tut Ihnen leid? Das sollte es aber auch!« Ihre Stimme war lauter und schroffer, als sie sie je zuvor gehört hatte. »Wie können Sie es wagen, dort herumzusitzen und sich zu wünschen, Sie wären tot? Ein junger Mann hat heute Morgen sein Leben verloren. Irgendwo da draußen ist eine Familie, die ihren Sohn betrauert. Und dann ist da noch Ihre Familie, die sich vielleicht jetzt gerade zu Tisch setzt und Gott dankt, dass der ihre noch am Leben ist.« Ihr war bewusst, dass Oberschwester Holmes, die durch die Station auf sie zukam, abrupt stehen geblieben war. »Glauben Sie etwa, dass Mr. Oliver sterben wollte? Gott allein weiß, was für ein Leben er mit seinen schweren Kopfverletzungen gehabt hätte, wenn er ihnen nicht erlegen wäre, und trotzdem hat er bis zum Schluss gekämpft. Weil er wusste, dass jede Art von Leben besser ist als gar keines.« Sie konnte spüren, wie ihr vor Wut die Tränen in die Augen stiegen. »Also sitzen Sie bloß nie wieder voller Selbstmitleid hier herum und jammern über Ihr Leben, weil nämlich irgendjemand dort oben beschlossen hat, dass Sie es wert waren, verschont zu werden. Und weil es Menschen gibt, die nicht halb so sehr vom Glück begünstigt sind wie Sie!«


    In der absoluten Stille, die darauf folgte, konnte Helen nur noch ihr eigenes schweres Atmen hören.


    Dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. »Gehen Sie und beruhigen Sie sich, Tremayne«, flüsterte Oberschwester Holmes ihr zu. »Hollins kann hier Ordnung schaffen.«


    Wie betäubt, aber in dem Bewusstsein, dass alle Blicke auf ihr ruhten, verließ Helen die Station. Draußen im Hof schlug ihr der kalte Regen ins Gesicht wie eine Ohrfeige und brachte sie augenblicklich wieder zur Besinnung.


    Was hatte sie getan? Sie hatte ihre Gefühle mit sich durchgehen lassen, und nun, da ihr Zorn verebbte, war sie durch und durch beschämt.


    »Hels?« Sie blickte sich um und sah, dass William durch den Regen auf sie zulief. »Ich habe gerade im Pförtnerhäuschen Karten gespielt, als ich dich vorbeieilen sah. Was tust du hier draußen? Was hast du mit dir angestellt?«


    Helen blickte auf den Fleck auf ihrer Schürze, den sie vollkommen vergessen hatte. »Ach, das war ein Unfall«, murmelte sie, fröstelnd in dem kalten Regen. »Ich muss mich umziehen…«


    »Nicht, bevor du mir alles erzählt hast.« William ergriff ihr Handgelenk. »Du zitterst ja wie Espenlaub. Beruhige dich, und sag mir, was passiert ist.«


    Sie stellten sich in einem Eingang unter, und Helen erzählte ihrem Bruder von ihrem Gefühlsausbruch gegenüber Charlie Denton. William lauschte aufmerksam.


    »Und er hat eine Tasse Tee nach dir geworfen?« Seine Lippen wurden schmal vor Ärger. »Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden…«


    »Nein, tu das nicht«, bat Helen. »Er war nur ziemlich durcheinander.«


    »Das wird er noch viel mehr sein, wenn ich mit ihm fertig bin. Was fällt ihm ein, meine Schwester so respektlos zu behandeln!«


    »Ich glaube, ich habe ihm schon mehr als genug den Marsch geblasen«, erwiderte Helen beschwichtigend. »Es ist nicht nötig, auch noch dir Ärger einzuhandeln.«


    »Gut gemacht. Klingt, als hätte er es verdient.«


    »Aber ich habe mich sehr unprofessionell verhalten«, sagte sie bedrückt. »Wahrscheinlich werde ich nun zur Oberin geschickt.«


    »Dazu wird es schon nicht kommen«, sagte William beruhigend.


    »Oh doch, bestimmt. Und dann wird Mutter davon erfahren, und dann…« Werde ich das für den Rest meines Lebens zu hören bekommen, dachte Helen.


    Nachdem sie William beruhigt und ihm versichert hatte, dass sie ihn nicht brauchte, um mit Charlie Denton fertigzuwerden, ging sie weiter zum Schwesternheim, um eine frische Schürze anzuziehen, bevor sie ihren Dienst wiederaufnehmen würde.


    Voller Beklommenheit und bereit, sich bei allen zu entschuldigen, schlich sie zur Station zurück. Sie war jedoch kaum durch die Tür getreten, als Schwester Holmes sich ihr in den Weg stellte.


    »Haben Sie sich ein bisschen beruhigt, Tremayne?«, fragte sie mit erhobenen Augenbrauen.


    »Ja, Schwester. Danke, Schwester.« Mit beschämt gesenktem Kopf schickte Helen sich an, die Entschuldigung vorzubringen, die sie sich auf dem Weg vom Schwesternheim hierher zurechtlegt hatte. »Es tut mir sehr leid, Schwester. Es war völlig falsch von mir, solch unpassende Bemerkungen zu machen. Ich werde mich natürlich bei Mr. Denton dafür entschuldigen.«


    »Bevor Sie das tun, Tremayne, sollten Sie sich vielleicht einmal umschauen?«


    Schwester Holmes trat beiseite, und Helen hob unsicher den Kopf. Ihr erster Blick galt Mr. Denton am Ende des Saals. Er saß auf dem Stuhl neben seinem Bett, hielt sein Bein mit angelegter Prothese auf einen Hocker gestützt und beschäftigte sich mit einem Kreuzworträtsel.


    »Wie es scheint, hat Ihre kleine Predigt ihm richtig gutgetan«, sagte Schwester Holmes. »Aber machen Sie sich das bitte nicht zur Gewohnheit, Tremayne, ja?«


    »Nein, Schwester.«


    Helen ging nicht gleich zu ihm. Schwester Holmes mochte ihr verziehen haben, doch sie war nicht sicher, ob Charlie Denton es je tun würde.


    Schließlich kam jedoch der Punkt, an dem eine Begegnung nicht mehr zu vermeiden war. Sie und Amy überprüften wieder die Werte der Patienten, und es war ihr Pech, dass Charlie der Letzte auf ihrer Liste war.


    »Schwester T.«, begrüßte er sie ruhig.


    »Mr. Denton.«


    Beide schwiegen, während sie seinen Puls maß. Erst als sie die Zahl auf der Tabelle am Fußende seines Bettes eintrug, sagte er: »Danke.«


    »Wofür?«


    »Für den Tritt in den Hintern, den Sie mir gegeben haben.« Er suchte ihren Blick. »Ich glaube, den hab ich gebraucht.«


    Helen schwirrte der Kopf von allen möglichen Empfindungen. Es gab so viel, was sie jetzt gern gesagt hätte, doch diesmal gelang es ihr, professionelle Ruhe zu bewahren.


    »Hätten Sie jetzt vielleicht gern eine Tasse Tee, Mr. Denton?«, fragte sie.


    »Danke, Schwester. Das wäre wirklich nett.«


    Sie gab sich Mühe, ihm ein hübsches Tablett mit bunter Serviette und Weihnachtsplätzchen zurechtzumachen. Als sie auch noch einen kleinen Stechpalmenzweig auf seine Untertasse legte, sagte sie sich, dass Amy Hollins Unrecht hatte. Sie würde das Gleiche auch für jeden anderen Patienten tun, sogar für Mr. Boyd.

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    Lucy Lane saß an ihrem Frisiertisch und bewunderte ihr Weihnachtsgeschenk im Spiegel. Die Perlen des dreireihigen Kolliers mit diamantbesetztem Verschluss schimmerten hübsch auf ihrer Haut. Ihr Vater hatte ihr versichert, dass es Südseeperlen waren und das Beste, was für Geld zu haben war. Sie würden großartig zu dem neuen Kleid aus glänzendem silbergrauem Satin und Chiffon passen, das ihre Mutter für sie hatte schneidern lassen. Das schräg zum Fadenlauf geschnittene Modell betonte ihre schlanken Rundungen, bevor es in zarten, perlenbestickten Spitzen nahezu bis zum Boden fiel. Mit dazu passenden Silberschuhen, Abendhandschuhen aus weißem Satin und der Silberfuchsstola ihrer Mutter würde sie beim Weihnachtstanz allen die Schau stehlen.


    Wie schade, dass es nur eine lächerliche kleine Krankenhausveranstaltung und kein wirklich großer Anlass war, wo sie womöglich fotografiert werden würde. Doch auch wenn sie es nicht auf die Seiten des Tatler schaffte, würde sie doch immerhin die Genugtuung haben, die anderen Mädchen vor Neid erblassen zu sehen. Die meisten von ihnen konnten sich für den Anlass ja nicht einmal ein Paar neue Strümpfe leisten, geschweige denn ein von Hartnell eigens für sie entworfenes Kleid.


    Unten stritten ihre Eltern. Die Auseinandersetzung hatte sich zusammengebraut wie ein Sturm, seit am Weihnachtsabend der letzte Gast ihr Fest verlassen hatte. Heute, während des ganzen ersten Weihnachtstages, hatten die dunklen Wolken sich zusammengeballt und die Spannung sich verdichtet. Im Haus hatte langes, lastendes Schweigen geherrscht, das nur dann und wann von der einen oder anderen bissigen Bemerkung unterbrochen wurde. Es war fast eine Erleichterung gewesen, als das Gewitter endlich zum Ausbruch gekommen war, in einem wuterfüllten Toben von Gekreisch, Geschrei und zerbrechendem Glas, das den ganzen Nachmittag lang angehalten hatte. Tatsächlich hielt der Streit schon derart lange an, dass Lucy ihn kaum noch wahrnahm, als sie vor dem Spiegel saß, ihren Kopf mal hierhin und mal dorthin wandte, um den schillernden Glanz der Perlen zu bewundern, und ganz in ihre eigene Welt aus Kleidern und Tanzabenden vertieft war.


    Außerdem wusste sie, dass bald alles vorbei sein würde. Der Sturm würde sich legen, das Geschrei und Zerschmettern von Gegenständen würde aufhören, und es würde wieder Friede herrschen. In zwei Tagen würde ihr Vater ihre Mutter mit einem Geschenk beschwichtigen, mit Diamanten von Asprey oder vielleicht einem neuen Pelz, und alle würden wieder zufrieden sein. Bis die Sturmwolken sich erneut zusammenbrauten.


    Das laute Zuknallen der Eingangstür ließ Lucy zusammenfahren. Einen Moment später hörte sie den Wagen ihres Vaters davonbrausen. Noch immer die Perlen befingernd, wappnete sie sich innerlich gegen das ungute Gefühl, das sich in ihrem Magen ausbreitete.


    Wie sie vermutet hatte, drang schon kurz darauf das Knistern des Grammophons herauf. It had to be you. Lange bevor die ersten Worte erklangen, wusste Lucy schon, welches Lied es sein würde. Ihre Mutter spielte es immer, wenn sie betrunken, unglücklich oder beides war.


    Lucy starrte ihr Gesicht im Spiegel an und fragte sich, wie lange sie ihrer Mutter diesmal aus dem Weg gehen konnte. Sie hasste es, wenn ihr Vater einfach davonstürmte und es ihr überließ, mit ihrer Mutter fertigzuwerden. Obwohl sie es ihm keineswegs verübeln konnte. Sie hatte selbst schon oft genug davonrennen wollen.


    Schließlich konnte sie es nicht länger hinausschieben. Mit einem schweren Seufzer nahm sie ihre Perlen ab und ging hinunter.


    Sie fand ihre Mutter im Salon, wo sie sich, ein Glas Wein in der einen Hand, die Flasche in der anderen, langsam zur Musik bewegte. Ohne ihren Tanz zu unterbrechen, drehte sie sich um und erblickte Lucy. »Liebling! Komm herein, und tanz mit mir.«


    Sie streckte ihre Arme aus, die lang und schlank wie die einer Ballerina waren. Es war fünf Uhr nachmittags, und sie war noch immer mit ihrem gestrigen Abendkleid aus elfenbeinfarbenem Satin bekleidet. An den Füßen trug sie nichts, und ihr Make-up war unter den Augen so verschmiert, dass es wie dunkle Augenringe aussah.


    »Wo ist Daddy?«, fragte Lucy.


    »Woher soll ich das wissen? Ich bin doch nur seine Frau.« Ihre Mutter drehte sich verträumt zum Rhythmus der Musik. Das Kleid war am Rücken sehr tief ausgeschnitten, und sie war so modisch dünn, dass Lucy jeden ihrer Wirbelknochen sehen konnte. »Im Übrigen pfeife ich auf ihn. Ich will nur tanzen und glücklich sein und alles vergessen.« Sie wirbelte herum, streckte weit die Arme aus und achtete nicht auf den Wein, den sie dabei verschüttete.


    »Gib mir das.« Lucy trat vor und entwand ihr die Flasche aus den langen, knochigen Fingern. »Du ruinierst den Teppich.«


    Clarissa Lane lachte schroff. »Du redest schon genauso wie dein Vater. Tu dies nicht, tu das nicht, vergiss nicht, wer ich bin… Als ob ich das je vergessen könnte!« Mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen wandte sie sich Lucy zu. »Sieh dich doch nur an. Wie missbilligend du mich ansiehst. In jeder Hinsicht Daddys Mädchen. Du kommst viel zu sehr nach deinem Vater«, sagte sie mit abfälliger Miene.


    Jedenfalls bin ich froh, dass ich nicht nach dir komme, dachte Lucy, als ihre Mutter wieder davontänzelte und die letzten Töne der Musik mitsummte.


    Lucy konnte sich nicht erinnern, wann alles schiefgegangen war. Im einen Moment war sie noch ein kleines Mädchen mit zwei liebevollen Elternteilen gewesen, die sie wie eine Prinzessin behandelten, und im nächsten Moment stand sie zwischen einem Vater, der überall liebenswerter war als zu Hause, und einer zornigen, verbitterten Mutter, die trank, um nichts mehr empfinden zu müssen.


    Die Musik erstarb, doch ihre Mutter tanzte weiter. »Leg die Platte noch mal auf«, sagte sie mit verträumt geschlossenen Augen.


    »Nein. Ich bekomme Kopfschmerzen davon.«


    »Aber mir gefällt sie.«


    Lucy sah, wie sie auf unsicheren Beinen auf das Grammophon zuging, wo sie mit einem hässlichen Kratzen die Nadel über die Platte zog. Dann tanzte sie schon wieder, mit einem unsichtbaren Partner, wie es schien, verträumt geschlossenen Augen und Lippen, die sich zu der Musik des Liedes bewegten.


    »Das war unser Lieblingslied«, sagte sie. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie er es eines Nachts in Paris für mich sang… oh Gott, ich brauche noch mehr Wein.«


    »Nein, Mummy. Bitte.« Lucy hielt sie schnell auf, bevor sie nach dem Butler klingeln konnte. »Das würde alles nur noch schlimmer machen«, sagte sie bittend.


    Sie hielt die Arme ihrer Mutter fest und konnte die Zerbrechlichkeit ihrer Knochen spüren. Einen Moment lang blickten sie sich in die Augen. Lucy hielt vor Furcht den Atem an und wartete auf ihre Reaktion. Entweder würde sie sich wehren und kratzen, oder…


    Clarissa erschlaffte plötzlich wie eine Marionette, deren Fäden durchschnitten worden waren, und zog deprimiert die Mundwinkel herunter.


    »Oh Gott«, wimmerte sie. »Warum hat er aufgehört, mich zu lieben?«


    Lucy fing sie auf, als sie ihr in die Arme fiel, und tröstete sie wie ein Kind. »Aber natürlich liebt er dich noch, Mummy.«


    »Warum muss er mich dann so behandeln? Ich kann das nicht ertragen, Lucy, ich kann es einfach nicht.«


    Lucy half ihr zu der Chaiselongue hinüber, setzte sich mit ihr hin und hielt sie in den Armen, während sie weinte.


    Sie hatte keine Ahnung, wen die Schuld traf; sie wusste nur, dass sie sich verzweifelt wünschte, es möge aufhören. Sie liebte ihren Vater und ihre Mutter und hasste es, beide so unglücklich zu sehen.


    »Weine nicht, Mummy«, bat sie. »Es wird alles wieder gut, das verspreche ich dir.«


    Ihre Mutter klammerte sich an sie. »Du wirst mich doch nicht alleinlassen, Lucy? Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn du auch noch weggingst.«


    Lucy dachte an ihre schimmernden, so wunderschönen Perlen. Wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, sich vor den anderen Mädchen auf dem Tanzabend damit hervorzutun! Und ihnen wieder einmal zu beweisen, wie sehr sie geliebt wurde.


    Aber heute Abend sollte es wohl nicht sein.


    »Nein, Mummy«, sagte sie seufzend. »Ich lasse dich nicht allein.«

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    »Wie ich sehe, hat Cecily Ridgemond es endlich geschafft, sich mit Viscount Tarlington zu verloben.« Die Gräfinwitwe von Rettingham überflog die Anzeigenseite der Times mit einem Gesichtsausdruck, den Millie fürchten gelernt hatte. »Vermutlich wird ihre Mutter jetzt völlig unausstehlich sein.« Sie warf Millie einen Blick über den Rand der Zeitung zu. »Dir ist doch wohl bewusst, dass du diejenige hättest sein können, Amelia, wenn du dir nur etwas mehr Mühe gegeben hättest?«


    Millie seufzte. »Granny, ich bin Freddie Tarlington nur einmal begegnet, und er war vollkommen verrückt.«


    »Übertreib nicht, Kind.«


    »Tu ich nicht. Hast du schon vergessen, dass er beim Grosvenor House Ball seine Schuhe aus dem Fenster geworfen und dann den ganzen Abend schluchzend hinter einem Vorhang gestanden hat?«


    »Das war nur Ausgelassenheit, mehr nicht«, tat ihre Großmutter ihren Einwand ab.


    »Er wurde in einem privaten Krankenwagen weggebracht und für den Rest der Saison nicht mehr gesehen.«


    Lady Rettinghams Lippen wurden schmal. »Ich gebe zu, dass er ein etwas… bedauernswerter junger Mann ist«, räumte sie ein. »Aber angesichts der Tatsache, dass er Besitzungen erben wird, die halb so groß sind wie ganz Somerset, kann man doch wohl über ein bisschen Verschrobenheit hinwegsehen. Cecily Ridgemond kann es jedenfalls, wie es scheint.«


    Millie suchte den Blick ihres Vaters über den Frühstückstisch hinweg und lächelte.


    »Freut mich, dass ihr zwei der Situation etwas Komisches abgewinnen könnt«, sagte ihre Großmutter bissig. »Manchmal habe ich das Gefühl, als sei ich die Einzige, die Amelias Zukunft ernst nimmt.« Sie legte die Zeitung beiseite und sah ihre Enkelin missbilligend an, als Millie sich von ihrem Platz erhob und auf die Anrichte zuging. »Noch eine Portion? Musst du so viel essen, Amelia? Das ist äußerst unvorteilhaft für deine Figur.«


    »Tut mir leid, Granny.« Millie nahm sich noch etwas von dem Rührei und den pikanten Hammelnierchen aus den silbernen Speisewärmern. »Aber ich habe einen Riesenhunger.«


    »Bekommst du in dieser elenden Einrichtung denn nicht genug zu essen?« Ihre Großmutter verzog angewidert das Gesicht, als Millie mit einem vollen Teller zum Tisch zurückkehrte.


    »Kaum.«


    »Na, so ein Pech aber auch!«


    »Es ist nichts Schlimmes, einen gesunden Appetit zu haben«, sagte Millies Vater und zwinkerte ihr zu.


    »Es ist nicht nur ihr Appetit. Schau sie dir doch an, Henry. Sieh dir ihr Haar und ihre Hände an. Sie sind wie die einer Dienstmagd, aber nicht wie die einer Dame.«


    Millie blickte auf ihre von der Arbeit rauen Hände hinab. Es war nicht leicht, sie zart und weiß zu bewahren, wenn sie den ganzen Tag mit Wasser und Desinfektionsmittel in Berührung kamen.


    »Ich nehme an, das kommt davon, wenn man sie zu etwas Besserem als der Gestaltung von Blumenarrangements benutzt«, sagte ihr Vater.


    Die Gräfinwitwe seufzte. »Ich hatte wirklich gedacht, Henry, ich könnte mit deiner Unterstützung rechnen. Es ist schlimm genug, dass du ihr erlaubt hast, über Neujahr hierzubleiben, statt darauf zu bestehen, dass sie zu dem Fest auf Lyford geht.«


    Millie verdrehte die Augen. Ihre Großmutter konnte einfach nicht aufhören, sich darüber zu beklagen, dass Millie die Einladung zu einem Fest ausgeschlagen hatte, das der Herzog und die Herzogin von Claremont auf ihrem Landsitz gaben. »Granny, ich wollte nicht dorthin. Lieber bleibe ich drei Tage zu Hause, als drei Tage mit Schießen zu verbringen.«


    »Das mag ja sein, aber eine Einladung der Claremonts weist man nicht zurück. Schon gar nicht, wenn dort so viele heiratsfähige junge Männer anwesend sein werden.«


    »Vielleicht hättest du ja an meiner Stelle hingehen sollen«, schlug Millie verärgert vor. »Dann hättest du ja einen für mich aussuchen können.«


    »Ich habe schon mehrere für dich ausgesucht. Was jedoch nicht gerade viel genützt hat, da du ja weiterhin einen bedauernswerten Mangel an Interesse bezüglich deiner Zukunft zeigst.«


    »Über meine Zukunft habe ich bereits entschieden, Granny«, erinnerte Millie sie. »Ich werde einen Beruf erlernen und Krankenschwester sein.«


    »Pah!« Ihre Großmutter kräuselte die Lippen.


    »Können wir bitte aufhören zu streiten?«, griff Henry Rettingham ein. »Amelia hat zugestimmt, mit uns zu dem Neujahrsball der Claremonts zu gehen, Mutter. Und ich bin mir sicher, dass sich ihr dort reichlich Gelegenheit bieten wird, ihren Märchenprinzen zu finden.«


    Oder eine weitere Gelegenheit, möglichen Heiratskandidaten vorgeführt zu werden wie eine preisgekrönte Kuh auf einem Viehmarkt, dachte Millie, während sie verärgert mit der Gabel einen Pilz aufspießte.


    Zumindest würde ihre Freundin Sophia, die Tochter der Claremonts, dort sein. Sie waren zusammen im Internat gewesen und hatten überdies gemeinsam die Londoner Saison ertragen– wenn auch mit mehr Erfolg für Sophia, die sich in den Sohn und Erben des Herzogs von Cleveland verliebt hatte.


    Millie freute sich zudem darauf, Sophias Bruder Sebastian zu sehen. Er hatte seine Schwester anfangs zu vielen der endlosen Veranstaltungen der Saison begleitet. Nachdem Sophia sich jedoch sogleich als sehr beliebt erwiesen hatte, war er so galant gewesen, stattdessen Millie seine Begleitung zu den Bällen anzubieten.


    Sie hatten sehr viel Spaß gehabt und über die Lächerlichkeit des Ganzen gelacht, während sie auf den Tanzflächen von Mayfair und Belgravia herumstolperten. Als zweitgeborenem Sohn war Sebastian viel unerwünschte Aufmerksamkeit von ehrgeizigen Debütantinnen und ihren Müttern erspart geblieben. Und es war ihm auch sehr gut gelungen, Millie vor den wenigen unerwünschten Freiern zu beschützen, die sich ihr zu nähern versucht hatten.


    Trotzdem war allein die Vorstellung, auf einen Ball zu gehen, einfach nur ermüdend. Zum ersten Mal seit Monaten war Millie wieder daheim auf Billinghurst, und sie hatte sich so darauf gefreut, den Besitz zu erkunden und sich mit ihrem alten Zuhause wieder vertraut zu machen.


    »Es sind noch viele Vorbereitungen zu treffen«, sagte ihre Großmutter streng. »Wir werden uns heute Morgen für ein geeignetes Kleid entscheiden müssen, und dann müssen wir versuchen, etwas mit deinem Haar zu tun, um…«


    »Eigentlich hatte ich vor, Amelia heute Morgen zu einem Ausritt mitzunehmen«, wandte ihr Vater ein. »Ich muss bei einigen der Pächter vorbeischauen, und Amelia wird ein bisschen frische Luft nach all der Zeit in London guttun. Aber natürlich nur, wenn du es ertragen kannst, ein paar Stunden mit deinem langweiligen alten Vater zu verbringen?« Er lächelte sie fragend an.


    »Oh ja, bitte, Vater!« Erleichterung durchflutete sie angesichts der Chance, zu entkommen.


    »Vorausgesetzt, dass es nur ein paar Stunden sind«, sagte Lady Rettingham mit einem vielsagenden Blick auf Millies Haar. »Ich kann jetzt schon sehen, dass wir hier sehr viel zu tun haben werden.«


    »Mit anderen Worten, sie will mich herausputzen wie eine Schaufensterpuppe«, sagte Millie, als sie und ihr Vater zusammen aus dem Hof hinausritten, sie auf ihrem Lieblings-Rotschimmel Mischief und ihr Vater auf seinem Jagdpferd Samson.


    »Du bist ihr Hobby, Amelia. Jeder braucht etwas, worum er sich kümmern kann«, gab er zu bedenken.


    Kaum waren sie aus dem Hof hinaus, stieß sie ihrem Pferd die Knie in die Flanken und sprengte die Straße hinunter, dass ihre blonden Locken nur so flogen. Samson jagte hinter ihr her und hielt mühelos das Tempo.


    Weiter unten an der Straße bog sie ab und galoppierte eine Anhöhe hinauf, von der man ganz Billinghurst überblicken konnte.


    Auf dem Kamm des Hügels sog Millie tief die saubere, frische Landluft ein. Wie sie das vermisst hatte in dem verrußten Schmutz von London!


    Sie liebte die Geschäftigkeit der Großstadt und die Freiheit, fern zu sein von den wachsamen Augen ihrer Großmutter. Aber manchmal hatte sie das Gefühl, von den schmalen Straßen und schmuddeligen Gebäuden geradezu erdrückt zu werden. Dann sehnte sie sich hierher zurück, wo der Himmel über ihnen so weit und offen war wie ein großer blauer Baldachin, und Felder und Bäume sich erstreckten, so weit sie sehen konnte.


    Von der Hügelkuppe aus hatte sie einen wundervollen Ausblick auf Billinghurst. Quadratisch und solide stand es da, als käme es geradewegs aus einer Artussage mit seinen Zinnen und Stabwerk-Fenstern und den massiven Steinmauern, die golden angehaucht waren vom winterlichen Sonnenschein.


    Ihr Vater warf ihr einen Seitenblick zu, als sie nebeneinander auf ihren Pferden saßen und auf das prachtvolle Haus hinunterblickten. »Vermisst du es?«, fragte er.


    »Sehr«, gab Millie seufzend zu.


    »Du weißt, dass du nicht ins Krankenhaus zurückmusst, nicht?«


    Einen kurzen Moment lang verspürte sie eine unbändige Versuchung. Es wäre so leicht, ihr altes Leben wiederaufzunehmen. Kein Aufstehen mehr bei Tagesanbruch, um vor eisigen Badezimmern Schlange zu stehen, nicht mehr angeschrien zu werden oder beim Heimkommen feststellen zu müssen, dass Schwester Sutton ihr Bett mal wieder völlig auf den Kopf gestellt hatte.


    Aber mit der Rückkehr nach Billinghurst würde sie auch jede Hoffnung, einmal ein eigenes Leben zu haben, zunichtemachen.


    »Willst du denn, dass ich nach Hause komme?«, fragte sie.


    »Nur, wenn es das ist, was auch du willst.«


    »Ich habe keine große Wahl, oder? Großmutter hat recht. Um Billinghursts willen muss ich heiraten.«


    »Man hat immer eine Wahl, Amelia.« Ihr Vater schwieg für einen Moment und blickte auf das Gut hinaus. »Ich gebe zu, dass ich mir wünschen würde, dich hier eines Tages mit einem Ehemann und einer glücklichen eigenen Familie leben zu sehen. Aber letztendlich ist es nur ein Haus. Und Ziegel und Mörtel sind nicht das, was zählt im Leben. Wirklich wichtig ist nur, jemanden zu haben, den man lieben und mit dem man alt werden kann.«


    Millie betrachtete sein markantes, gut aussehendes Profil und wusste, dass er an ihre Mutter dachte. Selbst nach zwanzig Jahren machte ihm die Trauer um sie noch schwer zu schaffen.


    Ihre Mutter, Gräfin Charlotte von Rettingham, war zwei Tage nach Millies Geburt am Kindbettfieber gestorben. Ihr Tod hatte ihrem Vater das Herz gebrochen, und selbst heute fiel es ihm noch schwer, von ihr zu sprechen. Millie hatte fast alles, was sie über ihre Mutter wusste, durch Gespräche mit ihrer Großmutter und den Bediensteten erfahren. Ihren Beschreibungen zufolge war Charlotte Rettingham nicht nur eine schöne, elegante und graziöse Frau gewesen, sondern auch eine begabte Künstlerin und Musikerin. Soweit sie sagen konnte, waren Millies einzige Ähnlichkeit mit ihrer Mutter ihr lockiges blondes Haar und ihre blauen Augen.


    Obwohl er so viele Jahre allein gewesen war, hatte ihr Vater es nie in Betracht gezogen, eine neue Ehe einzugehen– was ihn jedoch nicht davor bewahrte, die Zielscheibe vieler ehrgeiziger Frauen zu sein. Das überraschte Millie allerdings auch nicht. Denn abgesehen davon, dass Henry Rettingham einer der wohlhabendsten Grundbesitzer in der Grafschaft war, war er auch immer noch ein sehr gut aussehender Mann.


    »Ich glaube nicht, dass Großmutter das auch so sieht«, erwiderte sie.


    »Du musst ihr zugutehalten, dass die Dinge zu ihrer Zeit ganz anders waren. Eine gute Partie zu machen war das oberste Gebot für Mädchen deines Alters. Und das ist auch der Grund, warum sie so fest entschlossen ist, dir zu helfen.«


    Niemand konnte bezweifeln, dass die Gräfinwitwe ihr Bestes getan hatte; das war auch Millie klar. Sie hatte eine sehr gute Erziehung erhalten und war auf ein Mädchenpensionat in der Schweiz geschickt worden, wo man sie das Tanzen und Arrangieren von Blumen gelehrt hatte. Vor ihrer Einführung in die Gesellschaft hatte sie in schier endlosen Lektionen auf Madam Vacanis Schule in Kensington gelernt, einen perfekten, hoffähigen Knicks zu machen.


    Und dennoch war es ihr trotz all ihrer neuerworbenen Fähigkeiten noch immer nicht gelungen, einen passenden Ehemann zu finden.


    »Ich verstehe das nicht«, hatte ihre Großmutter gesagt. »Es ist ja schließlich nicht so, als wärst du ein Habenichts. Man sollte doch meinen, irgendjemand würde dich zumindest deines Geldes wegen heiraten wollen.«


    »Ich muss eine große Enttäuschung für Granny sein«, sagte Millie jetzt bedauernd.


    »Für mich bist du jedenfalls ganz und gar keine Enttäuschung.« Ihr Vater beugte sich zu ihr herüber und nahm ihre behandschuhte Hand in seine. »Du bist eine wunderbare junge Frau, Amelia. Ich bin sehr stolz auf dich, und ich weiß, dass auch deine Mutter stolz auf dich gewesen wäre.«


    Millie lächelte ein wenig unsicher, als sie seine Hand drückte. Sie wünschte sich mehr als alles andere, ihre Mutter gekannt zu haben. Es hätte ihr alles bedeutet, ihr Gesicht zu sehen, statt sich mit ein paar alten Fotografien und einem Porträt über dem Kamin in der Eingangshalle begnügen zu müssen.


    »Aber wie dem auch sei«, sagte ihr Vater mit sich aufhellender Miene. »Ich habe nicht die Absicht, schon so bald tot umzufallen. Du kannst also noch viele Jahre mit der Krankenpflege weitermachen, bevor du daran denken musst, Billinghurst mit einem Sohn und Erben zu versorgen!« Mit den Zügeln zog er Samsons Kopf zur Seite, um ihn zu wenden. »Und nun lass uns weiterreiten und uns auf dem Gut umsehen, ja? Denn wenn wir zum Mittagessen nicht zurück sind, wird deine Großmutter bestimmt nicht sehr erfreut über mich sein.«


    Der Ausritt machte Millie so viel Spaß, dass sie nur äußerst ungern zum Haus zurückkehrte. Sie wusste allzu gut, was sie dort erwartete. Gleich nach dem Mittagessen scheuchte ihre Großmutter sie zu ihrem Zimmer hinauf, um sie für den Neujahrsball der Claremonts bereitzumachen.


    Millie freute sich zwar nicht auf die Vorbereitungen, doch sie konnte es kaum erwarten, ein bisschen Zeit mit ihrer Zofe Polly zu verbringen und sich von ihr den neuesten Klatsch aus den Dienstbotenquartieren erzählen zu lassen. Deshalb war sie sehr enttäuscht, als sie sah, dass statt Polly die Zofe ihrer Großmutter sie erwartete.


    Louise war Mitte fünfzig, Französin und sehr korrekt. Sie hatte schon als junges Mädchen für die Gräfinwitwe zu arbeiten begonnen und hielt sich inzwischen für fast so vornehm wie die alte Dame selbst.


    »Wo ist Polly?«, fragte Millie.


    »Sie bereitet ein Bad für Sie vor, Mylady. Ihre Ladyschaft war der Meinung, dass Sie beide von meiner Erfahrung hinsichtlich der Vorbereitungen für diesen Abend profitieren könnten.«


    Millie fand Polly im Badezimmer, wo sie mit gekränkter Miene die Wanne mit dampfend heißem Wasser füllte.


    »Ihre Ladyschaft hat kein Vertrauen zu mir«, murmelte sie.


    »Nein, Polly, ich fürchte, ich bin es, zu der sie kein Vertrauen hat.« Ihre Großmutter war offensichtlich fest entschlossen, mit allen Mitteln dafür zu sorgen, dass Millie den Abend ohne Katastrophen überstand.


    Louise war genauso tyrannisch wie ihre Dienstherrin. Sie kommandierte die beiden gnadenlos herum und ließ Polly hin und her hasten, während sie am Frisiertisch mit Puder, Lippenstift und Haarnadeln viel Getue um Millie machte und ganz unverblümt ihr Missfallen über den Zustand ihrer Haare kundtat.


    »Was haben Sie nur mit Ihrem Haar angestellt?«, fragte sie empört, während sie eine Bürste mit Elfenbeingriff durch die Überbleibsel von Millies einst so schönen Locken gleiten ließ.


    »Ich hatte keine Zeit, zum Friseur zu gehen, und so habe ich mir die Haare selbst geschnitten.« Millie amüsierte sich im Stillen über die schockierten Mienen der beiden Zofen, die sie im Spiegel sah. »Es war ganz leicht. Ich habe einfach hier und da ein bisschen abgeschnitten, bis ich alles unter meiner Haube unterbringen konnte. Andernfalls wären meine Haare ein fürchterliches Ärgernis gewesen.«


    Millie hatte gehofft, dass sie zumindest ein Wörtchen mitzureden hatte, was ihre Kleidung für den Abend anging, doch Louise hatte bereits ihre Großmutter zu der Angelegenheit befragt. Und an der Wahl der beiden war auch nichts auszusetzen. Das Kleid war aus schwerem Crêpe und, wie es derzeit sehr en vogue war, schräg zum Fadenlauf geschnitten. Das kräftige Rosa schmeichelte Millies heller Haut und dem blonden Haar und brachte beides hervorragend zur Geltung.


    Millie drehte sich vor dem Standspiegel. Es war lange her, dass sie etwas auch nur halbwegs Kleidsames getragen hatte, und schon gar nicht so etwas Hübsches wie dieses Kleid. Ihre feinen Lederschuhe fühlten sich so wunderbar leicht an nach den klobigen schwarzen Schuhen, die sie für gewöhnlich trug, dass sie das Gefühl hatte, die ganze Nacht darin tanzen zu können.


    Unterdessen fuhr Louise mit ihren missbilligenden Äußerungen und ihrem Getue um ihr Aussehen fort. Ihr Haar sei immer noch unmöglich, sie habe nicht die Haltung einer Dame, und wie solle ihr Diamantkollier richtig zur Geltung kommen bei all diesen fürchterlichen roten Flecken an ihrem Hals?


    »Sie kommen von dem hohen Kragen, der mich den ganzen Tag lang wundscheuert«, erklärte Millie. »Ich habe meine Haut mit Vaseline eingerieben, aber das hat nicht viel geholfen.«


    Sie sah die schockierten Blicke, die Louise und Polly wechselten, und wusste, was sie dachten. Dass sie schlechter behandelt wurde als die Bediensteten ihres Vaters.


    Ihre Großmutter kam herein, als Louise gerade zum dritten Mal ihr Haar neu aufsteckte.


    »Nun? Bist du zufrieden mit mir, Granny?«, fragte Millie und wartete nervös auf ihre Zustimmung.


    Die Gräfinwitwe musterte sie ausgiebig. »Louise hat gute Arbeit geleistet, denke ich«, antwortete sie steif. »Und nun beeil dich, oder das Jahr wird vorüber sein, bevor wir dort erscheinen.«

  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    Lyford, der Familiensitz der Claremonts, lag etwa dreißig Meilen entfernt. Es war ein schönes Haus aus dem 18. Jahrhundert und mit seiner eleganten Symmetrie und der beeindruckenden Vorderfront aus korinthischen Säulen weitaus vornehmer als Billinghurst. Zudem lag es inmitten eines wundervoll gepflegten Parks mit perfekt angelegten Blumenbeeten und kunstvoll gestalteten Formschnitthecken.


    Als Felix, der Chauffeur, den Daimler durch die Tore und die gewundene, von brennenden Fackeln erhellte Einfahrt hinauflenkte, konnte Millie den Ärger und Groll ihrer Großmutter förmlich spüren. Sie und die Herzoginwitwe von Claremont waren entfernte Cousinen, und es ging das Gerücht, dass Millies Großmutter und der alte Herzog einst eine romantische Beziehung unterhalten hatten, bevor Cecilia auf der Bildfläche erschienen war und ihn ihr weggeschnappt hatte.


    Millie verstand, warum ihre Großmutter ein solch eindrucksvolles Haus begehren mochte, doch ihr selbst war die Behaglichkeit von Billinghurst viel lieber.


    Als sie aus dem Wagen stieg, sagte ihre Großmutter: »Vergiss nicht, Amelia, dass Richard heute Abend hier sein wird. Ich hoffe doch, dass du es dir zur Aufgabe machen wirst, mit ihm zu reden?«


    »Ich soll versuchen, sein Interesse zu erregen, willst du das sagen?«


    »Sei nicht vulgär, Kind. Aber wenn du es so ausdrücken möchtest– warum nicht? Er ist Claremonts ältester Sohn, und eines Tages wird ihm all das hier gehören. Und er hatte schon immer eine Schwäche für dich, wie ich mich erinnere. Sieh mich nicht so an«, fügte sie hinzu, als Millie die Augenbrauen zusammenzog. »Ich wage zu behaupten, dass heute Abend sehr viele junge Damen hier versuchen werden, sein Interesse zu erregen, wie du es so salopp ausdrückst.«


    Dann können sie ihn gerne haben, dachte Millie. Sophias älterer Bruder Richard war Gardeoffizier und einer der großspurigsten Männer, denen Millie je begegnet war.


    Als Gast ihrer Freundin war sie viele Male auf Lyford gewesen, doch die grandiose Eingangshalle mit ihrer elegant geschwungenen Treppe raubte ihr immer noch den Atem. Heute Abend, erleuchtet vom Schein Hunderter Kerzen, sah sie sogar noch prachtvoller als gewöhnlich aus. Die Musik eines Streichquartetts vermischte sich mit Lachen, Geplauder und dem Klirren von Gläsern aus dem dahinterliegenden Ballsaal.


    Der Herzog und die Herzogin empfingen sie sehr herzlich. Caroline Claremont war Ende vierzig, elegant und, falls überhaupt möglich, eine sogar noch majestätischere Erscheinung als Millies Großmutter. Millie konnte ihr nie begegnen, ohne gegen den Impuls ankämpfen zu müssen, einen Knicks vor ihr zu machen.


    »Rettingham! Wie schön, dich zu sehen!« Der Herzog war ein sehr jovialer Mann und enger Freund ihres Vaters. Während des Weltkrieges hatten sie zusammen als Offiziere gedient. Doch im Gegensatz zu ihrem gutaussehenden Vater hatten Jahre des guten Lebens Claremont eine rundliche Figur und ein rotes, etwas fülliges Gesicht verliehen. »Und Sie, Lady Rettingham, Sie sehen wie immer ausgesprochen gut aus.«


    »Thomas«, begrüßte ihn Millies Großmutter. »Wie geht es Ihrer lieben Mutter?«


    »Sie ist leider etwas unpässlich und wird uns heute Abend keine Gesellschaft leisten können.«


    »Oh, wie schade.« Nur Millie bemerkte den Anflug eines Lächelns, das um die Mundwinkel ihrer Großmutter erschien. »Dann richten Sie ihr doch bitte meine besten Wünsche aus.«


    »Amelia, wie schön, dass Sie sich uns anschließen konnten.« Das entzückte Aufleuchten in den Augen ihres Gastgebers, der sie von oben bis unten musterte, irritierte Millie. Ihr war nur allzu gut bewusst, dass der Herzog den Ruf besaß, ein unverbesserlicher Lebemann zu sein.


    »Wir befürchteten schon, Sie wären zu sehr damit beschäftigt, sich ihrer Kranken anzunehmen, um sich heute Abend zu uns zu gesellen«, bemerkte Caroline Claremont mit einem Anflug von Belustigung.


    »Ich bin noch in der Ausbildung und werde daher noch nicht auf kranke Menschen losgelassen«, erwiderte Millie.


    »Faszinierend! Wir können es kaum erwarten, alles darüber zu erfahren.« Wie um zu verhindern, dass Millie glauben könnte, es sei ihr ernst gemeint, wechselte die Herzogin jedoch sofort das Thema. »Sophia freut sich schon sehr auf Sie, Amelia. Ich glaube, sie hat recht aufregende Neuigkeiten«, fügte sie mit einem vielsagenden Blick hinzu.


    Millie hatte schon eine Vermutung, worum es sich handeln könnte. Sie brauchte aber auch nicht lange zu warten, um es aus erster Hand zu erfahren, da Sophia sofort zu ihr hinübereilte, um sie zu begrüßen, als sie den glanzvollen Ballsaal betrat.


    »Ich bin verlobt!«, verkündete sie strahlend und hielt Millie ihre linke Hand unter die Nase. Der beeindruckende Diamant an ihrem Ringfinger funkelte im Licht der Kronleuchter.


    Millie umarmte ihre Freundin. »Das ist ja wunderbar! Wann hat er denn um deine Hand angehalten?«


    »Am Weihnachtsabend. Oh, es war so romantisch, Millie! Wir spazierten über die Terrasse, und plötzlich nahm er meine Hand und…« Sie unterbrach sich und seufzte glücklich. »Ich kann es fast nicht glauben.«


    »Wieso nicht? Es ist doch nur zu offensichtlich, wie vernarrt er in dich ist.« Und das zu Recht. Sophia war in jeder Hinsicht die perfekte zukünftige Herzogin, ebenso schön, anmutig und elegant wie ihre Mutter. Alles, was Millie nicht war, um genau zu sein. Außerdem war Sophia sich ihrer Pflichten bewusst und zufrieden damit, sich ihnen auf eine Art zu beugen, zu der Millie nie imstande gewesen wäre.


    Aber es war nicht alles nur Pflichtbewusstsein bei Sophia. Sie war aufrichtig verliebt in David und wäre es wahrscheinlich auch gewesen, wenn er nicht der Sohn und Erbe des Herzogs von Cleveland gewesen wäre.


    »Ich möchte dich als Brautjungfer«, sagte Sophia mit vor freudiger Erregung glühenden Augen. Millie starrte sie an.


    »Bist du sicher? Ich bin furchtbar ungeschickt, wie du weißt. Ich würde wahrscheinlich auf deine Schleppe treten und alles ruinieren.«


    »Das wirst du nicht.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein? Du wirst dich doch wohl noch erinnern, wie gründlich ich meine Einführung bei Hof vermasselt habe?«


    »Wie könnte ich das jemals vergessen?«, kicherte Sophia.


    Millie errötete bei der Erinnerung daran. Es hatte alles so einfach geklungen. Einen Knicks vor dem König machen, sich wieder aufrichten, zur Seite treten und vor der Königin einen weiteren machen. Nur hatte sie sich bei diesem zweiten Knicks irgendwie in ihrer Schleppe verheddert und war Ihrer Majestät fast kopfüber vor die Füße gefallen.


    Millie wusste nicht, was ihre Großmutter wütender gemacht hatte, ihr schrecklicher Fauxpas oder die Tatsache, dass Millie später so sehr darüber gelacht hatte.


    Sie lachten noch immer, als Sophias Bruder Sebastian zu ihnen trat.


    »Worüber kichert ihr beide so– obwohl ich es mir fast schon vorstellen kann.« Er war ein Jahr älter als Sophia und in seinem letzten Studienjahr in Oxford. Als Mann war er ebenso gut aussehend wie seine Schwester, nur dass er blond statt dunkelhaarig wie Sophia war. Mit seinem schmalen, sensiblen Gesicht, der aristokratischen Nase und den klaren grauen Augen erinnerte er Millie stets an einen Dichter.


    »Deine Schwester hat gerade den Fehler gemacht, mich zu bitten, ihre Brautjungfer zu sein«, sagte Millie. »Obwohl ich es bei genauerer Überlegung eigentlich nur für gerecht halte, dir den Tag zu verderben, wo du ja schließlich mein Leben ruinierst«, fügte sie an Sophia gewandt hinzu. »Dir ist doch wohl bewusst, dass mein Leben nicht mehr lebenswert sein wird, sobald deine Verlobung sich herumspricht?«, erklärte sie, als sie Sophias verwirrte Miene sah. »Weil meine Großmutter von da an völlig hemmungslos sein wird bei ihrer Jagd nach einem Ehemann für mich.«


    »Vielleicht sollten wir ihr behilflich sein?« Seb blickte sich im Ballsaal um. »Ist irgendjemand da, der dir gefällt?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber mir wurde gesagt, ich solle euren Bruder im Auge behalten.«


    »Oh Gott, nicht auch noch du!« Sophia lachte. »Richard ist unglaublich begehrt, nicht wahr?«


    »Unverdienterweise«, warf Sebastian ein. »Er ist ein grauenvoller Langweiler. Aber scheinbar zählen Geist und Intelligenz sehr wenig im Vergleich zu einem Titel«, seufzte er. »Weshalb es wohl auch meine Bestimmung ist, für den Rest meines Lebens allein zu bleiben.«


    »Zumindest wirst du mich zur Gesellschaft haben.« Millie lachte und nahm seinen Arm.


    »Es sei denn, Miss Farsley hat andere Pläne«, sagte Sophia. »Schau jetzt nicht hin, Seb, aber sie ist gerade hereingekommen.«


    »Oh nein!«, stöhnte Seb.


    Millie folgte ihren Blicken zu einer hochgewachsenen Schönheit mit rabenschwarzem Haar, die im Eingang stand und ihren Blick über die Menge gleiten ließ. »Wer ist das?«


    »Georgina Farsley«, sagte Sophia. »Seit diesem Sommer lebt sie mit ihrer Familie in England. Sie sind eigentlich Amerikaner und schwerreich.«


    »Schon unanständig reich«, fügte Seb hinzu.


    »Ihr Vater kauft seinem Liebling Georgina alles, was sie will. Mit Ausnahme von dem, was sie wirklich heiß begehrt.«


    »Und das wäre?«


    Sophia sah ihren Bruder an. »Rate mal.«


    »Du meinst Seb?«


    »Tu nicht so überrascht.« Seb machte ein beleidigtes Gesicht.


    »In den letzten beiden Tagen ist sie ihm auf den Fersen geblieben wie ein Jagdhund einem Hasen«, berichtete Sophia. »Es ist einfach zum Schreien komisch, sie zu beobachten.«


    »Das arme Mädchen«, sagte Millie.


    »Armes Mädchen? Und was ist mit dem armen Seb?«, fragte er entrüstet.


    Kurz darauf begaben sie sich zum Dinner, und wie Millie gehofft hatte, war Sebastian ihr Tischnachbar.


    »Bist du jetzt sehr enttäuscht?«, fragte er. »Ich könnte auch veranlassen, dass du neben Richard sitzt, falls dir das lieber ist?«


    »Nein, nein, schon gut. Ich kann mich ihm auch nach dem Essen widmen und ihn mit meinen Tanzkünsten beeindrucken.«


    »Das dürfte unterhaltsam werden. Richard tanzt sogar noch schlechter als du.«


    Es machte Spaß, bei Seb zu sitzen. Er war nicht wie die meisten anderen Männer, denen man während der Saison begegnete– laute, aufgeblasene Langweiler, die über nichts anderes sprachen als Jagen, Schießen oder Angeln und von Frauen erwarteten, dass sie ihnen dabei förmlich an den Lippen hingen. Seb dagegen war intelligent, geistreich und sehr belesen. Er ritt gern aus und liebte die freie Natur genauso sehr wie Millie, aber nicht bis zu dem Punkt, an dem es langweilig wurde. Er interessierte sich auch für ihre Ausbildung, die jeder andere eher als etwas Beschämendes und Peinliches zu betrachten schien. Millie unterhielt ihn mit Anekdoten aus ihrem Kurs, und er revanchierte sich mit einer Menge amüsanter Klatschgeschichten über seine Studienfreunde.


    Nach dem Abendessen begann der Tanz.


    »Bitte sag mir, dass deine Tanzkarte noch nicht voll ist«, flüsterte Seb, als er sie in den Ballsaal begleitete.


    Millie zog ein Gesicht. »Sie ist völlig leer, fürchte ich.«


    »Dann gestatte mir, mich einzutragen.« Seb nahm seinen Federhalter heraus und kritzelte seine Initialen galant neben jeden einzelnen Tanz.


    »Du musst das nicht tun, Seb, wirklich nicht. Ich werde dir sowieso nur ständig auf die Zehen treten«, warnte Millie ihn, als sie zur Tanzfläche hinübergingen.


    »Lieber mir als irgendeinem anderen armen Teufel.«


    »Miss Farsley sieht so aus, als wäre sie wesentlich leichtfüßiger als ich«, bemerkte Millie, als die mysteriöse Georgina in den Armen eines anderen Bewunderers an ihnen vorbeifegte. »Bist du sicher, dass du nicht lieber mit ihr tanzen würdest?«


    »Ich kann dir versichern, dass es immer noch besser ist, mir die Zehen von dir brechen zu lassen, als mich ihrer Annäherungsversuche erwehren zu müssen.«


    »Warum willst du denn keine amerikanische Erbin heiraten? Das könnte doch ganz lustig werden.« Millie sah Georgina an, als sie aneinander vorbeitanzten. »Und sie ist auch noch sehr schön.«


    »Das ist eine Ming-Vase auch, aber ich würde nicht mit einer verheiratet sein wollen. Auch wenn ich bei genauerer Überlegung wahrscheinlich unterhaltsamere Gespräche aus einem Stück uralter Töpferware herausbekäme, als es mir bei Miss Farsley möglich wäre.«


    Nach zwei anstrengenden Stunden des Tanzens schlug die Uhr endlich Mitternacht, und alle strömten auf die Terrasse hinaus, um das von den Claremonts arrangierte Feuerwerk zu sehen.


    »Frohes neues Jahr«, sagte Millie zu Seb.


    »Für einige Leute wird es das sein.« Er nickte zu Sophia hinüber, die in den Armen ihres Verlobten David zum Himmel aufblickte, an dem unzählige Farben explodierten und ihre glücklichen Gesichter in einen sanften Schimmer tauchten.


    »Vielleicht wird es das ja auch für dich sein?« Millie lächelte ihn im Mondschein an. »Ich glaube, 1935 wird das Jahr sein, in dem endlich jemand deine hervorragenden Eigenschaften bemerkt.«


    Er erwiderte ihr Lächeln. »Wir können es nur hoffen«, murmelte er.
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    »Heute werde ich Ihnen das menschliche Fortpflanzungssystem erklären.«


    Eine Welle nervösen Gekichers durchlief das Klassenzimmer, das Schwester Parkers strenger Blick jedoch sehr schnell wieder verstummen ließ.


    »Also wirklich, Mädchen, ich verstehe nicht, was daran so amüsant sein soll. Fortpflanzung ist nur eine Funktion des menschlichen Körpers wie jede andere. Ich kann mich an niemanden erinnern, der so albern reagiert hätte, als ich Ihnen das Verdauungssystem erklärt habe«, rief sie die Schülerinnen zur Ordnung. »Und jetzt schlagen Sie bitte die Seite dreiundsiebzig in Ihrem Lehrbuch auf. Wir werden mit den männlichen Geschlechtsorganen beginnen…«


    Blätter raschelten, und Millie schob ihr Buch über das Pult auf Dora zu. Doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, auf die Zeichnung vor ihnen herabzusehen.


    »Wie Sie sehen, bestehen die männlichen Genitalien aus den folgenden…«


    Irgendjemand in der letzten Reihe hüstelte verlegen. Vor sich konnte Dora die glutroten Ohrläppchen von Katie O’Hara sehen. Lucy Lane machte sich ununterbrochen Notizen, ihr Stift flog nur so über die Seite, als ob ihr Leben davon abhinge, jedes Wort zu erfassen.


    Dora hielt ihren Blick auf die farbige Darstellung des Atmungsapparats geheftet, die an der gegenüberliegenden Wand hing, und versuchte, ihren Kopf mit dem Lied zu füllen, das eines der älteren Mädchen am Abend zuvor auf dem Klavier geklimpert hatte. Was auch immer– Hauptsache, es gelang ihr, Schwester Parkers Worte auszublenden.


    Millie stieß ihr scharf den Ellbogen in die Seite. »Du sollst all das mitschreiben«, zischte sie aus dem Mundwinkel heraus.


    Dora starrte auf die leere Seite ihres Heftes herab, und dabei fiel ihr Blick auf die Zeichnung in dem Lehrbuch.


    Ein schreckliches Bild von Alf Doyle kam ihr plötzlich in den Sinn, wie er sich grunzend wie ein Tier mit seinem Unterleib an ihren presste. Sie biss sich auf die Lippe, um die jähe Übelkeit zurückzuhalten, die ihr in die Kehle stieg.


    Im Zimmer war es kalt, und trotzdem konnte sie spüren, dass sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Sie schnappte nach Luft, doch selbst die war plötzlich erfüllt von dem Geruch nach Alfs altem Schweiß und Zigaretten.


    »Ist irgendetwas, Doyle?«


    Schwester Parker starrte sie mit zusammengezogenen Brauen durch das Klassenzimmer an.


    »Ich… mir ist nicht gut, Schwester«, flüsterte Dora.


    »Du liebe Güte, Doyle!«, sagte die Lehrschwester gereizt. »Vielleicht hätte ich ja wissen müssen, dass jemand Hitzewallungen bekommen würde, aber ich dachte nicht, dass ausgerechnet Sie es sein würden. Gehen Sie für einen Moment an die frische Luft, Mädchen. Aber beeilen Sie sich.«


    Dora rappelte sich auf und eilte aus dem Klassenzimmer. Doch kaum war sie im Freien und spürte die eisige Januarluft an ihren Wangen, kam sie sich sehr töricht vor. Wie konnte ihr vom Anblick einer Zeichnung in einem medizinischen Lehrbuch übel werden! Wenn sie jetzt schon so empfindlich war, wie würde es dann erst auf den Stationen sein?


    Natürlich hatte Lucy Lane danach ihren großen Tag und erzählte allen, die ihr zuhören wollten, von Doyle, der im Aufklärungsunterricht über männliche Geschlechtsorgane übel geworden war.


    »Ich habe allen gesagt, es müsste etwas gewesen sein, das du gegessen hast«, erzählte die loyale Millie ihr später in ihrem Zimmer. Dora hatte sich dorthin geflüchtet, sobald der morgendliche Unterricht beendet war. Sie hätte es nicht ertragen, zusammen mit den anderen im Speisesaal zu essen. Millie war das große Risiko eingegangen, eine Scheibe Brot mit Margarine für sie hinaufzuschmuggeln, auch wenn es bedeutete, damit an Schwester Suttons Zimmer und Sparkys feiner Nase vorbeizumüssen.


    »Danke.« Dora knabberte an der Rinde. Vielleicht stimmte es ja sogar, was Millie den anderen erzählt hatte. Normalerweise hatte sie gegen Mittag immer einen Bärenhunger, doch jetzt konnte sie kaum noch schlucken wegen des heißen Klumpens, der ihr den Hals verschloss.


    Millie beobachtete sie mit großen, mitfühlenden Augen. »Alles ziemlich scheußlich, nicht?«, sagte sie. »All diese Sachen, über die Schwester Parker gesprochen hat, meine ich. Glenda Pritchard wurde sogar ohnmächtig, als sie in unserem ersten Praktikum darüber sprach. Also hast du dich eigentlich sogar ganz gut gehalten, finde ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Dies alles scheint so furchtbar kompliziert zu sein, nicht?«, flüsterte sie mit ehrfurchtsvoller Stimme.


    Dora legte ihr Brot hin. »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen«, sagte sie entschieden. »Ich glaube, ich sollte einfach alles hinschmeißen und nach Hause gehen.«


    Millie starrte sie betroffen an. »Wieso das denn? Doch wohl nicht nur, weil dir bei einem Unterrichtsthema ein bisschen schlecht geworden ist? Ich sagte doch schon, dass es Glenda Pritchard viel schlimmer ergangen ist…«


    »Nicht nur deswegen«, sagte Dora. Die Wahrheit war, dass sie nicht mehr das Gefühl hatte, als gehörte sie ins Nightingale. Sie hatte wirklich versucht, sich anzupassen, aber sie war sich immer noch schmerzlich der Unterschiede zwischen ihr und den anderen Praktikantinnen bewusst. Sie alle waren gebildete Mädchen aus wohlhabenden Familien, die so viel mehr wussten als sie. Nicht nur zu den Themen, die sie im Unterricht durchnahmen, sondern auch all die anderen Dinge, die man nicht aus Büchern lernte. Die ungeschriebenen Regeln beispielsweise, welches Messer und welche Gabel man wofür benutzte, wie man eine Tasse Tee einschenkte oder wie man sich richtig ausdrückte. Diese Mädchen sprachen eine Sprache, die sie nicht verstand, und unterhielten sich über Dinge wie Ballettstunden und Mädchenpensionate, bei denen sie schon gar nicht mitreden konnte.


    Und sie verstanden auch sie nicht. Keine von ihnen hatte ein Leben geführt wie sie, in einem Ausbeuterbetrieb gearbeitet und ständig ihrem Vermieter, der sein Geld wollte, aus dem Weg gehen müssen.


    Doch das alles hätte sie Millie nicht erklären können. Sie war die Vornehmste von allen und zugleich auch die Netteste. Sie war so daran gewöhnt, hübsch und beliebt zu sein, dass sie sich wahrscheinlich nicht einmal vorstellen konnte, wie es war, sich wie eine Außenseiterin zu fühlen.


    »Ich werde die Prüfung nicht bestehen«, sagte Dora. »Sie ist schon in ein paar Wochen, und ich habe immer noch nicht meine Bücher. Unter diesen Umständen werde ich das Versäumte nie aufholen können.«


    »Sie werden dir bestimmt erlauben, das Praktikum zu wiederholen, wie sie es auch bei mir getan haben«, sagte Millie ermutigend.


    Dora lächelte, gab aber keine Antwort. Der Tochter eines Earls mochten sie hier eine zweite Chance geben, doch sie bezweifelte, dass sie es auch bei einem Mädchen aus dem East End täten, das schon beim ersten Mal kaum mitgekommen war.


    »Außerdem habe ich dir bereits gesagt, dass du meine Bücher haben kannst«, fuhr Millie fort.


    »Und ich habe bereits gesagt, nein danke, ich verzichte.«


    »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, wie du das Geld für sie zusammenbekommen kannst?«


    »Ich habe leider keine reichen Verwandten wie du.«


    »Meine Verwandten sind gar nicht so reich. Die meisten von ihnen sind bis über beide Ohren verschuldet, nur um ihren Lebensstil wahren zu können… Hey, das ist es, Dora!« Millies Augen leuchteten auf. »Du könntest etwas ins Leihhaus bringen!«


    Ihr hübsches, argloses Gesicht war so ernst, dass Dora nicht umhinkonnte, zu lachen. »Und was weiß die Tochter eines Grafen über Leihhäuser?«


    »Du wärst überrascht«, sagte Millie. »Lord Lumley, mein Cousin dritten Grades, hatte ein echtes Problem mit seiner Spielsucht. Er fuhr andauernd hinauf nach London mit einem Koffer voller Familiensilber.«


    »Wie schade nur, dass ich kein Silber zum Verpfänden habe«, erwiderte Dora mit einem müden Lächeln.


    »Was ist mit diesem Anhänger, den deine Freundin dir geschenkt hat?«


    »Du meinst die Hand der Fatima? Die kann ich nicht verkaufen.«


    »Du würdest sie ja auch nicht verkaufen. Du könntest sie wieder auslösen, wenn du nächsten Monat deinen Lohn erhältst.«


    Dora dachte darüber nach. Esther hatte ihr gesagt, sie solle sie benutzen, wann immer sie ein bisschen Glück benötigte. Vielleicht würde sich die Hamsa ja doch noch als ihr Glücksbringer erweisen…


    »Kannst du das für mich verpfänden?«


    Nick betrachtete die winzige silberne Hand, die Dora ihm gegeben hatte. Er hatte so etwas noch nie gesehen. »Was ist das?«


    »Mein Glücksbringer.«


    »Und warum willst du ihn loswerden, wenn er dir Glück bringt?«


    »Weil ich das Geld brauche, um Bücher zu kaufen. Wenn ich sie nicht bekomme, werde ich mehr als einen Glücksbringer benötigen, um die Vorausbildung abzuschließen.«


    Sie standen auf dem Stück Brachland hinter dem Schwesternheim. Nick war gespannt darauf gewesen, worum es ging, als Dora ihn gebeten hatte, sich dort mit ihr zu treffen. Er hatte versucht, sich vorzustellen, was sie von ihm wollen könnte, aber das hier war ihm nicht mal in den Sinn gekommen.


    »Warum kommst du damit zu mir?«, fragte er. »Warum bringst du den Anhänger nicht selbst zu Solomon’s?«


    »Weil ich bis zum nächsten Monat keinen freien Tag mehr habe und das Geld schon vorher brauche.«


    »Warum sprichst du nicht mit deinem Dad?«


    »Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten?« Die Schärfe ihrer Entgegnung schockierte Nick. »Ich will ihn nicht um Geld bitten, klar? Ich habe meine Gründe.« Dora sah ihm in die Augen. »Wirst du mir jetzt also helfen oder nicht?«


    Jeder andere– und normalerweise auch er selbst– hätte Nein gesagt, besonders nachdem sie ihn gerade erst so angefahren hatte. Aber Dora war immer gut zu ihm und Danny gewesen, und Nick hatte das nicht vergessen.


    »Na ja, ich könnte auf dem Heimweg dort vorbeischauen«, räumte er widerstrebend ein. »Wie viel brauchst du?«, fragte er nach einem weiteren Blick auf den Anhänger in seiner Hand.


    »Neu kosten die Bücher etwas über einen Fünfer, aber gebrauchte könnte ich vielleicht billiger bekommen.« Sie blickte ein wenig beklommen zu ihm auf. »Glaubst du, dass ich so viel dafür bekomme?«


    »Vom alten Solomon? Da hättest du wirklich großes Glück!«, sagte er lachend. Als er jedoch ihre enttäuschte Miene sah, fügte er rasch hinzu: »Ich werde sehen, was ich tun kann, ja? Aber ich verspreche nichts.«


    »Verstehe«, antwortete sie mit ihrem seltsamen, ein wenig schiefen Lächeln. Man konnte Dora nicht gerade als hübsch bezeichnen, doch sie hatte etwas an sich…


    Plötzlich fiel ihm wieder ein, was ihre Oma Winnie am Weihnachtstag gesagt hatte: »Dora kann es sich nicht leisten, anspruchsvoll zu sein.« Und er erinnerte sich, wie rot sie geworden war und wie er vorgegeben hatte, nichts gehört zu haben, um sie nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.


    Er mochte Dora. Sie hatte einen Traum, genau wie er. Er konnte sich sogar vorstellen, ihr von seinem Plan zu erzählen, nach Amerika zu gehen, denn er wusste, dass sie ihn nicht auslachen würde.


    Als sie ging, rief er ihr nach: »Woher willst du wissen, dass ich dir das Ding nicht einfach klaue und das Geld behalte?«


    Sie blickte sich über ihre Schulter zu ihm um. »Weil ich dir vertraue«, erwiderte sie einfach nur.


    Ihre Worte verfolgten ihn auf dem ganzen Weg nach Hause. Die Leute vertrauten Nick Riley nicht. Sie respektierten ihn entweder, weil er ein echtes Arbeitstier war, oder sie fürchteten ihn, weil er gut mit seinen Fäusten umgehen konnte.


    Aber noch nie zuvor hatte jemand ihm vertraut. Es war ein sehr ungewohntes, aber auch sehr schönes Gefühl.


    Nick erreichte das Pfandhaus, als der alte Solomon schon dabei war, sein Geschäft zu schließen.


    Auf das Bimmeln des Glöckchens über der Tür hin kam er aus dem durch einen Vorhang abgetrennten Hinterzimmer. Er war ein drahtiger kleiner Mann mit klugen Augen und einem Gesicht, das zerfurcht wie eine Walnuss war.


    »Nicky, mein Junge! Was verschafft mir das Vergnügen?«, begrüßte er Nick und rieb sich aufgeräumt die Hände. »Wie geht es deiner Mutter? Gut, hoffe ich doch. Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr hier gesehen.«


    Das liegt daran, dass wir nichts mehr zu verpfänden haben, dachte Nick.


    Der muffige Geruch des beengten kleinen Ladens verursachte ihm Übelkeit. Als kleiner Junge hatte er ihn für eine Art Wunderkammer gehalten mit seinen Regalen voller fremdartiger und wundersamer Dinge– alten Gemälden, Antiquitäten und Kuriositäten, Kinderspielzeug und einmal sogar einer ausgestopften Katze. Und dann gab es dort noch diese Glasvitrine, bis oben hin vollgepackt mit Uhren, Ringen, Halsketten und Broschen, fast schon wie die Schatzkiste eines Piraten. Nick erinnerte sich, stundenlang davorgestanden und sie angestarrt zu haben, während seine Mutter mit dem alten Solomon verhandelte.


    »Ein Sixpence? Ist das das Beste, was du tun kannst, du alter Geizhals? Und wie soll ich meine Kinder ernähren?«


    »Das ist die Aufgabe Ihres Ehemannes, Mrs. Riley, nicht die meine«, pflegte Mr. Solomon dann stets zu erwidern.


    Aber irgendwie war es am Ende doch immer zu einem Geschäft gekommen, und anschließend hatte seine Mutter Nick an der Hand zur Griffin Street zurückgeschleppt und sich auf dem ganzen Heimweg bitterlich darüber beklagt, dass sie »von dem alten Pfennigfuchser« übers Ohr gehauen worden sei.


    Zehn Jahre später versetzte sie noch immer alles, was sie in die Finger bekommen konnte.


    »Du hast etwas für mich, Nick, stimmt’s?« Mr. Solomons Augen glänzten vor Erwartung.


    Nick griff in seine Tasche und zog Doras Kette mit Anhänger heraus. »Was können Sie mir hierfür geben?«


    »Na, da schau her! Was haben wir denn da?« Mr. Solomon ließ die Kette von den Fingern baumeln und bewunderte den Anhänger, der sich langsam vor seinen Augen drehte. »Aber was macht ein Nichtjude wie du mit einem solchen Stück, mein Junge?« Solomon maß ihn mit einem scharfen Blick. »Du hast es doch wohl nicht geklaut?«


    »Nein, hab ich nicht.« Nick funkelte ihn böse an. »Es gehört jemandem, den ich kenne. Sind Sie nun interessiert daran oder nicht?«


    »Das kommt darauf an, nicht wahr? Ich muss die Ware erst genauer prüfen.«


    Nick versuchte, seine Ungeduld zu zügeln, während Mr. Solomon seine Lupe unter der Theke hervorholte und den Anhänger auf einem Tuch aus grünem Fries genauer untersuchte. Er brauchte eine Ewigkeit und drehte ihn immer wieder von einer Seite auf die andere.


    »Also was?«, sagte Nick.


    »Wir haben es aber eilig, Junge! Bist du sicher, dass du es nicht geklaut hast?« Der alte Mann legte seine Lupe weg und blickte zu Nick auf. »Es ist kein schlechtes Stück. Ich gebe dir ein Pfund dafür.«


    »Ein Pfund? Sie machen wohl Witze! Jeder kann sehen, dass es mehr wert ist als das.«


    »Aber jeder steht hier nicht, oder? Ich dagegen schon. Und ein Pfund ist mein Angebot. Also, was sagst du?« Mr. Solomons glänzende Augen blieben erwartungsvoll auf Nick gerichtet, während er dessen nächsten Zug abwartete.


    »Ich sage, dass Sie ein Gauner…«


    »Na, na, Nicky! Wie redest du denn mit mir?« Der alte Mann wirkte allerdings mehr belustigt als gekränkt. Im Laufe der vierzig Jahre, die er sein Geschäft in Bethnal Green mittlerweile betrieb, waren ihm schon viel schlimmere Beleidigungen an den Kopf geworfen worden. »Na schön. Da deine Mutter eine solch alte und geschätzte Kundin von mir ist, werde ich großzügig zu dir sein. Wie wäre es, wenn ich eine schöne runde Guinee daraus mache?«


    »Einundzwanzig Schilling? Ich brauche einen Fünfer.«


    »Dann solltest du dir mal den Kopf untersuchen lassen!« Mr. Solomon lachte meckernd. »Sieh mal, Junge, die Kette ist billiger Ramsch und so gut wie gar nichts wert. Die Hamsa… nun ja, sie ist ein hübsches Stück, aber nichts Besonderes. Ich würde mich bis aufs Hemd ausziehen, wenn ich dir mehr anböte. Ich zahle ja buchstäblich auch so schon drauf!«


    Das bezweifle ich, dachte Nick. Wenn der alte Solomon eine Guinee anbot, musste die Hamsa mindestens dreimal so viel wert sein.


    Nick blickte auf den Anhänger auf der grünen Friesmatte herab. Vielleicht würde eine Guinee Dora ja genügen, wenn sie ihre Bücher gebraucht kaufte?


    Aber dann dachte er daran, wie sie ihn angesehen hatte. »Ich vertraue dir«, hatte sie gesagt. Deshalb konnte er sie nicht enttäuschen.


    »Nun?« Mr. Solomons wache braune Augen blickten unverwandt in seine. »Sind wir uns einig, Junge?«


    Nick sah von dem Anhänger zu dem alten Mann und dann wieder zurück. »Keine Chance.« Er nahm das Schmuckstück wieder an sich. »Ich würde es eher in die Themse werfen, als es Ihnen zu überlassen.«


    »Wie du willst, mein Junge.« Der alte Mann zuckte mit den schmalen Schultern. »Aber du wirst zurückkommen, da bin ich mir ganz sicher. Dreh das Schild an der Tür beim Hinausgehen um, ja? Und grüß deine Mutter von mir«, rief er, als Nick die Tür hinter sich zuschlug.


    Nick ging über den Markt zurück. Die Händler packten ihre Waren zusammen und verfrachteten sie auf Karren, sodass nur noch die hölzernen Gerüste ihrer Stände zurückblieben. Ein kleiner Junge mit wachen Augen, schmutzigem Gesicht und viel zu großen, aufgerollten Hosen, unter denen abgetragene Stiefel sichtbar wurden, flitzte zwischen den Füßen der Händler hin und her. Er griff beherzt unter die polternden Karrenräder, um das fleckige, zerdrückte Obst und Gemüse aufzuheben, das auf das Kopfsteinpflaster gefallen war.


    »Pass auf!«, schrie einer der Standinhaber, als der Kleine bei dem Versuch, einen Apfel zu retten, beinahe überfahren worden wäre. »Willst du dich umbringen, Junge?«


    Der Mann nahm eine Orange von seinem Stand und warf sie dem Jungen zu, der sie mit einer Hand auffing.


    »Danke, Mister.« Er grinste frech und lief mit seiner Beute davon, die er zwischen den Zipfeln seines schmuddeligen Hemdes zusammengetragen hatte.


    Genau wie ich früher, dachte Nick, als er dem Jungen nachsah. Auch er war zwischen Ständen und Händlern herumgeflitzt, hatte sich gebückt und geduckt, um unter die Karren zu gelangen und irgendetwas mit nach Hause zu bringen. Oder er war auf den Straßen unterwegs gewesen, hatte Flaschen eingesammelt, um das Pfand zu kassieren, und sogar Pferdemist zusammengeschaufelt, um ihn als Dünger zu verkaufen. Keine Arbeit war ihm zu schwer gewesen, wenn er ein paar Pennys damit verdienen konnte, um seine Mum bei Laune zu halten und seinen Dad davon abzuhalten, die Fäuste zu gebrauchen.


    Er hielt noch immer Doras Glücksbringer in seiner Hand. Er hatte sie im Stich gelassen. Sie hatte darauf vertraut, dass er ihr das Geld beschaffte, und er hatte versagt. Er ertrug es nicht, an die Enttäuschung in ihren Augen zu denken, wenn er ihr sagen müsste, dass er das Geld für ihre Bücher nicht bekommen hatte.


    »Alles in Ordnung, Nick?« Er sah sich um. Ruby Pike kam mit wiegenden Hüften über das Kopfsteinpflaster auf ihn zu. Wie üblich war sie todschick gekleidet, ihr blondes Haar perfekt gewellt und ihr Gang aufreizend genug, um ihre wirklich eindrucksvollen Kurven zur Geltung zu bringen. Sie sah aus, als käme sie von einem abendlichen Rendezvous zurück statt von einem ganz normalen Arbeitstag.


    Nick ging weiter, und sie beeilte sich, ihn einzuholen. »Schöner Tag, was? Nicht, dass ich viel davon gesehen hätte, nachdem ich den ganzen Tag lang an der Nähmaschine gesessen habe. Es könnte draußen stürmen oder sonst was, und wir würden es nicht mal wissen…« Fröhlich plapperte sie weiter, ohne zu bemerken, dass Nick schon nicht mehr zuhörte.


    Er war in seine eigenen Gedanken vertieft, die sich immer noch um Dora drehten.


    Er selbst würde ihr das Geld geben. So einfach war das. Bisher hatte er sich immer strikt an seine Regel gehalten, sein für Amerika gespartes Geld nicht anzurühren, aber er wusste, dass Dora es ihm zurückzahlen würde. Außerdem war es noch lange hin bis zur Erfüllung seines Traums. Dora dagegen brauchte das Geld jetzt, oder sie konnte ihren Traum vergessen.


    »Hörst du mir überhaupt zu, Nick Riley?« Ruby verstellte ihm den Weg und stemmte die Hände in ihre sanft gerundeten Hüften.


    »Was?«


    »Ich wusste es! Du hast kein einziges Wort von dem gehört, was ich gesagt habe, nicht?« Ruby schürzte schmollend ihre vollen Lippen. »Hier bin ich und gebe dir die Chance, für die viele Männer hier ihren rechten Arm hergeben würden, und du schenkst mir nicht mal ein kleines bisschen Aufmerksamkeit. Ich hätte die größte Lust, dir zu sagen, dass du es einfach vergessen sollst.«


    »Was vergessen?«, fragte er sie stirnrunzelnd.


    »Mich auszuführen natürlich.« Sie fuhr sich mit ihren rotlackierten Fingernägeln durch die blonden Locken. »Ich habe heute zufällig nichts vor. Hättest du Lust, mit mir tanzen zu gehen?«


    »Ich tanze nicht.«


    »Vielleicht hast du ja nur noch nicht die richtige Partnerin gefunden?« Sie sah ihn mit blitzenden Augen an. Nick schob sich wortlos an ihr vorbei und ging weiter.


    Ruby schloss sich ihm jedoch sogleich wieder an. »Na schön«, sagte sie. »Wenn du nicht tanzen gehen willst, wie wäre es dann mit Kino? Unten im Rialto läuft der neueste Film mit Errol Flynn. Ich liebe Errol Flynn, du nicht?«, sagte sie mit einem verträumten Seufzen.


    »Er ist nicht mein Typ«, murmelte Nick.


    Ruby lachte und schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Oh, du bist mir einer, Nick Riley! Komm, lass uns ins Kino gehen. Ich würde mich sogar mit dir in die letzte Reihe setzen, wenn du willst…«


    Er musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle. Sie war alles, was ein Mann sich wünschen konnte, mit ihren Pin-up-Girl-Kurven und ihrem sexy Lächeln. Sie hatte recht, es gab sehr viele Männer in Bethnal Green, die begeistert wären, ein solches Angebot von Ruby Pike zu erhalten.


    Aber nicht er.


    »Ein andermal«, sagte er.


    Als er weiterging, rief Ruby ihm nach: »Woher willst du wissen, dass es ein anderes Mal geben wird? Ich könnte es mir ja auch anders überlegen.«


    Aber ich nicht, dachte Nick, als er nach Hause ging, Doras Glücksbringer noch immer fest in seiner Hand.

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Dora kniff die Augen zusammen und versuchte, sich die verschiedenen Fußknochen einzuprägen.


    »Fersenbein, Sprungbein, Kahnbein, Würfelbein, Keilbein, Mittelfußknochen, Zehenglieder…«


    Sie hielt inne, um die Worte in ihrem Bewusstsein zu verankern, doch es war beinahe so, als würden sie sich nur im Nichts verlieren.


    »Jeder Zeh hat drei Zehenglieder– Grundglied, Mittelglied und Endglied– außer dem Hallux oder großen Zeh, der nur zwei hat, nämlich Grund- und Endglied. Der Hallux… Grundglied und Endglied…«


    Aus dem Dunkel auf der anderen Seite des Raums konnte sie Millies und Helens gleichmäßiges Atmen hören. Sie schliefen beide schon. Auch Dora sehnte sich nach Schlaf, doch bis zu den Prüfungen blieben ihr nur noch zwei Tage, in denen sie noch sehr viel lernen musste.


    Zumindest hatte sie jetzt ihre Bücher. Sie war überrascht gewesen, als Nick ihr das Geld gegeben hatte. Der alte Solomon war großzügiger als erhofft gewesen, und von dem Geld hatte sie sich sogar brandneue Bücher leisten können.


    Aber dann war es mit ihrem Glück auch schon vorbei gewesen. Die ganze letzte Woche hatte sie bis spät in die Nacht hinein gelesen und verzweifelt versucht, Versäumtes aufzuholen und sich das Wissen anzueignen, für dessen Erlernen die anderen Mädchen ganze drei Monate gehabt hatten.


    Und die ganze Zeit über wurde sie von dem Bild verfolgt, wie ihre Familie sie daheim wieder willkommen heißen und mit einem Lächeln ihre Enttäuschung überspielen würde. So wie auch Jennifer Bradleys Eltern es getan hatten, als sie sie abgeholt hatten.


    Und dann war da auch noch Alf– Dora wollte nicht einmal daran denken, wieder unter einem Dach mit ihm zu leben.


    Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen und rieb sich ihre Augen, die sich schon ganz wund anfühlten von all dem Lernen. Wie wohltuend es doch wäre, sie einfach zu schließen und sich vom Schlaf übermannen zu lassen…


    Das Quietschen des Türknaufs riss sie aus dem Schlaf. Sie fuhr hoch, als die Tür sich öffnete und Alf Doyles massige Gestalt im Eingang stand. Sein dunkler Schatten schien den ganzen Türrahmen auszufüllen.


    Ihr Mund war plötzlich wie ausgedörrt vor Furcht. «Geh weg«, flüsterte sie. «Du hast hier nichts zu suchen.«


    Alf grinste lüstern. »Nicht, bevor ich kriege, wozu ich hergekommen bin«, sagte er in gedämpftem Ton. »Und du weißt ja, wozu ich hier bin, Schätzchen, nicht?«


    Er kam auf sie zu und öffnete seine Gürtelschnalle. Dora wich bis an das harte Kopfteil ihres Bettes zurück. »Lass mich in Ruhe«, wimmerte sie. »Du hast hier nichts zu suchen. Ich muss lernen…«


    »Ich weiß, was du musst.« Mit seinen starken Händen packte er sie an den Schultern und drückte sie auf das Bett herab. Sie wehrte sich, aber sein Gewicht erdrückte sie beinahe, bis sie kaum noch Luft bekam…


    »Doyle? Wach auf, Doyle!«


    Als sie die Augen öffnete, war es nicht Alfs lüsternes Grinsen, das sie sah, sondern die Gesichter von Millie und Helen, die besorgt auf sie herunterblickten.


    »Du hattest wieder einen Albtraum«, sagte Millie sanft. »Du hast dich im Bett herumgeworfen und geschrien.«


    »Tut mir leid. Habe ich euch geweckt?«


    »Uns und vermutlich auch die halbe Leichenhalle, könnte ich mir denken.« Helen tappte gähnend durch den dunklen Raum zu ihrem Bett zurück.


    Dora atmete ein paarmal tief durch, bis ihr wild pochendes Herz sich langsam wieder beruhigte.


    »Wovon hast du geträumt?«, fragte Millie.


    »Ich kann mich nicht daran erinnern«, log Dora.


    »Du sagtest immer wieder, jemand solle dich in Ruhe lassen.«


    Dora sah Millies besorgtes Stirnrunzeln und geriet in Panik. Hatte sie sich verraten? »Es hatte sicher etwas mit den Prüfungen zu tun«, murmelte sie. »Ich war die ganze Zeit schon sehr besorgt deswegen.«


    »Sind wir das nicht alle?«, meinte Millie.


    «Können wir jetzt bitte weiterschlafen?«, kam Helens schläfrige Stimme von der anderen Seite des Raums.


    Auch Millie ging zu ihrem Bett zurück, und kurz darauf hörte Dora das leise, gleichmäßige Atmen ihrer Zimmerkameradinnen, das ihr verriet, dass beide schon wieder eingeschlafen waren.


    Sie selbst lag jedoch noch lange wach und starrte zu der Zimmerdecke auf. So müde sie auch war, traute sie sich doch nicht, die Augen zu schließen. Sie hatte zu große Angst, dass ihr Albtraum wiederkehren und sie erneut aufschreien und sich verraten könnte. Alf Doyle, dachte sie erbittert. Selbst jetzt noch fürchtete sie ihn zu sehr, um schlafen zu können.


    Die vier Schwestern, die auf das Studiengebäude zukamen, hätten nicht unfreundlicher und abweisender aussehen können. Die Schülerinnen beobachteten ihre Ankunft durch die Fenster des Schwesternheims.


    »Ist Oberschwester Hyde dabei?«, flüsterte Millie gespannt. »Oh bitte, Gott, schick nicht schon wieder sie. Wenn ich sie in dem Prüfungszimmer auch nur sehe, verliere ich die Nerven, das ist schon mal sicher.«


    »Ich werde auf jeden Fall durchfallen«, stöhnte Katie. »Und damit das einzige O’Hara-Mädchen sein, das keinen Abschluss hat. Man wird mich nach Irland zurückschicken, und die Schande wird meine Mummy umbringen.«


    »Ich weiß nicht, warum ihr alle so aufgeregt seid«, sagte Lucy, die unverzagt und selbstbewusst wie immer war. »Es sind doch nur ein paar Prüfungen, die ihr mühelos bestehen müsstet, wenn ihr entsprechend vorbereitet seid.«


    Dora war froh, dass sie nicht die Einzige war, die ihr einen finsteren Blick zuwarf. Seit ein paar Tagen fiel Lucys »Vollkommenheit« nämlich langsam allen auf die Nerven.


    Und Schwester Parker, die um ihre Schülerinnen herumschwirrte wie eine besorgte Glucke, war auch nicht gerade Balsam für deren Nerven.


    »Sehen Sie zu, dass Sie pünktlich zu jedem Ihrer Tests erscheinen. Und sprechen Sie die Prüferinnen nicht an, solange diese nicht selbst das Wort an Sie richten«, hatte sie immer wieder gewarnt. »Denken Sie auch daran, für eventuelle Unfälle eine saubere Schürze mitzubringen. Und Sie, Doyle– könnten Sie bitte etwas mit Ihren Haaren anstellen?«


    Dora schob ihre Locken unter ihre Haube. Sie konnte Schwester Parkers Nervosität verstehen. Es würde sie in keinem guten Licht erscheinen lassen, wenn ihre Schülerinnen schon in der Vorausbildung keine zufriedenstellenden Ergebnisse erzielten.


    Insgesamt waren zwei Prüfungstage für die Schülerinnen angesetzt, einer für praktische und mündliche Tests und ein weiterer für schriftliche Klausuren. Seit Tagen hatten sie das Anlegen von Verbänden und Messen des Blutdrucks und der Temperatur geübt und versucht, sich alle Knochen und Organe des menschlichen Körpers und ihre jeweiligen Funktionen einzuprägen. Und trotzdem glaubte Dora zu spüren, wie all das Wissen, das sie sich so mühsam eingetrichtert hatte, aus ihrem Kopf entwich wie Wasser aus einem durchlöcherten Gefäß, während sie mit den sieben anderen Schülerinnen aus ihrem Kurs auf wackligen Beinen zum Studiengebäude hinüberging.


    Im Klassenzimmer warteten sie darauf, dass sie aufgerufen wurden. Schließlich waren die ersten vier Schülerinnen an der Reihe, von denen zwei in die Küche und zwei in den Übungsraum zitiert wurden.


    Millie folgte der ihr zugeteilten Partnerin Gladys Brennan in den Übungsraum, als befände sie sich auf dem Weg zum Galgen. »Sie werden mich einen Kopfverband anlegen lassen, da bin ich mir sicher«, zischte sie Dora zu.


    Dora lächelte, doch ihr Lächeln erlosch schlagartig, als sie und Lucy Lane in die Küche geschickt wurden.


    Warum muss es ausgerechnet sie sein?, dachte Dora beklommen, als sie ihr den Gang hinunterfolgte. Egal, wie gut zu sein sie auch versuchte, Lucy würde sie im Vergleich zu ihr wie einen hoffnungslosen Fall erscheinen lassen. Sie erhielten die Aufgabe, eine Mahlzeit für einen Patienten zuzubereiten, der eine Sippy-Diät einhalten musste. Lucy wusste sofort, was zu tun war, lief mit gewohnter Effizienz in der Küche herum, zog Pfannen und Töpfe heraus, schälte Gemüse und schnitt Rindfleisch auf, während Dora wie erstarrt am Herd stand und versuchte, ihren trägen Kopf zum Denken zu bringen.


    Und langsam begann alles zurückzukehren. Eine Sippy-Diät war eine sehr milde Schonkost mit viel Milch und Sahne für Patienten, die sich von einem Magengeschwür erholten.


    In Gedanken ging Dora eine Liste geeigneter Gerichte durch. Gedünsteter Fisch wäre mild genug, dazu ein leichter Kartoffelbrei, ein Löffel püriertes Gemüse und zum Abschluss eine Quarkspeise.


    Lucy rührte auf dem Herd schon irgendetwas eifrig um. Eine kräftige Rindfleischsuppe, dem köstlichen Aroma nach zu urteilen, das den ganzen Raum erfüllte. Dora konnte nur hoffen, dass ihr bescheidenes Angebot daneben nicht verblassen würde.


    In den nächsten paar Minuten waren beide sehr beschäftigt und arbeiteten in zielstrebigem Schweigen, während die Prüferinnen von der anderen Seite des Raums aus zusahen. Zum Glück schienen sie ihrem Kochen nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu widmen, denn Dora wusste, dass sie zwei linke Hände hätte, wenn sie ihnen die ganze Zeit über die Schulter blicken würden.


    Ihr Gemüse und ihre Kartoffeln waren gekocht, ihre Quarkspeise hatte sie beiseitegestellt, um sie fester werden zu lassen, und sie wollte gerade das Gas anzünden, um ihren Fisch zu dünsten, als sie Lucy aufschreien hörte. Dora drehte sich erschrocken um. Lane stand am nächsten Herd und starrte mit einem Ausdruck äußerster Verzweiflung in den Topf vor ihr.


    Doras Blick huschte zu den Schwestern, die sich am anderen Ende des Raums noch immer leise miteinander unterhielten. »Was ist?«, zischte sie aus dem Mundwinkel heraus.


    Lucy hielt den Topf ein wenig schräg, um Dora hineinschauen zu lassen. Die Suppe war bis auf ein paar Löffel zähflüssigen braunen Sirups fast vollständig verkocht. »Ich muss das Gas unter der Brühe wieder angezündet haben statt unter dem Gemüse. Und jetzt ist alles verdorben.« Ihre übliche Gelassenheit war verschwunden und ihre Stimme erstickt von unterdrückten Tränen.


    Das geschieht dir recht, dachte Dora. Vor ihrem inneren Auge erschien plötzlich ein Bild der Prüferinnen, wie sie in den Topf schauten und dann ein großes Kreuz neben Lucy Lanes Namen machten. Das wird ihrer Prahlerei ein Ende machen, dachte sie.


    Am anderen Ende der Küche kam Bewegung in die Gruppe der Schwestern. Jeden Moment würden sie aufblicken und merken, dass etwas schiefgegangen war.


    »Gib etwas kochendes Wasser dazu«, wisperte Dora. »Und mach schnell, bevor sie kommen.«


    »Aber das wird furchtbar schmecken!«


    »Schlimmer, als es jetzt ist, kann’s nicht mehr werden, oder? Setz also schnell einen Kessel auf und bete, dass ihre Geschmacksnerven zu taub sind, um es zu bemerken.«


    Lucy schüttelte betrübt den Kopf. »Ich hab auch das Gas unter meinem Gemüse noch nicht angezündet. Es ist noch roh.«


    »Dann teile ich meins mit dir. Und jetzt setz den Kessel auf, solange sie da drüben noch ein Schwätzchen halten.«


    Das Gesicht noch immer bleich vor Schreck, tat Lucy, wie ihr geheißen, während Dora ihr Gemüse abgoss, es pürierte und ihre Kartoffeln zerstampfte. Bevor die Schwestern kamen, um ihre fertigen Tabletts zu inspizieren, gab sie noch schnell einen Löffel Gemüse auf Lucys Teller.


    Beide hielten den Atem an, als die Prüferinnen ihr Essen kosteten. Als Dora zu Lucy hinüberblickte, sah sie, dass sie die Augen zusammenkniff und ihre Lippen sich in einem lautlosen Gebet bewegten.


    Nach einer schier endlos langen Zeit machte eine der Schwestern ein Häkchen auf dem Blatt an ihrem Klemmbrett.


    »Danke«, sagte sie. »Schicken Sie uns jetzt bitte die nächsten beiden herein.«


    Millie brauchte einige Minuten, um zu begreifen, was Schwester Parker ihr gesagt hatte. Und selbst dann musste sie ihr das Ergebnis noch schriftlich zeigen, bevor Millie sich erlaubte, es zu glauben.


    »Entschuldigen Sie, Schwester, ich bin nur so überrascht, dass ich bestanden habe«, sagte sie.


    Schwester Parker betrachtete sie streng über den Rand ihrer Brille. »Glauben Sie mir, Benedict, niemand könnte deswegen überraschter sein, als ich es bin«, sagte sie mit Nachdruck.


    Auch alle anderen hatten bestanden, und später herrschte große Aufregung im Schwesternheim, als sie Horrorgeschichten über ihre Prüfungen austauschten.


    Nur Lucy war ausnahmsweise einmal still, wie Millie bemerkte. Seltsamerweise hatte sie weder damit geprahlt, wie gut sie abgeschnitten hatte, noch damit, wie leicht der Test gewesen war. Und sie hatte auch keine einzige boshafte Bemerkung von sich gegeben. Beim Abendessen hatte sie Dora sogar ausnahmsweise den Krug mit dem Kakao zuerst angeboten, statt sich vorher selbst zu bedienen.


    »Was kann nur mit ihr los sein?«, überlegte Millie laut.


    Dora zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat die Prüfung sie ja auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt?«


    »Das bezweifle ich. Warte nur ab, morgen wird sie wieder genauso aufgeblasen sein wie immer.«


    »Wer weiß«, sagte Dora. »Vielleicht ändert sie sich, wenn wir auf den Stationen weiterlernen.«


    »Ach, die Stationen!«, schwärmte Millie. »Kaum zu glauben, dass wir richtige Krankenschwestern sein werden.«


    »Immer mit der Ruhe. Bis es so weit ist, haben wir noch drei Jahre Ausbildung vor uns.«


    »Aber zumindest werden wir von jetzt an auf den Stationen sein und mit richtigen Patienten zu tun haben.«


    »Ja, und hast du gesehen, in welchem Zustand sich manche von ihnen befinden?« Dora lachte. »Ich wette, dass wir uns spätestens nach sechs Monaten nach Schwester Parker zurücksehnen werden!«


    »Tja, sie hat’s geschafft. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie hat sie es geschafft.«


    »Pardon– wer hat was geschafft?« Veronica Hanley blickte von der Näharbeit an ihrem Quilt auf und tat so, als hätte sie keine Ahnung, wovon Schwester Parker sprach.


    »Die kleine Doyle. Sie hat ihr Praktikum bestanden. Mehr als bestanden sogar. Ihre Noten waren ausgezeichnet. Und sie wären vielleicht sogar noch besser gewesen, wenn sie schon früher Bücher zur Verfügung gehabt hätte.«


    Veronica schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln. »Das verdankt sie nur dir und deinem ausgezeichneten Unterricht, Florence.«


    »Nein, sie ist ein sehr intelligentes Mädchen«, berichtigte Florence Parker sie mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. »Auch wenn manche Leute sie bedenkenlos abgeschrieben hätten«, fügte sie betont hinzu.


    »Du sprichst von ihr, als ob sie schon eine ausgebildete Krankenschwester wäre«, warf Schwester Sutton ein und bückte sich, um Sparky einen Keks zu geben. »Aber sie hat noch drei Jahre und einige Prüfungen mehr vor sich, bevor wir das von ihr behaupten können.«


    »Allerdings«, stimmte Miss Hanley zu. »Und in drei Jahren können sich Mädchen sehr verändern.«


    Sie verfielen in ein angespanntes Schweigen. Veronica hatte das Gefühl, dass Florence gern noch mehr dazu gesagt hätte und nur ihre guten Manieren es ihr verboten. Sie war überrascht über ihre Freundin. Sie hatte immer gedacht, Schwester Parker hätte hohe Ansprüche, doch nun begann sie auf einmal fast wie ein Sozialist zu klingen.


    »Und was ist mit Benedict? Hat sie bestanden?«, fragte Schwester Sutton.


    Florence Parker dachte einen Moment darüber nach. »Sie ist gerade noch so durchgerutscht, würde ich sagen.«


    »Nun, dann können wir nur hoffen, dass sie sich in den nächsten drei Jahren ändert«, sagte Agatha Sutton entschieden. »Wenn nicht, möge Gott unseren armen Patienten beistehen!«

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Sich mit ihrer Mutter zum Tee zu treffen war stets eine Tortur für Helen. Constance Tremayne hatte immer an allem etwas auszusetzen, angefangen bei ihren Plätzen– »Aber bitte keinen Ecktisch. Und auch keinen am Fenster«–, bis hin zu der Qualität der Sandwiches. »Ich hoffe doch, dass sie frisch gemacht werden?«, fragte sie stirnrunzelnd die Bedienung, die mit gezücktem Notizblock wartend dastand.


    »Ja, Madam. Frisch auf Bestellung.«


    »Dann werden wir eine kleine Auswahl nehmen und eine Kanne Tee für zwei.« Und schon klappte sie ihre Karte zu.


    »Kein Gebäck, Madam?«


    Constance blickte das Mädchen abschätzig an. »Habe ich Gebäck bestellt?«


    »Nein, aber…«


    »Dann brauchen wir offensichtlich auch keines. Und sorgen Sie dafür, dass die Kanne angewärmt wird und das Wasser richtig gekocht hat«, rief sie der Bedienung hinterher.


    Helen legte ihre eigene Speisekarte wieder hin. Es hätte wenig Sinn gehabt, hineinzuschauen, da ohnehin immer ihre Mutter für sie bestellte.


    Es war ein kalter, nasser Januarnachmittag. Helen hatte Pause und musste erst um fünf Uhr wieder auf der Station sein. Trotzdem hatte sie Gewissensbisse, weil sie im Geiste schon die Stunden bis dahin zählte. Heute würde Charlie Denton entlassen werden, und sie hatte so gehofft, dabei sein zu können, um sich von ihm zu verabschieden. Aber Schwester Holmes hatte sie auf dem Dienstplan für die Pause von drei bis fünf Uhr eingetragen, und dann hatte ihre Mutter sie auch noch zum Tee in ein Café bestellt, und Helen hätte weder gegen das eine noch das andere protestieren können.


    Die Bedienung kam mit ihrem Tee und den Sandwiches. Helen war es ausgesprochen peinlich, wie ihre Mutter alles genauestens inspizierte. Sie brauchte dazu eine Weile, doch schließlich fand sie etwas, das sie nicht zufriedenstellte.


    »Bedienung! Kommen Sie doch bitte noch mal her.«


    Mit resignierter Miene kam das Mädchen zu ihnen zurück. »Was kann ich für Sie tun, Madam?«


    »Sie können diese Teetasse entfernen und mir eine saubere bringen. Sehen Sie selbst– das ist… widerlich!«, sagte Constance und erschauderte vor Ekel.


    Die Bedienung blickte in die Tasse. Helen hoffte nur, dass sie nicht widersprechen würde, denn sie konnte schon den angriffslustigen Glanz in den Augen ihrer Mutter sehen.


    »Wie Sie wünschen, Madam.«


    Helen sah das Stirnrunzeln des Mädchens, als es die störende Tasse wegbrachte. Das arme Ding mochte sich gegängelt fühlen, aber zumindest brauchte es Mrs. Tremayne nur etwa eine halbe Stunde zu ertragen. Helen dagegen hatte die letzten zwanzig Jahre unter ihrer Fuchtel gestanden.


    »Das ist schon besser«, sagte Constance, nachdem die Bedienung mit einer tadellos sauberen Tasse zurückgekehrt war, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Tochter zu. »Wo waren wir stehengeblieben?«


    Helen faltete die Hände im Schoß und wartete geduldig auf ihre eigene Inaugenscheinnahme. Anders als die zweite Teetasse würde sie Constances Anforderungen ganz sicher nicht genügen.


    Sie konnte den Blick ihrer Mutter förmlich spüren, als sie sie sehr ausgiebig von oben bis unten musterte. Schließlich sagte Constance: »Hast du dir das Haar schneiden lassen?«


    »Nur ein paar Zentimeter.« Helen befingerte unsicher die Spitzen ihrer Haare. »Aber ich hatte überlegt, ob ich es nicht noch ein bisschen kürzer schneiden lassen sollte«, sagte sie vorsichtig. »Sehr viele der anderen Mädchen lassen sich auch die Haare abschneiden, und…«


    »Nein, ich denke, das wirst du nicht tun«, fiel ihre Mutter ihr scharf ins Wort.


    »Aber es ist sehr modern und wäre auch viel praktischer.«


    »Kurzes Haar sieht unseriös aus.«


    Helen sah zu, wie ihre Mutter den Tee einschenkte. Es war reine Zeitverschwendung, mit ihr zu diskutieren. Constance Tremayne hatte gesprochen, und damit war die Angelegenheit erledigt.


    Und so ließ Helen ihre Gedanken zu Mr. Denton, oder Charlie, wie sie ihn bei sich nannte, zurückschweifen. Er war in einer eigenartigen Stimmung gewesen, als sie ihm heute Morgen beim Packen geholfen hatte. Als ob ihm etwas auf der Seele läge.


    Helen hatte ihr Bestes getan, um ihn aufzuheitern. »Ich wette, Sie sind froh, hier endlich herauszukommen«, hatte sie gelächelt, als sie seinen zweiten Pyjama ordentlich zusammenfaltete.


    »Da bin ich mir noch nicht so sicher. Ich weiß nicht, ob ich schon für die Welt da draußen bereit bin, Schwester T.«


    »Ach, das wird schon klappen«, hatte sie ihn beruhigt. »Sie haben gelernt, sehr gut mit Ihrem neuen Bein zurechtzukommen.«


    »Oh, hier drinnen habe ich kein Problem damit. Aber wie wird es sein, wenn ich dort hinauskomme?«, hatte er mit einem Blick zum Fenster gefragt.


    »Sie werden anfangs sicher ein bisschen nervös sein, aber ich wette, dass Sie in ein paar Wochen gut gelaunt im Rose and Crown Ihr Bier trinken und sich nicht mal mehr an diesen Ort erinnern werden!«


    »Das bezweifle ich. Sie zumindest werde ich nicht so schnell vergessen.«


    Helen, die vor seinem Spind gehockt hatte, um es auszuräumen, war froh gewesen, dass er ihr Erröten nicht sehen konnte.


    »Helen? Hast du auch nur ein Wort gehört von dem, was ich gesagt habe?«


    Aus ihren Gedanken gerissen, blickte Helen ihre Mutter fragend an. »Pardon?«


    »Das dachte ich mir doch.« Constance schürzte ärgerlich die Lippen. »Ich hoffe, du bist bei der Arbeit auf deiner Station etwas aufmerksamer.«


    »Ja, Mutter.«


    »Ich muss dich wohl nicht erst daran erinnern, dass du mich in gewisser Weise im Nightingale repräsentierst und ich daher von dir erwarte, nicht enttäuscht zu werden.«


    »Nein, Mutter.«


    »Und falls du einen Fehler machst, kannst du sicher sein, dass er mir zu Ohren kommen wird.«


    »Ich weiß, Mutter.«


    Während sie ihre Sandwiches aßen, wurde sie von ihrer Mutter ausgefragt. Wie kam sie voran mit ihrer Ausbildung? Was hatte sie gelernt? Worin schnitt sie besser ab als die anderen?


    Helen gab sich alle Mühe, ihre Fragen so diskret wie möglich zu beantworten. Doch sie machte einen Fehler, als sie ihrer Mutter eine lustige Geschichte über eine der Praktikantinnen auf ihrer Station erzählen wollte. Das Mädchen hatte die Anweisung der Oberschwester, einem Patienten ein Luftkissen als Sitzunterlage nach seiner Hämorrhoiden-Operation zu geben, missverstanden.


    »Sie dachte, die Schwester meinte, sie solle den Patienten an die frische Luft bringen, und so ertappte die Stationsschwester sie dabei, wie sie versuchte, den vor Schmerzen schreienden Mann hinauszuziehen!«


    Helen hatte gehofft, dass ihre Mutter lachen würde, aber Constance Tremaynes Gesicht wurde nur noch ernster.


    »Also wirklich, Helen! Ich wüsste nicht, was daran lustig sein soll«, sagte sie scharf. »Das Leben eines Patienten hätte dabei aufs Spiel gesetzt werden können.«


    »Er hatte doch nur Hämorrhoiden!«, protestierte Helen.


    »Ja, aber morgen könnte es jemand mit Herzproblemen oder einer Kopfverletzung sein. Du magst darüber lächeln, Helen, aber mir ist es ernst damit. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ihr jungen Krankenschwestern euch heutzutage denkt. Als ich meine Ausbildung machte…«


    Helen schaltete im Geiste ab und spielte mit den Krümeln auf ihrem Teller. Wie es aussah, würde es ein langer Nachmittag werden.


    Kurz vor fünf eilte sie endlich zu ihrer Station zurück, doch Charlie war schon nicht mehr da. Zwei Praktikantinnen bezogen sein Bett mit frischen Laken und bereiteten es für den nächsten Patienten vor.


    »Er ist vor einer halben Stunde gegangen«, erzählte ihr Amy Hollins. »Wenn du mich fragst, konnte er es kaum erwarten, dies alles hinter sich zu lassen.«


    »Was ich ihm auch nicht verdenken kann«, stimmte Helen ihr seufzend zu. Insgeheim war sie allerdings zutiefst enttäuscht darüber, es versäumt zu haben, ihm Lebewohl zu sagen.


    Am darauffolgenden Morgen sah Helen ihn jedoch zu ihrer großen Überraschung durch die Türen kommen, als sie gerade PAT-Werte am anderen Ende des Saals maß. Charlie stützte sich mit der einen Hand schwer auf seinen Gehstock, während er in der anderen einen Riesenstrauß Chrysanthemen hielt. Helen wurde von jäher Panik ergriffen und verzählte sich beim Messen von Mr. Stannards Puls.


    »Anscheinend hat hier jemand einen heimlichen Verehrer.« Mr. Stannard grinste breit und entblößte seine wenigen noch verbliebenen Zähne. »Ich frage mich, wer die Glückliche wohl sein mag?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Helen schrieb einfach schnell die vorhergehende Zahl auf seiner Tabelle ab und ging weiter. Ihr eigener Puls hatte dermaßen zu rasen begonnen, dass sie die Schläge nicht hätte mitzählen können. Trotzdem gab sie sich alle Mühe, das Gespräch zu ignorieren, das Charlie Denton und Stationsschwester Lund am anderen Ende des Raums führten. Nachdem sie vielleicht ein, zwei Minuten miteinander gesprochen hatten, ging er wieder. Kurz darauf winkte Schwester Lund Helen sich zu sich herüber.


    »Mr. Denton hat diese Blumen vorbeigebracht, um sich bei uns für seine gute Pflege zu bedanken. Ist das nicht nett?«, sagte sie.


    »Sehr nett, Schwester. Soll ich sie in eine Vase stellen?«


    »Gute Idee, Tremayne. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie wieder hier sind, bevor die Oberschwester von ihrer Pause zurückkommt, ja?«


    Helen verstand den Blick nicht, den Schwester Lund ihr zuwarf, bis sie Charlie Denton an der Tür zum Waschraum antraf, wo er anscheinend auf sie gewartet hatte.


    »Die Schwester meinte, ich könnte fünf Minuten mit Ihnen reden.« Er sah ganz anders aus mit seinem schicken Anzug und dem straff aus seinem lächelnden Gesicht zurückgekämmten rotgoldenen Haar. Und er sah unglaublich attraktiv aus. Helen unterdrückte den Gedanken jedoch schnell wieder, als befürchtete sie, er könne irgendwie erraten, was sie dachte.


    Er sah sie erwartungsvoll an, doch Helen wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich fragte sie: »Wie kommen Sie mit Ihrem neuen Bein zurecht?«


    »Ganz gut, danke. Es ist zwar noch etwas gewöhnungsbedürftig, aber nicht so schlimm, wie ich dachte.«


    »Das ist gut.« Ein bisschen verlegen ging sie an ihm vorbei in den Waschraum. Mr. Denton folgte ihr.


    »Ganz schön kalt hier drinnen, nicht?«


    »Das liegt daran, dass dieses Fenster keine Scheiben hat.« Helen zeigte auf die mit Fliegengitter versehene schmale Öffnung über ihren Köpfen. »Das ist besser für die Belüftung. Aber dadurch wird es hier wirklich eisig kalt im Winter.«


    »Nicht gerade angenehm, oder?«


    Helen fand es lächerlich, sich über ein Waschraumfenster zu unterhalten, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sonst sagen sollte. Sie konnte spüren, wie Charlie sie von der Tür her beobachtete, als sie im Schrank nach einer Vase suchte und sie dann unter dem Hahn mit Wasser füllte.


    »Ich habe Sie vermisst«, sagte er schließlich.


    »Sie sind doch gestern erst entlassen worden!«


    »Ich weiß, aber es ist ein komisches Gefühl, beim Erwachen nicht Ihr lächelndes Gesicht zu sehen.«


    Wieder breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. Helen blickte auf die Uhr an ihrem Schürzenlatz herab. Noch eine Minute, und sie würde zur Station zurückkehren müssen.


    »Ich verbocke es mal wieder, was?« Charlie fuhr sich mit der Hand durch sein helles Haar. »Auf dem Weg hierher hatte ich mir alles so gut zurechtgelegt, aber jetzt ist mein Kopf wie leergefegt.«


    »Was wollten Sie mir denn sagen?« Helen konnte ihr Herz in ihren Ohren dröhnen hören.


    Er lächelte sie mit seinen warmen blauen Augen an. »Nun ja, wissen Sie, ich habe mich gefragt, ob Sie nicht vielleicht einmal abends mit mir ausgehen würden?«


    Ihre Überraschung schien sich deutlich in ihren Zügen abzuzeichnen, denn er fuhr schnell fort: »Nein, tut mir leid, vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Sie haben bestimmt Dutzende von jungen Verehrern, die sich um Sie bemühen. Warum sollten Sie also ausgerechnet mit mir etwas zu tun haben wollen?«


    »Ehrlich gesagt habe ich gar keine«, entfuhr es Helen.


    Sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Heißt das also, dass Sie mit mir ausgehen werden?«


    »Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Ich bin von morgen an für die Nachtschicht eingeteilt.«


    »Für wie lange?«


    »Drei Monate.«


    »Drei Monate! Das ist eine lange Zeit, um auf einen Abend im Kino zu warten!« Charlie Denton dachte einen Moment darüber nach. »Aber ich denke, Sie sind das Warten wert«, sagte er dann frech. »Also was meinen Sie? Würden Sie dann mit mir ausgehen?«


    Helen zögerte. Sie würde es liebend gerne tun, aber… »Meiner Mutter würde das nicht gefallen.«


    »Ich frage ja auch nicht Ihre Mutter, sondern Sie.« Dann grinste er wieder. »Und ich warne Sie– wenn Sie Nein sagen, komme ich in drei Monaten wieder und frage Sie erneut!«


    »Sie sind sehr beharrlich, Mr. Denton.«


    »Das bin ich, wenn ich etwas will, Schwester T.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Ich kann Sie aber doch nicht weiterhin so nennen, oder? Darf ich wenigstens Ihren Namen wissen?«


    »Helen.«


    »Helen.« Er schwieg einen Moment, wie um sich an dem Klang des Namens zu erfreuen. »Ich wusste, dass Sie einen schönen Namen haben würden. Ein schöner Name für ein schönes Mädchen«, sagte er lächelnd. »Und da ich jetzt kein Patient mehr bin, können Sie mich Charlie nennen, denke ich.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Wir sehen uns also in drei Monaten, Helen.«


    »Wenn Sie es sagen… Charlie.«


    Als sie ihn dann aber weggehen sah, wusste sie, dass sie ihn niemals wiedersehen würde. In drei Monaten würde er längst zu seinem alten Leben zurückgekehrt sein und sie vergessen haben. Was vermutlich auch das Beste war, da ihre Mutter ihr nie erlauben würde, einen Freund zu haben.


    Helen lächelte im Stillen, als sie mit den Blumen zu ihrer Station zurückging. Es war trotzdem schön, für einige Zeit davon träumen zu können.

  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    »Haben Sie etwas gesehen, das Ihnen gefällt, mein Fräulein?«


    Mr. Solomon war so leise aus dem durch einen Vorhang abgetrennten Bereich hervorgetreten, dass Dora ihn nicht hatte kommen hören. »Oder vielleicht haben Sie ja etwas, das Sie mir anbieten möchten?«, schlug er vor.


    »Ich suche etwas…« Dora spähte in die Glasvitrine voller Uhren, Ringe, Broschen und anderer Schmuckstücke, die alle ihre eigene traurige Geschichte zu erzählen hatten. Wie verzweifelt musste eine Frau sein, um sich von ihrem Ehering zu trennen, oder ein Mann, um seine kostbaren Kriegsmedaillen abzugeben, wohl wissend, dass sie sie vielleicht nie wiedersehen würden?


    »Dann schwebt Ihnen also etwas Bestimmtes vor?« Solomon nahm einen klirrenden Schlüsselbund aus seiner Tasche und suchte einen heraus. »Ein Ring vielleicht? Oder ein Armreif? Ich habe einen da, der Ihnen gefallen könnte…«


    »Eine Halskette«, sagte Dora. »Ein… Freund von mir hat sie im vergangenen Monat hergebracht. Sie haben ihm Geld dafür gegeben.«


    »Und nun wollen Sie sie zurückhaben?« Er öffnete die Vitrine. »Eine Halskette, sagten Sie? Wie sieht sie aus?«


    »Sie hat einen silbernen Anhänger, der wie eine kleine Hand geformt ist. Aber ich sehe sie hier nicht…«


    »Ach, Sie meinen die Hamsa?« Mr. Solomon lächelte. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Der Riley-Junge brachte sie vor ein paar Wochen her.«


    Dora nickte eifrig. »Ja, das ist sie. Haben Sie sie noch?«


    »Ich fürchte nein, mein Fräulein. Ich machte Nick ein Angebot dafür, aber er wies es ab. Schien zu glauben, die Kette sei mehr wert, als ich zu zahlen bereit war. Dieser freche kleine ganef dachte, er könnte mich in meinem eigenen Laden übers Ohr hauen.« Solomon räusperte sich angewidert und spuckte in ein schmuddeliges Taschentuch.


    Dora begann in Panik zu geraten. »Wo ist der Anhänger denn dann?«


    »Woher soll ich das wissen? So wie ich diesen Jungen kenne, hat er ihn im Rose and Crown verhökert.« Mr. Solomon zuckte mit den Schultern. »Ihn zurückzubekommen wird ganz schön schwierig werden, denke ich. Er hätte ihn mir verkaufen sollen«, rief er Dora nach, als sie aus dem Laden hinausstürmte. »Zumindest hätte ich ihn sicher für Sie aufbewahrt.«


    Dora schäumte innerlich vor Wut, als sie quer über den Markt zurückstapfte. Es war Samstagnachmittag, und auf der Straße wimmelte es von Menschen. Auf der einen Seite wühlten Leute in Bergen von gebrauchter Kleidung, die auf Segeltüchern auf dem Boden lag, und stritten sich über die Preise. Die andere Straßenseite säumten Stände mit Obst, Gemüse und Meeresfrüchten, deren scharfer, salziger Geruch sich mit dem von gebratenen Zwiebeln und dem verlockenden Duft von frisch gebackenem Brot vermischte. Normalerweise liebte Dora den Markt und seine Geräusche und Gerüche, aber heute war sie zu aufgebracht, um sie auch nur zu bemerken.


    Mr. Solomon hatte recht, sie hatte keine Chance, ihre Hamsa zurückzubekommen. Sie konnte überall sein. Der Gedanke, dass eine von Nick Rileys vulgären Freundinnen sie tragen könnte, verursachte ihr Übelkeit. Ich hätte ihm nicht vertrauen sollen, dachte sie. Jetzt hatte sie ihre kostbare Hamsa verloren und Esther Gold enttäuscht. Und er war schuld daran.


    Wieder zurück im Nightingale, ging sie geradewegs zur Pförtnerloge.


    Mr. Hopkins war außer sich, als sie einfach so hereinmarschierte. »Was soll das denn?«, herrschte er sie an. »Sie können doch nicht einfach hier hereinstürmen…«


    »Ich suche Nick Riley. Wo ist er?«


    »Er hat gerade Teepause. Aber Sie können nicht einfach dort hineingehen!«, schrie er ihr nach, als sie an ihm vorbei zum Hinterzimmer stürmte. »Ich werde es der Oberin sagen. Dieser Bereich ist nur für Dienstmänner, nicht für Krankenschwestern. Sie müssen sich an die vorgeschriebenen Dienstwege halten…«


    Nick saß in dem Hinterzimmer und spielte auf einer umgedrehten Teekiste mit einigen der anderen Pförtner Karten.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte Dora.


    »Alles in Ordnung, Nick? Was hast du wieder angestellt?«, rief einer der anderen Pförtner lachend.


    »Du warst doch hoffentlich kein ungezogener Junge?«, fügte ein anderer grinsend hinzu.


    »Wäre ja nicht das erste Mal bei ihm, nicht wahr?«


    Nick warf seine Karten hin, stand auf und folgte Dora unter einem Chor von schrillen Pfiffen der anderen Pförtner hinaus.


    Draußen war es kalt und feucht. Es wurde bereits dunkel, obwohl es nicht einmal vier Uhr war. Nick zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Was sollte das?«, fragte er unwirsch.


    »Wo sind meine Kette und der Anhänger? Und spar dir die Mühe, mich zu belügen, denn ich war beim alten Solomon, und er sagt, er hat sie nicht. Wo sind sie also?«


    Nick starrte auf die glühende Spitze seiner Zigarette. »In Sicherheit.«


    »Warum hast du nicht getan, worum ich dich gebeten hatte, und sie verpfändet?«


    »Weil er mir so gut wie nichts dafür geboten hat.«


    »Und da dachtest du, du verkaufst sie stattdessen lieber an einen deiner Kumpel?«


    Nick vermied es, sie anzusehen. »Was kümmert dich das? Du hast das Geld für deine Bücher doch bekommen, oder? Und zwar mehr, als der alte Solomon dir gegeben hätte.«


    »Darum geht es nicht. Du wusstest, was mir dieser Anhänger bedeutet hat, und du wusstest, dass ich ihn zurückhaben wollte. Aber wie soll ich ihn wiederkriegen, wenn du ihn verkauft hast?«


    »Wer sagt, dass ich ihn verkauft habe?«


    »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Nick Riley. Ich will deine Lügen gar nicht hören.« Dora starrte sein unbewegliches Profil an. Der Kerl konnte ihr nicht mal in die Augen sehen! »Dich interessiert das wirklich überhaupt nicht, was? Du wusstest genau, wie viel mir diese Halskette bedeutet, und hast sie einfach irgendeinem dahergelaufenen Kerl verkauft!«, ereiferte sie sich.


    »Ich habe dir das Geld gegeben, oder nicht?«, knurrte er.


    »Das sagst du. Ich wäre nicht überrascht, wenn du die Kette verkauft und einen Teil von dem Geld behalten hättest!«


    Er wandte sich ihr langsam zu. »Du nennst mich einen Dieb?«


    Jeder andere wäre vor seinem eisigen Blick und kalten Zorn zurückgeschreckt, aber Dora war viel zu wütend, um sich darum zu scheren.


    »Ich würde dir alles zutrauen, Nick Riley. Ich habe mich in dir geirrt. Alle sagen, man kann dir nicht trauen, aber ich habe ihnen nicht geglaubt. Ich dachte, du würdest mich nicht enttäuschen…«


    Klirrend landete etwas vor ihren Füßen. Als Dora hinunterblickte, sah sie die glitzernde Hamsa in einer Pfütze schmutzigen Wassers liegen.


    »Ich weiß sehr wohl, wie viel dir an ihr liegt«, sagte Nick mit schroffer Stimme. »Was glaubst du denn, warum ich sie nicht aus der Hand gegeben habe?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Nein, das tust du wirklich nicht, was? Sieht ganz so aus, als hätte ich mich auch in dir geirrt.« Als ihre Blicke sich begegneten, konnte Dora sehen, wie tief gekränkt er war.


    »Nick…«, begann sie, doch er ging schon wieder auf die Pförtnerloge zu, die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben und den Kopf gesenkt.


    Am Abend wurden die ersten Stationszuweisungen aufgehängt. Dora und die anderen aus ihrem Kurs versammelten sich aufgeregt um die Anschlagtafel vor dem Speisesaal, um herauszufinden, wo sie ihre nächsten drei Monate als Lernschwestern verbringen würden.


    »Nicht, dass es wirklich wichtig wäre«, sagte Katie O’Hara, als sich alle um die Namensliste scharten. »Denn wohin wir auch kommen, wir werden dort sowieso nur saubermachen. Lernschwestern kriegen all die schmutzigen Arbeiten, die niemand sonst tun will.«


    »Das ist mir egal, solange ich nicht auf die Frauenstation für chronische Erkrankungen komme«, flüsterte Millie, die Hände wie zu einem inbrünstigen Gebet gefaltet. Auf der Chronischen für Frauen führte Oberschwester Hyde das Regiment, also ausgerechnet die Schwester, die von Millie mit dem Einlaufmittel durchnässt worden war.


    »Mir ist es gleich, wo ich bin, solange ich nicht mit Lane zusammenarbeiten muss«, sagte Dora.


    »Keine Bange, Sie und Benedict kommen auf die Gynäkologische.«


    »Ach, du meine Güte!«, stöhnte Millie. »Ich weiß nicht, ob ich dann nicht mit Schwester Hyde doch besser dran gewesen wäre.«


    »Und wo bin ich?« Dora reckte den Hals, um etwas sehen zu können.


    »Schauen wir mal… hört auf zu schubsen, Leute!« Katie fuhr mit dem Zeigefinger die Namensliste entlang. »Ah, da bist du ja. Doyle, Dora… Du kommst zur Blake. Das ist die Orthopädische für Männer– und Bridgets Station!« Sie lachte. »Viel Glück, Doyle. Du wirst es brauchen, wenn du in den nächsten drei Monaten von meiner großen Schwester herumkommandiert wirst!«


    »Da werde ich nicht die Einzige sein«, sagte Dora. »Schau mal, wer außer mir noch für die Blake eingeteilt ist.«


    Sie konnte kaum ein Lächeln unterdrücken, als sie sah, wie Katie die Liste durchging und ihr Gesichtsausdruck dabei von anfänglicher Verwirrung zu blankem Entsetzen wechselte.


    »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein. Sie können mich unmöglich auf die Blake geschickt haben… das kann nicht sein. Oh Gott, oh Gott! Bridget wird entzückt sein«, stöhnte sie.

  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Blake, die Orthopädische Männerstation, war weitläufig wie eine Kathedrale, mit höhlenartigen, widerhallenden Decken und hohen Fenstern zu beiden Seiten. Ein starker Geruch nach Desinfektionsmitteln hing in der Luft.


    Die Wände waren gesäumt von etwa dreißig Betten, die sich über die gesamte Länge der Station erstreckten. Schwestern eilten hin und her, einige in den gestreiften Uniformen der Schülerinnen und die eine oder andere in dem Königsblau der Stationsschwestern. Dora fragte sich, ob sie je so tüchtig und souverän wie diese Frauen sein würde.


    Etwa in der Mitte der Station befanden sich verschiedene Schränke, Rollwagen und andere Ausrüstungsgegenstände, und ganz am Ende stand der Schreibtisch der Stationsschwester.


    »Was tun wir jetzt?«, flüsterte Dora Katie zu.


    »Guten Tag sagen, schätze ich. Oh Gott, da ist Bridget! Versuch, ihr niemals aufzufallen, egal, was du auch tust.«


    Dora bekam weiche Knie, als sie den langen Saal hinunterging und zu allem Übel auch noch ihre derben Schuhe auf dem spiegelblank polierten Linoleumboden quietschen hörte. Katie, die dicht hinter ihr war, schritt mit hocherhobenem Kopf an den Betten entlang und starrte unverwandt geradeaus.


    Dora konnte die abschätzenden Blicke der Männer spüren, die ihnen folgten.


    »Sieh an, zwei Neue. Das könnte lustig werden«, hörte sie einen von ihnen zu einem anderen sagen. »Was meinst du?«


    »Die Dunkelhaarige ist hübsch. Ich mag’s, wenn sie ein bisschen Fleisch auf ihren Knochen haben.«


    »Bei der Rothaarigen bin ich mir dagegen nicht sicher. Sie sieht mir etwas zu durchsetzungsfähig aus!«


    Schwester Blake saß an ihrem Schreibtisch im mittleren Bereich des Saals, von wo aus sie ihren Herrschaftsbereich sehr gut überblicken konnte. Sie war die erste Oberschwester, der Dora außer den Prüferinnen, die ihr Praktikum bewertet hatten, je begegnet war. Sie hatte viele Geschichten darüber gehört, wie hart und unnachsichtig sie sein konnten und dass sie den Lernschwestern in einem fort das Leben schwermachten, aber Schwester Blake sah eigentlich ganz freundlich aus.


    »Machen Sie nicht solch verängstigte Gesichter, Mädchen. Ich werde Sie hier nicht mit Stockschlägen traktieren. Es sei denn, Sie genügen meinen Anforderungen nicht, dann könnte es vielleicht doch passieren.« Schwester Blake war klein und schlank und hatte lebhafte braune, vor Fröhlichkeit funkelnde Augen. Lockiges dunkles Haar schaute unter ihrer Haube hervor, die mit einer Schleife unter ihrem etwas spitzen Kinn befestigt war. »Das war übrigens ein Scherz«, sagte sie zu Katie, die so blass war, als ob sie jeden Moment in Ohnmacht fallen würde.


    »Ja, Schwester.« Katie machte einen kleinen Knicks, was Oberschwester Blake zu amüsieren schien.


    »Da es Ihr erster Tag auf den Stationen ist, müssen Sie erst mal wissen, mit wem Sie zusammenarbeiten werden. Mein Name ist Frances Wallace, aber Sie müssen mich immer mit Schwester oder Schwester Blake ansprechen. Dann haben wir hier noch zwei Stationsschwestern namens O’Hara und Martin. Aber ich denke, das brauche ich Ihnen wohl nicht erst zu sagen, oder?« Der pure Schalk funkelte in ihren braunen Augen, als sie Katie ansah, die aber offenbar zu ängstlich war, ihren Blick zu erwidern, und den ihren auf den Fußboden gerichtet hielt.


    »Die Stationsschwestern sind die Stellvertreterinnen der Oberschwestern. Sie tragen die Verantwortung, wenn ich nicht hier bin, und daher müssen Sie ihre Anweisungen befolgen.« Dora hörte Katies leises Stöhnen. »Den Stationsschwestern sind die Lernschwestern unterstellt. Diese reichen von den Schülerinnen im letzten Lehrjahr bis hinunter zu den sogenannten Pros wie Ihnen. Wir haben noch eine weitere Schülerin, die heute beginnen wird. Ihr Name ist Pritchard, und sie gehört zu der Gruppe über Ihnen, wie Sie Ihnen sicher auch unverzüglich klarmachen wird.« Die Oberschwester lächelte. »Wir alle haben unsere eigenen Pflichten, aber unsere Hauptsorge gilt dem Wohlergehen unserer Patienten. Also warten Sie bitte nicht darauf, um etwas gebeten zu werden. Wenn Sie einen Patienten sehen, der Hilfe braucht, oder eine Aufgabe, die erledigt werden muss, sagen Sie es unverzüglich mir oder einer der Stationsschwestern. So, haben Sie irgendwelche Fragen?«


    Sie blickte von einer zur anderen. Dora und Katie wechselten einen raschen Blick, und beide schüttelten den Kopf.


    »Du liebe Güte, solch stille Schülerinnen habe ich noch nie gesehen!«, bemerkte Schwester Blake. »Aber das erste Mal auf einer Station kann wohl auch ziemlich einschüchternd sein, nehme ich an.«


    Wem sagst du das, dachte Dora. Sie wagte kaum, sich nach all den Betten umzusehen. Zum ersten Mal kam ihr so richtig zu Bewusstsein, dass sie es hier mit echten Menschen zu tun hatte, für deren Wohl sie würde sorgen müssen.


    »Und denken Sie daran, niemand erwartet von Ihnen, dass Sie alles wissen«, fuhr die Oberschwester fort. »Falls Sie ein Problem haben oder irgendetwas wissen möchten, fragen Sie bitte. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, die allerbesten Krankenschwestern zu werden, und das ist nur machbar, wenn Sie so viel wie möglich lernen.«


    »Sie scheint nett zu sein«, bemerkte Dora, als sie und Katie mit ihren Arbeitslisten für den Tag durch den langen Saal zum Waschraum gingen. Wie Katie schon vorhergesagt hatte, bestanden ihre Aufgaben hauptsächlich im Reinigen der Bettpfannen und Klosetts.


    »Der Schein kann trügen«, erwiderte Katie weise. »Von Bridget weiß ich, dass Schwester Blake genauso giftig werden kann wie alle anderen, wenn es nicht nach ihrem Kopf geht. Ah, da sind wir.« Sie drückte die Tür zum Waschraum auf. »Willkommen in unserem neuen Heim für die nächsten drei Monate. Herzlich wenig werden wir hier beim Bettpfannensäubern lernen!«


    Zudem war es eisig kalt in dem Waschraum. Der Februar hatte grauen Himmel und Frost mitgebracht, und durch das offene Abdeckgitter an dem hohen Fenster pfiff der Wind. Pritchard, die andere Pro, stand schon am Abwaschbecken und spülte eine Bettpfanne unter dem fließenden Wasser aus. Sie war ein großes, schlaksiges Mädchen mit vorstehenden Zähnen und Brille.


    »Gott sei Dank seid ihr endlich da!« Sofort drückte sie Dora die Bettpfanne in die Hand. »Ihr könnt hier weitermachen, während ich meine Runde beende.«


    »Und was sollen wir mit den Dingern tun?«


    »Sie ausleeren natürlich, in diesem Becken dort, und dann werden sie ausgewaschen. Und achtet darauf, es ordentlich zu machen!«, fügte sie befehlshaberisch hinzu. »Ich komme dann gleich wieder zurück, um die sauberen hinauszubringen.«


    »Hör sie dir an! Ich wette, sie hat all die schmutzigen Arbeiten selbst erledigen müssen, bevor wir auf der Station erschienen sind«, sagte Katie, während sie und Dora ihre Manschetten öffneten und ihre Ärmel aufrollten. »Und jetzt glaubt sie, wir wären ihre Sklavinnen!«


    »Ich fürchte, wir sind hier jedermanns Sklavinnen.« Dora spülte die Bettpfanne noch einmal aus und wandte sich dann dem Stapel neben der Tür zu. »Das Beste wird wohl sein, mit diesen hier weiterzumachen«, sagte sie zweifelnd.


    Schwester Parker hatte ihnen alles Nötige über das Reinigen und Sterilisieren beigebracht, sie aber nicht darauf vorbereitet, wie unangenehm das Ganze sein würde.


    »Oh Gott, was für ein Geruch!« Katie hielt sich die Nase zu. »Ich glaube, mir wird schlecht!«


    »Halt einfach die Luft an.« Dora wappnete sich innerlich, als sie nach der ersten Bettpfanne griff und sie auf Armeslänge von sich entfernt hielt, um sie über dem großen Loch in der Mitte des Beckens auszuleeren.


    »Ich werde auch die Augen zukneifen!« Katie griff nach einer weiteren vollen Bettpfanne und peilte mit geschlossenen Augen und ausgestrecktem Arm das Becken an.


    »Vorsicht!« Dora sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. »Könntest du die Augen bitte auflassen? Du hättest beinahe meine Schuhe getroffen!«


    »Sie beide! Hören Sie auf zu schwatzen.« Stationsschwester O’Hara stand in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie sah aus wie Katie mit ihrem dunklen Haar, den runden blauen Augen und der molligen Figur. Doch ihre finstere Miene unterschied sie umso deutlicher von ihrer Schwester. »Sie sind nicht mehr in der Vorausbildung, meine Damen. Und dies hier ist kein Ort zum Tratschen.«


    »Ach, du kannst mir den Buckel runterrutschen!«, murmelte Katie, als ihre Schwester geschäftig davoneilte.


    Aber niemand schien Glenda Pritchard gesagt zu haben, dass dies kein Ort zum Tratschen war. In einem gehetzten, aufgeregten Geflüster, das gerade leise genug war, um den scharfen Ohren der Stationsschwestern zu entgehen, hielt sie einen permanenten Strom von Geschnatter aufrecht, während sie mit den Bettpfannen herein- und wieder hinauseilte.


    »Ich kann euch gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich erfuhr, dass ich hierherkäme. Alle sagen, die Orthopädische für Männer sei die beste Station. Ich habe gehört, dass sie voller gut aussehender junger Männer mit Sportverletzungen ist, die alle bettlägerig sind und nichts anderes zu tun haben, als mit den Schwestern zu flirten.« Sie errötete. »Ich kann euch sagen, das ist was ganz anderes als die Gynäkologische. Oh Gott, ihr Armen, all diese Bettpfannen spülen zu müssen! Ich bin so froh, dass ich’s jetzt nicht mehr tun muss. Wie findet ihr die Oberschwester? Sie ist reizend, nicht? Viel netter als Schwester Wren auf der Gynäkologischen. Die war furchtbar boshaft. Diese Bettpfannen müssen übrigens unter heißem Wasser ausgespült werden…«


    Dora ließ Glendas Geschwätz über sich ergehen, ohne zuzuhören, während sie weiter Bettpfannen spülte. Ihre Arme waren von einer Gänsehaut überzogen, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um zu verhindern, dass sie vor Kälte klapperten.


    Nach der Bettpfannen-Runde wurden sie und Katie mit der Reinigung der Badezimmer und der Spinde der Patienten beauftragt. Als das erledigt war, mussten sie die Betten in die Mitte des Raums ziehen, um hinter ihnen sauberzumachen.


    »Ich dachte, sie hätten Reinemachefrauen auf den Stationen, die diese Dinge tun?«, flüsterte sie Katie zu.


    »Haben sie auch, aber die Schwestern müssen trotzdem einmal in der Woche gründlich saubermachen«, antwortete Katie und ließ scheppernd ihren Wischmopp in den verzinkten Eimer fallen, was ihr einen scharfen Blick von ihrer Schwester Bridget eintrug.


    »Musst du so viel Lärm machen? Du störst die Patienten«, mahnte sie.


    »Schau sie dir an. Sie hält sich für die Tollste hier.« Katie verzog das Gesicht. »Ich wünschte, sie würde auf dem nassen Boden ausrutschen. Dann hätte ich wenigstens was zu lachen! Ist es schon Mittagszeit? Ich bin am Verhungern, und ich glaube, mein Rücken bricht gleich durch.«


    Dora war an harte Arbeit gewöhnt, daher machte ihr das Putzen nicht viel aus. Außerdem waren die Patienten sehr freundlich, was ihr die Aufgabe erleichterte. Die meisten von ihnen ruhten in eisernen Gestellen oder trugen Gipsverbände. Viele hatten nichts Ernsteres als Sportverletzungen, während andere wegen angeborener Fehlbildungen behandelt wurden. Da sie nicht in der Lage waren, sich aufzusetzen und umzuschauen, waren sie zur Unterhaltung auf die Schwestern angewiesen und plauderten mit Dora, während sie ihrer Arbeit nachging.


    Oberschwester Blake schien mit ihr zufrieden zu sein. »Sie leisten gute Arbeit, Doyle«, lobte sie sie. »Wie Sie vermutlich schon erkannt haben, leiden die meisten Patienten auf dieser Station hauptsächlich unter Langeweile und sehnen sich nach Unterhaltung. Sie freuen sich über ein freundliches Gesicht und ein Schwätzchen. Es ist ein wichtiger Bestandteil der Krankenpflege, dafür zu sorgen, dass die Patienten den Mut nicht sinken lassen. Aber seien Sie vorsichtig, denn einige der jüngeren können auch schon mal ein bisschen frech werden«, warnte sie.


    Erst später an jenem Nachmittag verstand Dora, was sie damit gemeint hatte. Sie kam gerade mit einem Stapel frischer Bettwäsche vom Schrank, als Mr. Hubbard, ein junger Mann mit einer ausgerenkten Schulter, sie zu sich hinüberrief.


    »Haben Sie eine Minute Zeit für mich, Schwester?«, fragte er.


    Dora blickte sich um. Es waren keine anderen Schwestern in Sicht.


    »Soll ich jemanden holen?«, fragte sie.


    »Nein, nein, das ist nicht nötig. Könnten Sie sich etwas bei mir ansehen? Ich bin ein bisschen besorgt deswegen.«


    Wieder sah Dora sich um. Oberschwester Blake und Stationsschwester O’Hara befanden sich hinter den Trennwänden am Bett eines anderen Patienten. Stationsschwester Martin war in der Küche, und selbst Glenda Pritchard und Katie waren nirgendwo zu sehen.


    Dora erinnerte sich, dass Schwester Blake gesagt hatte, alle müssten zusammenarbeiten, um den Patienten beizustehen. Nach einem tiefen Atemzug ging sie zu Mr. Hubbards Bett hinüber und kam sich dabei äußerst wichtig vor in ihrer Uniform.


    »Was ist es denn, was ich mir ansehen soll?«, fragte sie in ihrem wohlmeinendsten Krankenschwestern-Tonfall.


    »Das hier!« Mr. Hubbard schlug die Bettdecken zurück. Er hatte seine Pyjamahose geöffnet, um sich zu entblößen. »Ich glaube, das hier sollten Sie mal gründlich untersuchen, Schwester.«


    Dora warf einen Blick auf das nackte, schlaff zwischen seinen Beinen liegende Anhängsel und sprang so erschrocken zurück, dass sie seinen Wasserkrug umwarf. Die Männer um sie herum brachen in wieherndes Gelächter aus, das sich durch die ganze Station fortsetzte. Anscheinend waren alle in Mr. Hubbards bösen Streich eingeweiht gewesen.


    »Was ist denn hier los?« Schwester Blake trat hinter einer der Trennwände hervor. »Ich wünsche eine Erklärung, Doyle!«


    »Ich… ich…«


    »Tut mir leid, Schwester Blake, aber es war meine Schuld.« Mr. Hubbard grinste und zog die Bettdecke wieder über sich. »Die anderen Jungs haben mich dazu angestiftet. Wir haben uns nur einen kleinen Scherz mit der neuen Schwester erlaubt, mehr nicht.«


    »Also ich muss schon sagen, Mr. Hubbard! Das war ja wohl kaum etwas, was ein Gentleman einer jungen Schwesternschülerin an ihrem ersten Arbeitstag antut!« Schwester Blake fixierte ihn kühl. »Lernschwester Doyle ist noch immer sehr erschüttert, wie Sie sehen können.«


    »Tut mir leid, Schwester.« Mr. Hubbard wirkte allerdings alles andere als reuig und schien sich sehr zusammenreißen zu müssen, um sich ein Grinsen zu verkneifen. »Es war nur ein Scherz, und niemand kam dabei zu Schaden.«


    Schwester Blake wandte sich an Dora. »Kommen Sie zurecht, Doyle?« Dora nickte, obwohl sie immer noch sehr aufgewühlt war. »Dann holen Sie einen Lappen und beseitigen Sie die Unordnung. Als hätten wir nichts Besseres zu tun, Mr. Hubbard!«


    Noch immer mit einem Chor von Gelächter in den Ohren, eilte Dora zum Waschraum hinüber.


    Für einen Moment blieb sie am Becken stehen und versuchte sich zu beruhigen. Es war ein Scherz, sagte sie sich wieder und wieder. Nur ein dummer Scherz.


    »Haben Sie den Lappen schon?« Stationsschwester O’Hara war in der Tür erschienen. »Du liebe Güte, Doyle, nun schauen Sie doch nicht so verängstigt drein! Die Männer haben nur ein bisschen Spaß gemacht. Und sie werden es vermutlich wieder tun, wenn sie bei Ihnen eine solche Reaktion damit hervorrufen können. Sie dürfen nicht so empfindlich sein, oder Sie werden sich nicht lange auf dieser Station halten.«


    Ein bisschen Spaß?, dachte Dora, als sie einen nassen Lappen auswrang. Vielleicht war es für alle anderen ja tatsächlich nur ein Spaß. Aber bei ihr brachte es zu viele schreckliche Erinnerungen zurück, um ein Spaß zu sein.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    »Ich habe eine sehr wichtige Aufgabe für Sie und möchte, dass Sie aufmerksam zuhören, während ich sie Ihnen erkläre.«


    Millie war überrascht. Ihre ersten drei Tage auf der Station Wren waren kein herausragender Erfolg gewesen. Was Schwester Wren anging, schien sie so gut wie alles zu verbocken.


    »Warum brauchen Sie so lange?«, hatte sie heute Morgen gefragt, als Millie vom Einsammeln des Frühstücksgeschirrs zurückkam. »Sie sind nicht hier, um mit den Patienten zu plaudern, sondern um zu arbeiten.«


    Aber Millie konnte gar nicht anders. Die Frauen waren sehr nett und hielten sie nur allzu gerne auf, um ein Schwätzchen mit ihr zu halten. Millie erschien es unhöflich, einfach vorbeizueilen, und sie taten ihr auch leid, da sie ans Bett gefesselt und weit weg von ihren Familien waren. Es musste ja auch furchtbar langweilig sein, dachte sie, jeden Tag dieselben Gesichter zu sehen.


    Schwester Wren sah das jedoch leider anders. Millie hatte erst ein paar Tage mit ihr gearbeitet, aber schon gemerkt, dass die Oberschwester nur wenig Zeit oder Mitgefühl für die meisten ihrer Patientinnen übrighatte.


    Angesichts ihrer bisher eher schlechten Beziehung war es also ziemlich überraschend, dass sie Millie jetzt mit einer wichtigen Aufgabe betrauen wollte.


    »Ja, Schwester«, sagte sie und nahm unwillkürlich Haltung an.


    »Der Chefarzt wird heute im Laufe des Vormittags zur Visite kommen«, erklärte Schwester Wren. Wren, also ›Zaunkönig‹, mochte nicht ihr wahrer Name sein, aber sie wurde ihm perfekt gerecht. Mit ihrer zierlichen Gestalt, der spitzen Nase und den flinken dunklen Augen erinnerte sie tatsächlich sehr an einen Vogel. Auch das dünne Haar unter ihrer Haube hatte die gleiche schmutzigbraune Farbe wie ein Spatzenflügel. »Es ist sehr wichtig, dass bei seiner Ankunft alles in Ordnung ist. Dr. Cooper ist sehr eigen, und ich will keine Klagen von ihm hören.« Sie schaute Millie kritisch an. »Er wäscht sich gern sofort nach seinem Eintreffen auf der Station die Hände, und deshalb werden Sie eine Schüssel Wasser für ihn bereithalten.«


    »Ja, Schwester.«


    »Sie muss neben der Tür stehen, zugedeckt mit einem Handtuch, und das Wasser darf weder zu heiß noch zu kalt sein. Haben Sie das verstanden?«


    »Ja, Schwester. Nicht zu heiß und nicht zu kalt.«


    »Gut. Dann sehen Sie bitte zu, dass alles seine Ordnung hat.«


    Sie wandte sich ab und ging. »Schwester?«, rief Millie ihr verwirrt hinterher.


    Schwester Wren drehte sich langsam zu ihr um. Zu spät fiel Millie wieder ein, dass einfache Pros nur dann etwas sagen durften, wenn sie angesprochen wurden.


    »Ja?«, erwiderte sie frostig.


    »Was ist die wichtige Aufgabe?«


    Schwester Wren starrte sie an. »Die habe ich Ihnen doch gerade erst erklärt. Sagen Sie jetzt bloß nicht, dass ich mich noch einmal wiederholen muss?«


    »Nein, ich…« Millie hatte sich schon ausgemalt, man würde sie in irgendeiner medizinischen Angelegenheit nach ihrer Meinung fragen oder ihr zumindest doch erlauben, einige ihrer Notizen an den Chefarzt weiterzugeben. »Ich dachte nur nicht, dass es so wichtig sein könnte, eine Schüssel Wasser zu holen.«


    Die Augen der Oberschwester verengten sich. »Da irren Sie sich, und Sie werden schon noch sehen, wie wichtig es ist«, antwortete sie.


    Nach der Bettpfannen-Runde wurde es Zeit, die Station zu reinigen. Während Millie und Lucy Lane jeden Fußbreit Boden fegten, bohnerten und polierten, behielt Millie die Türen im Auge.


    »Warum starrst du so die Türen an?«, fragte Lucy.


    »Weil ich den Chefarzt nicht verpassen will, wenn er kommt.«


    »Keine Angst, das wirst du nicht. Ich hörte die Stationsschwestern zufällig einmal darüber reden. Anscheinend ruft immer jemand an, wenn Dr. Cooper eine Station verlässt und zu einer anderen unterwegs ist.«


    In der beruhigenden Gewissheit, dass sie nicht überrascht werden würde, konnte Millie sich entspannt ihrem Reinemachen widmen. Sie war fest entschlossen, ihre Arbeit bestens zu verrichten, um Schwester Wren zu zeigen, dass sie das Zeug zu einer guten Krankenschwester hatte.


    »Vorsicht, Schwester. Wenn Sie diesen Boden weiter so traktieren, werden Sie noch die Dielenbretter durchscheuern!«, bemerkte eine der Patientinnen kichernd, während Millie mit dem Mopp um ihr Bett herumfuhr.


    »Wirklich?«, fragte Millie unsicher. »In der Ausbildung haben sie es uns so gezeigt. Glauben Sie, ich habe da etwas falsch verstanden?«


    »Um Himmels willen, meine Liebe, machen Sie ruhig so weiter.« Die Frau strahlte sie an. »Und danach können Sie bei mir zu Hause weitermachen. Gott weiß, wie es dort aussehen mag, seit ich hier bin. Ich glaube nicht, dass mein Alter auch nur einen Finger gerührt hat.«


    Millie beendete das Blankpolieren, dessen Ergebnis sogar vor Schwester Wrens Argusaugen zu bestehen schien.


    »Sie haben sich Zeit dafür gelassen, muss ich sagen«, war ihr einziger Kommentar. »Und nun waschen Sie die Patienten, und machen Sie sie für die Visite fertig. Aber diesmal ein bisschen schneller, wenn ich bitten darf!«


    Millie belud einen Rollwagen mit Kämmen, Waschlappen, Handtüchern und einer Schüssel Wasser, und sie und Lane begannen mit ihrer Runde, jede auf einer anderen Seite der Station. Alle Patientinnen mussten gewaschen, frisiert, mit einem frischen Nachthemd bekleidet und in jeder Hinsicht vorzeigbar gemacht werden für Dr. Coopers Visite.


    »Wie schön Sie das machen«, sagte Miss Desmond, als Millie sorgfältig ihre blond gebleichten Locken durchkämmte. Blanche, wie sie gern genannt werden wollte, war eine Frau mit üppiger Figur, deren gut gepolsterte Rundungen kaum in das auffallend gemusterte rote Seidennachthemd passten, das sie trug. Sie war wegen Myomen in ihrer Gebärmutter zu einer Hysterektomie im Nightingale. »Also wozu soll das alles gut sein? Gehen wir heute Abend aus?«


    »Schön wär’s. Aber das ist es nicht, Miss Desmond. Der Chefarzt kommt nur zur Visite.«


    »Ach so. Das erklärt, warum Schwester Wren heute Morgen so zappelig ist.« Blanche nickte wissend. »Sie hat eine Schwäche für Dr. Cooper«, erklärte sie auf Millies verständnislosen Blick hin.


    »Bestimmt nicht!«


    »Was glauben Sie, wohin sie gerade gegangen ist? Wahrscheinlich in ihr kleines Wohnzimmer, um sich feinzumachen«, sagte Blanche. »Beobachten Sie sie mal, wenn er kommt. Sie wird dann immer ganz flatterig und quirlig wie ein junges Mädchen. Und am Ende der Visite wird sie versuchen, ihn zu Tee und Plätzchen in ihr Wohnzimmer zu locken. Ich glaube allerdings, dass es mehr als eine Tasse Earl Grey und Kekse erfordern würde, um ihn für sie zu interessieren!«, sagte sie und lachte lauthals los.


    Millie, die den warnenden Blick der Stationsschwester sah und von Schuldbewusstsein beschlichen wurde, weil sie schon wieder beim Trödeln ertappt worden war, packte schnell die Waschsachen zusammen. Wie sie bemerkte, kam Lucy auf ihrer Seite der Station viel schneller voran.


    »Allerdings kann ich es ihr nicht verdenken. Er ist ein gut aussehender Mann«, fuhr Blanche fort. »Und er hat auch eine schöne Stimme. Ich hätte nichts dagegen, es selbst mal bei ihm zu versuchen.« Dann wandte sie sich Millie zu. »Wären Sie so lieb, mir meine Kosmetiktasche aus dem Spind zu holen, Kindchen? Ich kann mich doch nicht in diesem Zustand vor ihm sehen lassen, nicht?«


    Millie beobachtete fasziniert, wie Blanche scharlachroten Lippenstift auf ihren üppigen Mund auftrug. »Obwohl ich selbst nicht weiß, warum ich mir die Mühe mache. Schließlich gucken mir die Männer sowieso immer nur auf einen bestimmten Teil meines Körpers, und das ist nicht mein Gesicht.« Sie lachte so herzhaft, dass ihre Hand zitterte und sie ihren Lippenstift verschmierte. »Das scheint für jeden Mann zu gelten, dem ich je begegnet bin!«, stellte sie noch augenzwinkernd fest.


    »Ich weiß nicht, wie du dich dazu überwinden kannst, mit dieser Frau zu reden.« Lucy schloss sich Millie an, als sie ihren Wagen den Gang hinunterschob. Wie immer war Lucy bereits fertig und hatte ihren eigenen Wagen auch schon aufgeräumt.


    »Du meinst Blanche? Sie ist reizend. Und sie bringt mich zum Lachen. Außerdem freut sie sich über die Gesellschaft. Aus irgendeinem Grund scheint keine der anderen Frauen mit ihr reden zu wollen.«


    »Das überrascht mich nicht. Wer würde auch mit jemandem wie der etwas zu tun haben wollen?« Lucy warf Millie einen vielsagenden Blick zu. »Du weißt doch wohl, womit sie ihr Geld verdient, oder?«


    »Sie ist selbstständig und führt ihr Geschäft in einer Wohnung an der Mile End Road, hat sie mir erzählt.« Millie sah Lucys Gesichtsausdruck. »Was ist daran so lustig?«


    »Du bist es. Wie kann man nur so naiv sein, Benedict!« Lucy senkte ihre Stimme. »Sie ist eine Hure. Eine Prostituierte, die ihren Körper verkauft.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Frag sie doch, wenn du mir nicht glaubst. Oder frag sonst jemanden.« Lucy zuckte mit den Schultern. »Alle hier wissen, was sie ist. Alle außer dir natürlich«, schloss sie grinsend.


    Millie blickte sich nach Blanche Desmond um. Zwischen all den farblosen, abgearbeiteten Frauen erstrahlte sie wie eine helle Flamme mit ihrem blonden Haar und scharlachroten Satinnachthemd.


    »Und wenn schon. Mir ist das egal«, sagte Millie. »Ich finde sie trotzdem reizend.«


    »Meine Mutter würde sterben, wenn sie wüsste, dass ich mit Frauen wie ihr zu tun habe!«


    »Und mein Vater sagt, wir sollten alle Menschen mit Respekt behandeln, solange sie uns keinen Grund geben, es nicht zu tun«, entgegnete Millie sehr entschieden.


    Sie wurden von Stationsschwester Cuthbert unterbrochen, die ihnen in den Weg trat.


    »Falls Sie jetzt genug geplappert haben, möchte die Oberschwester wissen, ob Sie mit den Patienten fertig sind?« Beide nickten. »Sie haben sie gewaschen, frisiert und ihre Nachthemden gewechselt? Und was ist mit den Gebissen?«


    Lucy nickte, doch Millie schaute sie aus großen Augen an. »Was ist damit?«


    Cuthbert starrte sie an. »Sagen Sie jetzt bitte nicht, Sie hätten ihre Gebisse nicht gesäubert? Sie müssen sie herausnehmen und reinigen«, erklärte sie mit erzwungener Geduld.


    Millie warf Lucy einen Blick zu. Ihr Gesichtsausdruck war selbstgefällig und blasiert wie immer.


    »Was, bei allen?« Millie blickte entsetzt den langen Saal hinunter. »Das wird ja ewig dauern.«


    »Tja, dann sollten Sie wohl besser damit beginnen, nicht?«


    »Du hättest mir auch sagen können, dass ich ihre falschen Zähne putzen muss«, flüsterte Millie Lucy zu, als sie mit ihrem Wagen wieder kehrtmachte.


    »Ich dachte, das wüsstest du«, entgegnete sie gleichgültig.


    »Kannst du mir nicht helfen?«, bat Millie.


    »Auf keinen Fall. Ich habe meinen Teil getan. Und beeil dich lieber! Die Dinger sollten besser sauber und wieder eingesetzt sein, bevor Mr. Cooper sich hier blicken lässt, oder es wird hier richtig Ärger geben.«


    Millie war den Tränen nahe, als sie zum Waschraum zurückeilte. Wie sollte sie das alles schaffen, wenn niemand ihr half? Bestimmt würde sie mit der Arbeit nicht rechtzeitig fertig werden und wieder einmal ins Büro der Oberin zitiert werden.


    Sie füllte die Schüssel gerade wieder mit Wasser, als sie einen genialen Einfall hatte. Sie brauchte nicht von Bett zu Bett zu gehen und jedes Gebiss einzeln zu reinigen. Es genügte doch wohl, sie alle einzusammeln und gleichzeitig zu säubern?


    Sehr zufrieden mit sich, eilte sie mit ihrem Wagen wieder den Gang hinunter, sammelte nacheinander alle Gebisse ein und legte sie in die Wasserschüssel. Die meisten der Patientinnen auf der Station hatten falsche Zähne– während der Vorausbildung hatte Schwester Parker ihnen erzählt, dass Frauen aus dem East End sich oft schon in einem frühen Alter die Zähne ziehen ließen, um sich später teure Behandlungen zu ersparen. Als Millie eine Schüssel voller Gebisse hatte, brachte sie sie, so schnell sie konnte, in den Waschraum.


    Noch immer sehr erfreut über ihren Einfallsreichtum, spülte sie gerade das letzte Gebiss unter dem Wasserhahn ab, als Lucy in der Tür zum Waschraum auftauchte.


    »Was tust du da?«, fragte sie so scharf, dass Millie ihre Verärgerung unterdrücken musste. Lucy war unerträglich herrschsüchtig geworden, seit sie auf der Station zu arbeiten begonnen hatten.


    »Die Gebisse reinigen. Schau.« Millie zeigte ihr die Schüssel. Doch statt beeindruckt von ihrem zeitsparenden Einfall zu sein, starrte Lucy nur die Schüssel an, dann Millie und wieder die Schüssel.


    »Und wie willst du die Gebisse jetzt auseinanderhalten?«, fragte sie.


    »Das ist nicht schwer. Ich werde einfach…« Millies Lächeln schwankte. »Ich meine, ich werde…«


    Dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen, und voller Schrecken starrte sie auf das Sortiment an falschen Zähnen in der Schüssel. Sie alle schienen sie höhnisch anzugrinsen.


    »Ach, Benedict, was hast du jetzt schon wieder angestellt?« Lucy schlug die Hand vor ihren Mund und machte große Augen. Einen Moment lang starrten sie sich nur schweigend an.


    Dann klingelte das Telefon.


    »Dr. Cooper ist auf dem Weg hierher.« Lucy drückte Millie die Schüssel in die Hand. »Bring die Dinger sofort wieder hinaus!«


    »Aber wie sollen wir wissen, wem wir welche geben müssen?«, fragte Millie.


    »Ich habe keine Ahnung. Fürs Erste wirst du wohl einfach raten und die Sache später regeln müssen.«


    Zum Glück war Stationsschwester Cuthbert beschäftigt, und Oberschwester Wren hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, sodass sie nicht mitbekamen, wie Millie die Station hinuntereilte und überraschten Patientinnen Gebisse auf den Schoß warf.


    Bis sie das andere Ende des Saals erreicht hatte, war Oberschwester Wren wieder aus ihrem Zimmer herausgekommen, und ihr dünnes, aschbraunes Haar, das unter der gestärkten Haube hervorschaute, sah verdächtig auftoupiert aus. Die Stationsschwestern und Lucy hatten sich bereits an den Türen zur Station versammelt, um ihren illustren Besucher zu begrüßen, wenn er kam.


    »Benedict!«, fauchte die Oberschwester Millie an. »Ist das die Schüssel für Dr. Cooper? Stellen Sie sie sofort an ihren Platz!«


    »Aber Schwester…«


    »Ich sagte, stellen Sie sie an ihren Platz!«, zischte Oberschwester Wren verärgert. »Und dann rollen Sie Ihre Ärmel herunter, legen Ihre Manschetten an und kommen hier herüber.«


    Mit einem raschen, schuldbewussten Blick zu Lucy, stellte Millie die Schüssel schnell auf den Ständer am anderen Ende der Station, bedeckte sie mit einem Handtuch und eilte zurück zu Oberschwester Wren und den anderen Schwestern, die alle damit beschäftigt waren, ihr Haar zu ordnen und ihre Schürzen glattzustreichen. Millie konnte jetzt nur noch hoffen, dass Dr. Cooper sich nicht allzu sehr daran stören würde, dass das Wasser in der Schüssel eisig kalt war.


    Sie befestigte gerade noch die Knöpfe an ihren Manschetten, als die Tür aufging und Cooper der Große höchstpersönlich eintrat, dicht gefolgt von seiner Entourage, die aus zwei angehenden Fachärzten, zwei Assistenzärzten und mehreren Medizinstudenten bestand. Millie konnte sofort sehen, warum Blanche Lippenstift aufgelegt und die Oberschwester ihr Haar toupiert hatte. Mr. Cooper sah aus wie Errol Flynn in einem weißen Kittel.


    »Schwester Wren«, begrüßte er sie mit einem Nicken.


    »Dr. Cooper«, antwortete sie mit einem gezierten Lächeln. Auch ihre Stimme war unnatürlich hoch und affektiert, ganz anders als der scharfe Ton, den sie ihren Schwestern gegenüber an den Tag legte. »Ihr Wasser steht bereit, wenn Sie so freundlich wären, hier entlangzukommen?«


    »Danke.« Millie und Lucy wechselten bange Blicke, als er, gefolgt von seinen Begleitern, zu der Schüssel ging. Millie drückte sich hinter ihrem Rücken die Daumen. Auf der ganzen Station schien es totenstill zu sein, was aber vermutlich daran lag, dass die Patientinnen noch immer sprachlos wegen ihrer schlecht sitzenden Gebisse waren.


    Mr. Cooper schob die Ärmel seines weißen Kittels hinauf, nahm das Handtuch von der Schüssel und tauchte seine Hände in das Wasser. Millie schloss die Augen und betete.


    Bitte lass es nicht zu kalt sein, lieber Gott…


    Zunächst tat sich gar nichts. Dann sagte Dr. Cooper mit seiner tiefen Stimme: »Schwester Wren, könnten Sie mir bitte erklären, warum ein künstliches Gebiss in dieser Schüssel liegt?«


    Die Oberschwester öffnete den Mund, um zu antworten, doch bevor sie ein Wort herausbringen konnte, ertönte eine Stimme vom anderen Ende der Station.


    »Oh, das wird meins sein, Doktor. Die junge Schwester hat vergessen, es mir zurückzugeben.« Alle drehten sich zu Blanche um, die sie zahnlos angrinste. Ihre scharlachroten Lippen unterstrichen nur noch die leere Höhlung ihres Mundes.


    Die Stille schien sich endlos auszudehnen. Millie konnte spüren, dass alle sie anstarrten, doch sie konnte einfach nicht ihren Blick von dem blankpolierten Boden erheben. Den hast du wirklich gut hingekriegt, dachte sie. Aber es würde mehr als ein bisschen Bohnern erfordern, um sie jetzt noch zu retten.


    »Benedict… in mein Büro… sofort!« Schwester Wren drehte sich auf dem Absatz um und ging steifbeinig hinaus. Millie folgte ihr ein wenig langsamer.


    Sie wappnete sich innerlich, so gut sie konnte, doch nichts hätte sie auf die volle Wucht des Zorns der Oberschwester vorbereiten können. »Noch nie… in meiner ganzen Laufbahn nicht… bin ich so blamiert worden«, tobte sie, so außer sich vor Wut, dass die Sehnen an ihrem dünnen Hals hervortraten. »Mir fehlen die Worte… Sie sind eine Schande für unseren Beruf…« Millie ließ ihren Ausbruch über sich ergehen, bis der Sturm sich langsam legte.


    »Also? Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«, fragte die Oberschwester, als sie endlich innehielt, um Luft zu holen.


    »Es war ein Unfall, Schwester.«


    Oberschwester Wren schloss die Augen und versuchte sich zu fassen. »Sie«, sagte sie sehr langsam und akzentuiert, »sind ein einziger großer Unfall, der unsere Station bedroht. Ich würde Sie zur Oberin schicken, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass sie schon mehr als genug von Ihnen gesehen hat. Gehen Sie mir jetzt bitte aus den Augen. Und verlassen Sie sich darauf, dass ich diesen Vorfall in meinem Stationsbericht erwähnen werde. Wie wir mit Ihnen auf meiner Station die nächsten drei Monate überstehen sollen, ist mir mehr als rätselhaft.«


    Lucy wartete im Waschraum auf Millie, als sie zurückkam. »Was hat sie gesagt?«


    »Ich will nicht darüber reden.« Millies Hände zitterten, als sie sie unter den Wasserhahn hielt. »Ist Dr. Cooper weg?«


    Lucy nickte. »Er sagte, er würde zurückkommen und seine Visite fortsetzen, wenn die Oberschwester mit dir fertig sei. Er sah nicht gerade erfreut aus.«


    »Oh Gott.« Wahrscheinlich würde er schnurstracks zur Oberin gehen. Millie erschrak bei der jähen, beängstigenden Vorstellung, kurzerhand und ohne viel Federlesen nach Billinghurst zurückgeschickt zu werden. Ihre Großmutter wäre entzückt darüber. »Was meinst du, was ich tun soll?«, fragte sie verzweifelt.


    »Ich würde allen aus dem Weg gehen, wenn ich an deiner Stelle wäre.« Lucy konnte ihre Schadenfreude kaum verbergen.


    Zuerst musste Millie jedoch das Puzzle mit den falschen Zähnen lösen. Sie war so unglücklich, dass sie fast nicht sprechen konnte, als sie wieder einmal mit ihrer Schüssel von einem Bett zum anderen ging. Doch die Frauen taten ihr Bestes, um sie aufzuheitern.


    »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen, Liebes, es gibt Schlimmeres«, sagte Blanche. »Außerdem hatten wir dadurch alle mal so richtig was zum Lachen. Und es heißt doch, das sei die beste Medizin, nicht wahr?«


    Es ist nett von ihnen, dass sie mich trösten wollen, dachte Millie, als sie wieder im Waschraum war und die Schüssel wusch. Aber sie kam sich immer noch furchtbar dumm und unbesonnen vor.


    »Du musst in Zukunft wirklich mal versuchen, nachzudenken, Millie«, sagte sie sich streng.


    »Wussten Sie, dass Selbstgespräche ein erstes Anzeichen von Wahnsinn sind?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


    Millie fuhr herum. In der Waschraumtür stand ein junger Mann, den sie als einen der Assistenzärzte wiedererkannte, die Dr. Cooper begleitet hatten.


    »Aber natürlich könnte es auch schon als Akt des Wahnsinns betrachtet werden, dem Chefarzt des Krankenhauses vor seinem gesamten Gefolge eine Schüssel mit falschen Zähnen anzubieten«, fügte er gedehnt hinzu.


    Sein Grinsen verärgerte Millie. »Sind Sie hergekommen, um sich an meinem Missgeschick zu weiden?«, fauchte sie ihn an.


    »Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie es sich nicht so zu Herzen nehmen sollen.« Er war nicht viel älter als sie, wirkte groß und schlaksig in seinem weißen Kittel und hatte dunkles Haar, das ihm bis in die Augen fiel. Irgendetwas an ihm kam Millie bekannt vor, sie war sich nur nicht sicher, was es war. »Falls es Ihnen hilft– ich glaube sogar, dass Cooper insgeheim recht amüsiert war.«


    »Die Oberschwester aber ganz und gar nicht.«


    »Schwester Wren hat eben keinen Sinn für Humor.«


    Millie sah ihn stirnrunzelnd an. »Kenne ich Sie irgendwoher?«


    »Ich glaube nicht, dass wir schon einmal miteinander bekannt gemacht wurden. Ich bin William. Will für meine Freunde. Und Sie?«


    »Benedict.«


    »Haben Sie keinen Vornamen?«


    »Sie können mich Lernschwester Benedict nennen, wenn Sie möchten.«


    Er lächelte. Was für ein nettes Lächeln, dachte Millie…


    »Danke, dass Sie versucht haben, mich ein bisschen aufzumuntern«, sagte sie.


    »Ich bin Arzt, das ist meine Aufgabe.«


    Ich bin Arzt. Irgendetwas an der Art, wie er es sagte, stimmte sie nachdenklich. Sie blickte zu ihm auf und sah ihn sich genauer an. Das letzte Mal, als sie diese hochgewachsene, schlaksige Gestalt gesehen hatte, war sie aus dem Nebel heraus auf sie zugetreten…


    »Sie sind es!«, rief sie. »Sie haben mich überfahren!«


    »Wie bitte?« Er runzelte die Stirn. Doch dann schien es ihm langsam zu dämmern. »Sie!«


    »Sie schulden mir ein neues Paar Strümpfe.«


    »Und Sie mir eine neue Stoßstange. Aber wir könnten einen Strich darunter machen, wenn Sie versprechen, einmal abends mit mir auszugehen«, fügte er frech hinzu.


    Millie hatte schon den Mund zu einer Erwiderung geöffnet, als sie auf dem Korridor draußen Stimmen hörte.


    »Das klingt so, als käme Dr. Cooper zurück«, sagte William.


    Er verschwand aus dem Waschraum, streckte dann aber noch einmal den Kopf zur Tür herein. »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Lernschwester Benedict. Vielleicht treffe ich Sie ja irgendwann mal wieder.«


    »Nicht mit Ihrem Wagen, hoffe ich!« Millie lächelte noch immer, als seine schnellen Schritte schon draußen auf dem Gang verklangen.

  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Gegen neun Uhr abends, bevor die Tagesschicht Dienstschluss hatte, gab Oberschwester Hyde der Nachtschicht, die die Frauenstation für Chronische Erkrankungen übernahm, einen Überblick über die Ereignisse des Tages.


    »Mrs. Tyler in Bett zwei hatte ihrer Arthritis wegen heute große Schmerzen. Dr. Grange hat ihr Cinchophen verschrieben, aber sie könnte noch eine weitere Dosis zur Schmerzlinderung während der Nacht benötigen.« Wie die anderen Oberschwestern brauchte auch Hyde keine Notizen zurate zu ziehen, da sie den Zustand jeder Patientin ihrer Station im Gedächtnis hatte. »Miss Fletcher in Bett vier hatte heute Nachmittag um zehn nach vier einen tonisch-klonischen Krampfanfall. Seitdem ist sie ruhig geblieben, aber Sie müssen sie im Auge behalten. Und wir hatten heute einen Neuzugang, Mrs. Mortimer in Bett sechs«, sagte sie mit einem warnenden Blick zu allen. »Auch auf sie werden Sie ein Auge haben müssen, denn bisher ist sie ziemlich anstrengend gewesen.«


    Helen blickte zu Amy Hollins hinüber, die kaum zuzuhören schien. Sie hatte gehofft, dass sie beide nach ihren drei gemeinsamen Monaten auf der Chirurgischen Männerstation vielleicht eine Auszeit voneinander erhalten würden. Doch hier waren sie, beide für den Nachtdienst eingeteilt und mit nur einer einzigen Lernschwester zur Gesellschaft. Und selbst die diente lediglich als Springer zwischen mehreren anderen Stationen.


    Als Oberschwester Hyde schließlich ihren Dienst beendete, hinterließ sie eine lange Liste von Aufgaben, um die Mädchen auf Trab zu halten.


    »Das hat sie sich aber auch nur gedacht«, flüsterte Amy, als sich die Stationstüren hinter der Oberschwester schlossen. »Komm, lass uns die Patienten schnell versorgen, damit wir es uns gemütlich machen können«, sagte sie gähnend und reckte und streckte sich ganz ungeniert.


    Helen vermutete, dass Amy nicht einmal im Bett gewesen war. Gleich nach Dienstende heute Morgen um sieben und dem anschließenden Frühstück waren sie im Nachtschwesterntrakt zu Bett geschickt worden, wo eine Schwester ab und zu den Korridor abschritt, um sicherzugehen, dass sie nicht vor Mittag aufstanden. Helen konnte es gewöhnlich kaum erwarten, ins Bett zu fallen, aber sie wusste, dass einige der Lernschwestern mehr an ihrem Vergnügen interessiert waren als an Schlaf und es immer irgendwie schafften, den scharfen Augen der Aufsicht führenden Schwester zu entgehen, um zu verschwinden und den Tag mit ihren Freunden zu verbringen.


    Sie hätte Amy fragen können, ob sie nicht geschlafen hatte, aber wahrscheinlich würde die dann glauben, sie schnüffelte ihr nach. Besser war es, sich herauszuhalten und ihr so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, beschloss Helen.


    »Was meinst du– soll ich schon mal mit der Getränkerunde anfangen?«, schlug sie vor.


    »Ja, gut. Wo ist diese Aushilfsschwester hin?«


    »Sie ist zur Chronischen für Männer rübergegangen, um sich dort zu melden, glaube ich.«


    »Nun, dann hoffe ich, dass sie bald zurückkommt. Wir brauchen sie hier viel mehr als die dort drüben. Wenn sie in fünf Minuten nicht zurück ist, gehst du rüber und suchst sie«, wies sie Helen an. »Es ist nicht fair, dass sie dich die Getränkerunde ganz allein machen lässt.«


    Helen lächelte, als sie in die Küche ging. Es sah Amy gar nicht ähnlich, so rücksichtsvoll zu sein. Auch wenn ihre Rücksichtnahme sich vermutlich nicht darauf erstreckte, selbst bei den Getränken mitzuhelfen, dachte Helen, als sie die Wasserkessel aufsetzte.


    Amy war tatsächlich verschwunden, als Helen mit dem Servierwagen zurückkam; also machte sie die Getränkerunde allein. Sie brauchte dafür einige Zeit, da die meisten der älteren Frauen Hilfe bei den Schnabeltassen benötigten. Es verging fast eine halbe Stunde, bevor Helen die neue Patientin in Bett sechs erreichte. Mrs. Mortimer saß kerzengerade da, das lange weiße Haar, das ihr bis über die Schultern ihres makellos sauberen Nachthemds fiel, hatte sie hübsch gebürstet und frisiert.


    »Möchten Sie etwas trinken, Mrs. Mortimer?« Helen sprach langsam und aufmunternd zu ihr, wie sie es bei allen Patientinnen tat. »Eine gute Tasse Tee? Ein paar Kekse?«


    Mrs. Mortimer bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Du liebe Güte, Mädchen, wie reden Sie denn mit mir?«, fragte sie scharf. »Es ist mein Körper, der erkrankt ist, aber doch nicht mein Gehirn.« Mit uninteressierter Miene sah sie sich die angebotenen Getränke auf dem Wagen an. »Etwas Kultivierteres wie einen anständigen Brandy haben Sie wohl nicht? Nein? Nun ja, ich dachte mir schon, dass das zu viel verlangt wäre.« Sie seufzte schwer. »Dann dürfen Sie sich gleich wieder zurückziehen.«


    Mit einer herrischen Handbewegung entließ sie Helen, die jedoch viel zu verblüfft war, um sich vom Fleck zu rühren.


    »Nun? Gibt es sonst noch etwas, junge Frau?«, fragte Mrs. Mortimer, als spräche sie mit einer etwas begriffsstutzigen Bediensteten. Helen schüttelte den Kopf. »Dann schlage ich vor, Sie machen mit Ihrer Arbeit weiter und hören auf, mich anzustarren wie ein verdutzter Fisch.«


    Helen wandte sich ab und schob ihren Wagen weiter. Kein Wunder, dass Oberschwester Hyde diese Frau als »anstrengend« bezeichnet hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie heftig die beiden aneinandergeraten würden, falls Mrs. Mortimer auch bei ihr diesen Ton anwandte.


    Amy kam zurück, als Helen den Getränkewagen in die Küche zurückschob, und trieb die andere Lernschwester vor sich her wie ein verirrtes Schaf.


    »Sieh mal, wen ich gefunden habe«, sagte sie. »Bei einem Schwätzchen auf der Chronischen für Männer. Ohne auch nur einen Gedanken an uns zu verschwenden, die wir uns hier ganz allein abrackern müssen.«


    Helens Augenbrauen fuhren in die Höhe, doch sie sagte nichts.


    Im Verlauf der nächsten Stunde gaben sie und Amy mit der diensthabenden Nachtschwester Medikamente aus; dann wechselten sie Verbände, zogen Laken glatt und schüttelten Kissen auf, um es den Patientinnen für die Nacht bequem zu machen. Schließlich schalteten sie die Lichter aus, und Helen und die andere Lernschwester verhüllten mit kleinen grünen Tüchern die Lampen über den Patientinnen, die besondere Pflege brauchten. Auch die Lampe auf dem Schreibtisch der Oberschwester wurde mit einem solchen Tuch bedeckt.


    Danach ging die Lernschwester wieder, um ihre Aufgaben auf der Chronischen für Männer zu erledigen, und ließ Helen und Amy allein.


    »So, das war’s. Und jetzt gehe ich mich ein bisschen ausruhen«, verkündete Amy sogleich.


    Helen setzte sich an den Schreibtisch in der Mitte der Station. »Ich behalte die Patientinnen im Auge und sag dir Bescheid, falls die Nachtschwester auftaucht.«


    »Sie macht ihre Runden erst weit nach Mitternacht. Warum kommst du nicht auf eine Tasse Tee mit in die Küche?«, schlug Amy vor.


    Hätte Helen nicht bereits gesessen, wäre sie wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen vor Verblüffung. Seit Beginn ihres gemeinsamen Nachtdienstes hatte Amy eine ganze Reihe junger Assistenzärzte in der Küche zu Besuch gehabt, aber Helen war noch nie zu einer ihrer Mitternachtsgesellschaften eingeladen worden.


    »Warum?«, fragte sie mit ausdrucksloser Miene.


    »Nur so. Ich dachte, du könntest vielleicht eine Pause brauchen.« Amy zuckte mit den Schultern. »Es ist so ermüdend, Nacht für Nacht bei denen hier herumzusitzen.« Sie nickte zu den Patientinnen hinüber. »Du könntest mitkommen und dich zur Abwechslung auch mal ein bisschen mit uns amüsieren.«


    Dann, als Helen sich gerade zu fragen begann, ob sie eingeschlafen war und dies alles nur träumte, fügte Amy wie beiläufig hinzu: »Dein Bruder meinte, er käme später vielleicht auch vorbei.«


    Das ist es also, dachte Helen, als sie die scheinbare Ungezwungenheit in Amys Miene sah und erkannte, was der wahre Grund für die plötzliche Freundlichkeit ihr gegenüber war. Amy interessierte sich für William und hatte daher wohl beschlossen, dass sie besser damit beginnen sollte, sich bei seiner Schwester einzuschmeicheln.


    Als ob das etwas ändern würde, dachte Helen, die stets versuchte, sich von William und seinem Liebesleben so weit wie möglich fernzuhalten.


    »Das ist sehr nett von dir«, sagte sie, »aber ich bleibe besser hier, für den Fall, dass die Patientinnen irgendetwas brauchen.«


    »Das Einzige, was die hier brauchen, ist ein gutes Bestattungsunternehmen«, entgegnete Amy gefühllos. »Schau mich nicht so an, Helen, sie liegen doch sowieso schon alle in den letzten Zügen. Allerdings hoffe ich, dass keine von ihnen beschließt, vor morgen früh den Löffel abzugeben. Ich wäre nicht gerade begeistert, wenn ich morgen länger Dienst machen müsste, nur um jemanden aufzubahren.«


    »Oh, ich glaube nicht, dass unsere Patientinnen so rücksichtslos sein werden«, murmelte Helen.


    Sowie Amy gegangen war, begann sie mit der Liste der Aufgaben, die Schwester Hyde ihnen aufgetragen hatte. Sie hatte gerade begonnen, die Bettwäsche zu flicken, als sie drei Assistenzärzte vorbeischleichen sah. Einer von ihnen war ihr Bruder William, der ihr ein bisschen verlegen zulächelte und winkte, als er den anderen in die Küche folgte.


    Im trüben Schein der abgedunkelten Schreibtischlampe machte Helen sich wieder an ihre Flickarbeit. Überall um sich herum hörte sie das Ächzen und Knarren von Bettfedern, vermischt mit den vielfältigen Geräuschen der Patientinnen. Viele der älteren Frauen auf der Hyde waren geistig verwirrt, einige durch Krankheit, andere einfach nur vom Alter. Bei Nacht wurden sie sogar noch ruheloser und desorientierter. Während auf anderen Stationen alle friedlich schliefen, wurde auf der für Chronische Erkrankungen geschrien, geschluchzt, geheult und gestöhnt, zumindest, bis die abendlichen Beruhigungsmittel ihre Wirkung taten und für ein paar Stunden eine fast unheimliche Stille eintrat. Helen war den Lärm jedoch gewöhnt und fand ihn nicht annähernd so beunruhigend wie das gedämpfte Kichern und Lachen, das aus der Küche kam.


    »Schwester?« Mrs. Mortimers Stimme aus dem Dunkel ließ Helen zusammenfahren. Schnell sprang sie auf und eilte zu der Frau hinüber.


    »Was kann ich für Sie tun, Mrs. Mortimer?«


    »Sie können dieser Bagage sagen, sie sollen leiser sein. Es ist schwer genug, in diesem Irrenhaus zu schlafen, ohne auch noch von diesem Lärm gestört zu werden«, brummte sie.


    »Entschuldigen Sie bitte, Mrs. Mortimer. Ich werde es ihnen sofort sagen.«


    Sie ging in die Küche, wo alle vor einem Becher Kakao saßen und gespannt ihrem Bruder lauschten, der eine schaurige Gespenstergeschichte über eine ehemalige Patientin, die angeblich auf der Hyde herumspukte, zum Besten gab.


    »Und es heißt, dass man sie in stillen dunklen Nächten in ihrem blutbefleckten Nachthemd die Station hinaufgehen sehen kann«, sagte er gerade mit düsterer Stimme.


    »William?«, unterbrach Helen ihn streng. »Du störst die Patientinnen. Und das Brot da kannst du auch hinlegen«, fauchte sie und nahm ihrem Bruder eine Scheibe aus der Hand. »Das ist für das Frühstück der Patienten.«


    »Sei doch keine Spielverderberin, Tremayne«, sagte Amy schmollend.


    »Sie hat recht«, stimmte William ihr schnell zu. »Und wir werden leiser sein«, versprach er Helen.


    Als sie ging, hörte sie Amy sagen: »Also ehrlich, Will, ich kann kaum glauben, dass sie deine Schwester ist. Sie ist nicht einmal annähernd so witzig und charmant wie du.«


    Wieder auf der Station, stellte Helen fest, dass eine der Frauen das Bett eingenässt hatte und emsig damit beschäftigt war, die nassen Laken abzuziehen und sie wie Wäschestücke rechts und links über ihr Bettgestell zu drapieren. Als Helen zu ihr ging, um sie davon abzuhalten, riss die Frau ihr so erbost die Haube vom Kopf, dass Haarnadeln in alle Richtungen flogen. Helen war noch verzweifelt bemüht, sie im Dunkeln wiederzufinden und aufzusammeln, als die dritte Lernschwester in den Saal geeilt kam, um ihr zu sagen, dass die Nachtschwester sich zu ihrer Runde aufgemacht hatte.


    »Oh Gott, dann kommt sie heute früher!« Helen zog die letzte Nadel unter dem Bett der Patientin zu sich heran und richtete sich wieder auf. »Sie sollten besser Hollins warnen.«


    Die nächsten Minuten waren ein verzweifelter Wettlauf gegen die Zeit. Amy schmuggelte die jungen Ärzte hinaus und räumte die Küche auf, während Helen ihre Haube aufsetzte und sie so gut wie möglich wieder festzustecken versuchte.


    Sie hatte soeben die letzte Haarnadel befestigt, als die Nachtschwester erschien. Bis ihre leisen Schritte draußen vor der Tür zu hören waren, hatten Amy und Helen es geschafft, sich wieder einigermaßen herzurichten. Helen konnte zwar fühlen, dass ihre Haube über einem Ohr herunterrutschte, doch zum Glück blieb die Nachtschwester nicht lange genug, um es zu bemerken, da sie gleich wieder zu einem Notfall auf der Chirurgischen Frauenstation gerufen wurde.


    Für den Rest der Schicht war Amy sogar noch netter zu Helen. Ausnahmsweise half sie ihr sogar, die Trommeln mit Verbandszeug und Kompressen zu füllen, damit einer der Pflegediensthelfer sie zum Sterilisieren fortbringen konnte, wenn er wieder seinen Dienst antrat.


    »Sind unter den Ärzten welche, die dir gefallen?«, fragte Amy bei der Arbeit.


    »Nein.«


    »Es muss doch einen geben, den du magst?«


    »So genau habe ich sie mir noch nicht angesehen.«


    Amy warf ihr einen aufmerksamen Blick zu. »Du trauerst doch wohl nicht noch immer Charlie Denton nach?«


    Helen errötete heiß und senkte schnell den Kopf. Drei Wochen nach Beginn ihrer Nachtschicht hatte sie noch immer nichts von ihm gehört. Sie hatte zwar nicht erwartet, dass er sich lange an sie erinnern würde, war aber trotzdem irgendwie enttäuscht darüber.


    »Sei nicht albern«, fauchte sie.


    »Oh, entschuldige bitte, dass ich geboren bin.«


    Helen wünschte, sie wäre nicht so schroff gewesen. Sie wollte so gern das Richtige sagen, um Amy dazu zu bringen, sie zu mögen. Aber sie konnte eben einfach nicht so leichtfertig daherreden oder tratschen wie die anderen Mädchen.


    Es folgte eine lange Pause. Helen konnte förmlich sehen, was Amy durch den Kopf ging, bevor sie wie nebenbei fragte: »Hat dein Bruder eigentlich eine Freundin?«


    »Das wirst du ihn schon selbst fragen müssen.«


    Eine weitere Pause entstand. »Glaubst du, dass er mich mag?«


    Amy blickte bei ihrer Frage nicht auf, aber Helen konnte spüren, wie wichtig ihr die Antwort war. Plötzlich tat ihr das Mädchen leid, und am liebsten hätte sie sie gewarnt, dass sie nur ihre Zeit verschwendete, da William sich schnell mit ihr langweilen würde, wenn er sie erst mal erobert hatte. »Ich bin mir sicher, dass er sehr viel von dir hält«, erwiderte sie taktvoll.


    Kurz darauf ging Amy, um etwas zu essen, und ließ Helen erneut allein auf der Station zurück. Sie machte eine schnelle Runde mit ihrer Taschenlampe, um nach den Patientinnen zu sehen, und versuchte, nicht an Williams Geschichte zu denken, die er über die gespenstische Frau erzählt hatte, die nachts angeblich auf dieser Station herumspukte. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass die Patientinnen friedlich schliefen– so friedlich, wie es eben möglich war in einem Saal voller Stöhnen, Schnarchen und pfeifender Atemzüge–, ging sie in die Küche, um für das Frühstück der Patientinnen neues Brot aufzuschneiden und mit Butter zu bestreichen. Wenn sie William und die anderen jungen Assistenzärzte richtig einschätzte, hatten sie wahrscheinlich alle schon geschmierten Brote längst verputzt.


    Einige Küchenschaben suchten eilig Deckung, als Helen das Licht anschaltete. Als sie sie das erste Mal gesehen hatte, hatten sie ihr Angst gemacht, aber heute bemerkte sie sie kaum noch. Dann hörte sie, wie hinter ihr jemand in die Küche kam.


    »Das ging aber schnell«, sagte sie in der Annahme, dass es Amy war.


    »Ich wusste nicht, dass du mich erwartest.«


    Helen fuhr herum und sah, dass es William war, der in der Tür stand.


    »Hollins macht gerade Pause«, sagte sie. »Du wirst später wiederkommen müssen, wenn du sie sehen willst.«


    »Ich bin nicht ihretwegen hier. Ich wollte mit dir reden.«


    »Ach ja?« Helen musterte ihn mit einem argwöhnischen Blick.


    »Warum machst du immer so ein misstrauisches Gesicht, wenn ich das sage?«


    »Weil es gewöhnlich Ärger bedeutet.« Sie schob seine Hand weg, als er nach einer Scheibe Brot griff.


    »Diesmal brauche ich einen Rat von dir«, sagte er und lehnte sich an den Herd. »Kennst du eine Lernschwester, die gerade auf der Wren begonnen hat? Sie ist blond, sehr hübsch…«


    »Du meinst Benedict?«


    Seine dunklen Augen hellten sich auf. »Dann kennst du sie also?«


    »Sie ist meine Zimmerkameradin. Warum willst du das wissen?« Doch Helen hätte eigentlich gar nicht fragen müssen. Ein Blick auf sein Gesicht verriet ihr alles, was sie wissen musste. »Ach, Will«, sagte sie seufzend.


    »Was? Du weißt doch nicht mal, was ich sagen wollte«, protestierte er.


    »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.«


    Er nahm eine Teetasse in die Hand und strich mit dem Finger das Muster nach. »Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein.«


    »Das sind auch viele andere Lernschwestern in diesem Krankenhaus. Wie Hollins beispielsweise. Warum kannst du nicht mit ihr ausgehen?«


    »Hollins interessiert mich nicht.«


    »Will, du hast es mir versprochen.« Helen legte das Messer hin und sah ihn flehend an. »Nach der ganzen Sache mit Peggy Gibson hattest du versprochen, dich nie wieder mit einer meiner Freundinnen einzulassen.«


    Sie sah, wie er bei der Erwähnung von Peggys Namen zusammenzuckte. »Das hier ist etwas anderes«, sagte er leise. »Außerdem ist die Sache mit Peggy schon lange her. Kannst du mich das denn nie vergessen lassen?«


    Mich lässt es auch keiner vergessen, dachte sie. Sie wusste, dass er wegen Peggy Schuldgefühle hatte, doch er musste nicht Tag für Tag mit der Verachtung der anderen fertigwerden. Er musste nicht damit leben, dass alle glaubten, es sei ihre Schuld gewesen.


    Sie nahm das Messer wieder in die Hand. »Tut mir leid, William, aber ich will da nicht mit reingezogen werden«, sagte sie.


    Ausgerechnet in diesem Moment erschien Amy in der Küchentür. »Was machst du hier? Warum bist du nicht…« Dann sah sie Helens Bruder und lächelte. »Oh, William! Suchst du mich?«, fragte sie und klimperte kokett mit ihren Wimpern.


    »Wen sonst?«, erwiderte er mit einem gewinnenden Lächeln. Helen feuchtete ein Geschirrtuch an, legte es über den Teller mit den geschmierten Broten und überließ die beiden ihrem Geschäker.


    Was auch immer daraus werden mochte, Helen wollte nichts damit zu tun haben.

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    »Lassen Sie uns eins klarstellen.« Kathleen Fox kämpfte gegen ihre wachsende Entrüstung an, als sie die Zahlenreihen vor sich durchging. »Sie sagen, es sei kein Geld für neue Wäsche auf den Stationen da, weil Sie beschlossen haben, alles für eine Party auszugeben?«


    Sie heftete ihren Blick auf Reginald Collins, den Schatzmeister des Verwaltungsrats und Verantwortlichen für die Budgetierung. Er wand sich voller Unbehagen auf seinem Platz und überprüfte noch einmal die Papiere vor ihm.


    »Ich habe damit nichts zu tun«, sagte er ärgerlich. »Ich lege nur die Fakten vor. Die anderen Mitglieder des Verwaltungsrats…«


    Er unterbrach sich und warf einen schnellen, schuldbewussten Blick auf Constance Tremayne, die zur Rechten des Vorsitzenden Philip Enright saß. Aber Philip hätte ebenso gut nicht da sein können, dachte Kathleen. Sie alle wussten, wer wirklich das Sagen hatte im Nightingale.


    »Es klingt so frivol, wie Sie es ausdrücken, Schwester Oberin«, bemerkte Constance Tremayne, die wie für ein Gefecht gekleidet war mit ihrem steifen Tweedkostüm und dem strengen Haarknoten, der die Haut über ihren Wangenknochen straffte und ihr ein Lächeln fast unmöglich machte. Allerdings lächelte sie ja ohnehin so gut wie nie.


    »Ist es das denn nicht?«, fragte Kathleen kühl.


    »Natürlich nicht. Die alljährliche Feier zum Gründungstag ist ein großes Ereignis für das Nightingale. Und da dieser Jahrestag zudem auch noch unser fünfzigster ist, wollten wir ihn zu etwas ganz Besonderem machen. Wir haben nur eine vorläufige Umverteilung im Budget vorgenommen, um die Kosten für das Fest zu decken. Und ich denke, wir alle sind uns einig, dass das durchaus vertretbar ist?«


    Sie blickte sich am Tisch um, doch alle schwiegen.


    »Mrs. Tremayne hat recht«, sagte Gerald Munroe schließlich. »Das Nightingale Hospital ist ein sehr wichtiger Faktor im Leben der Menschen in dieser Region. Es ist unsere Pflicht, ihnen allen die Möglichkeit zu geben, dieses Krankenhaus auch zu feiern.«


    Kathleen starrte ihn an. Sie hätte wissen müssen, dass er für alles stimmen würde, was sein Gesicht wieder einmal in die Zeitungen bringen würde.


    »Und wie viele Menschen aus dieser Region werden zu der Feier eingeladen?«, erkundigte sie sich freundlich. »Darf ich davon ausgehen, dass wir Gott und aller Welt die Tore öffnen werden?«


    Am Tisch erklang einiges Räuspern und Füßescharren. »Natürlich werden wir die Gästeliste auf einheimische Honoratioren, leitende Angestellte und ihre Familien beschränken müssen«, sagte Mrs. Tremayne.


    Natürlich, dachte Kathleen. Constance Tremayne würde doch kein Gesindel aus dem East End auf ihrer grandiosen Gartenparty haben wollen.


    »Es wird ein sehr prestigeträchtiges Ereignis sein«, fügte sie hinzu.


    »Verstehe. Und während Sie sich an Ihrem prestigeträchtigen Ereignis erfreuen, werden unsere Patienten auf verschlissenen Laken schlafen, die von den Schwestern andauernd geflickt und ausgebessert werden müssen.«


    »Für den Weihnachtstanz Geld auszugeben scheint Sie nicht gestört zu haben«, erinnerte Mrs. Tremayne sie.


    »Der Weihnachtstanz hat fast nichts gekostet im Vergleich zu der verschwenderischen Veranstaltung, die Sie hier planen.«


    Alle Augen richteten sich auf Constance Tremayne.


    »Dann wird das Pflegepersonal sich eben in Wirtschaftlichkeit üben müssen.«


    Kathleen dröhnte vor Empörung das Blut in den Ohren. »Meine Mitarbeiterinnen sind alles andere als verschwenderisch, Mrs. Tremayne«, entgegnete sie scharf. »Sie vergeuden nichts. Die Verbände werden gewaschen und wieder benutzt, bis sie auseinanderfallen, und alles, was wiederverwendet werden kann, wird aufgehoben, gereinigt und geflickt. Gehen Sie und fragen Sie irgendeine unserer Schwestern hier. Sie alle werden es Ihnen bestätigen. Und wenn Sie schon dabei sind, möchten Sie ihnen vielleicht auch gleich erklären, warum Sie es für nötig halten, das Geld dieses Krankenhauses für Champagner und Cocktailhäppchen auszugeben, während die Schwestern keine sauberen Laken haben, um die Betten der Patienten zu beziehen. Mal sehen, ob wenigstens sie diese ›Oben hui, unten pfui‹-Einstellung von Ihnen verstehen können, denn ich ganz sicher nicht!«


    Dr. Cooper auf der anderen Seite des Tischs hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu ersticken. Mrs. Tremayne wurde kreidebleich vor Schreck.


    »Hat sie Pfui gesagt?«, fragte Lady Fenella, die mal wieder gar nichts mitbekam.


    »Vielleicht sollten wir jetzt mit der Abstimmung beginnen?«, schlug Philip Enright hastig vor.


    »Ich glaube, sogar Mrs. Tremayne fehlten ausnahmsweise mal die Worte!« James Cooper schloss sich Kathleen an, als sie zehn Minuten später zu ihrem Büro zurückging. »Sie haben eine sehr anschauliche Ausdrucksweise, Schwester Oberin. Sehr… prägnant, könnte man auch sagen.«


    »Es lag nicht in meiner Absicht, so prägnant zu sein«, erwiderte Kathleen ungehalten. Normalerweise genoss sie die Spötteleien mit Dr. Cooper, wenn sie die Sitzungen verließen, aber heute Morgen war ihr nicht danach zumute. »Ich wollte nur, dass alle einsehen, wie lächerlich sie sich verhalten. Wie in aller Welt können sie das hier als angesehenes Krankenhaus bezeichnen, wenn unsere Wäscheschränke praktisch leer sind? Können sie denn nicht die Ironie des Ganzen sehen?«


    »Ich glaube nicht, dass Ironie zu Mrs. Tremaynes Stärken gehört.« James Cooper verzog das Gesicht. »Und Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte er. »Sie dürfen nur nicht erwarten, dass Sie jeden Kampf gewinnen.«


    »Aber diesen hätte ich gewinnen müssen!« Sie fuhr zu ihm herum. »Weil dieser wichtig war. Meine Krankenschwestern sind darauf angewiesen, dass ich für sie eintrete.«


    »Und das haben Sie ja auch getan. Auf vortreffliche Weise.«


    »Aber trotzdem bin ich gescheitert.«


    »Ein Trost bleibt Ihnen.«


    »Und der wäre?«


    »Dass Sie mit Sicherheit eine Einladung zu der Feier erhalten werden.«


    Kathleens Lippen wurden schmal. »Ich kann’s kaum erwarten!«


    Eine Schwesternschülerin stand mit einem zerbrochenen Thermometer vor ihrem Büro, um sich zu entschuldigen. Unter normalen Umständen hätte Kathleen die Sache als Missgeschick abgetan und ihr eine kleine Geldstrafe für die Kosten auferlegt. Doch diesmal hielt sie ihr eine Strafpredigt über mangelnde Sorgfalt und Verschwendung, bis sie heiser und das arme Mädchen den Tränen nahe war.


    Wenig später blätterte sie achtlos die Papiere auf ihrem Schreibtisch durch, immer noch bemüht, sich zu beruhigen, als Miss Hanley hereinkam. Kathleen stöhnte innerlich. Das Letzte, was sie in ihrer derzeitigen Laune brauchte, war die schwer zu ertragende Gesellschaft ihrer Assistentin.


    »Wie war die Sitzung? Gut?«, erkundigte sie sich höflich.


    Kathleen blickte zu Miss Hanley auf, die so solide und unnachgiebig wie ein Felsblock vor ihr stand. Normalerweise hätte sie ihr eine nichtssagende Antwort gegeben, doch heute war sie ausnahmsweise einmal zu wütend, um zu lügen.


    »Nein, da Sie schon fragen«, fauchte sie.


    »Oh?« Miss Hanley gab sich die größte Mühe, eine besorgte Miene aufzusetzen.


    »Ich fürchte, dass wir die neue Bettwäsche, die wir angefordert haben, nicht erhalten werden. Sie werden den Schwestern sagen müssen, dass sie sich auch weiterhin mit der vorhandenen behelfen und sie flicken müssen.«


    »Oh.« Diesmal schien Miss Hanleys Sorge echt zu sein. »Aber unser Bestand an Bettzeug ist sehr gering, Schwester Oberin. Als ich ihn das letzte Mal überprüfte…«


    »Dann sollten Sie das vielleicht besser Mrs. Tremayne sagen«, unterbrach Kathleen sie schroff. »Sie ist es, die sich quergestellt hat. Sie hält es für sinnvoller, das Geld für eine extravagante Gartenparty zum Gründungstag zu verwenden, um sich vor den örtlichen Würdenträgern großzutun.«


    Sie konnte sehen, wie verkniffen Miss Hanleys Gesichtszüge wurden, als sie sich bemühte, die Handlungsweise ihrer Freundin zu rechtfertigen.


    »Nun, ich denke, dass der Gründungstag wirklich eine wichtige Angelegenheit ist…«, begann sie zweifelnd.


    »Wichtiger als die angemessene Pflege unserer Patienten?«


    »Natürlich nicht.« Miss Hanleys übliches Selbstvertrauen schien sie ausnahmsweise zu verlassen. »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen und mit den Schwestern sprechen«, sagte sie.


    »Tun Sie das, Miss Hanley.« Und viel Glück dabei, fügte Kathleen im Stillen hinzu.


    Veronica Hanley holte Constance Tremayne gerade noch beim Verlassen des Hauses ein.


    »Darf ich Sie kurz sprechen, Mrs. Tremayne?«, bat sie.


    »Aber selbstverständlich, meine Liebe«, erwiderte Mrs. Tremayne mit einem freundlichen Lächeln. »Ich hatte eigentlich vor, vorbeizukommen, um Ihnen Guten Tag zu sagen, aber ich wollte nicht schon wieder mit Miss Fox zusammentreffen. Eine Begegnung mit ihr hat mir für heute gereicht.« Sie erschauderte, als graute es ihr bei dem Gedanken. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie grob und beleidigend sie heute Morgen zu mir war. Sogar die anderen Vorstandsmitglieder waren schockiert. Ganz im Vertrauen gesagt, ich habe den Eindruck, dass sie allmählich das wahre Gesicht der neuen Oberin zu sehen beginnen.« Sie legte eine feingliedrige Hand auf Veronicas Arm. »Wenn Sie doch nur die Oberin hier wären, Miss Hanley! Ich bin mir sicher, dass wir die Geschäfte auf eine sehr viel zivilisiertere Art und Weise führen könnten, wenn wir zusammenarbeiten würden.«


    Miss Hanley errötete. Für einen Moment war sie zu abgelenkt von Constances Schmeichelei, um fortzufahren. Aber dann erinnerte sie sich wieder, warum sie an sie herangetreten war.


    »Ich muss zugeben, dass Miss Fox ausnahmsweise einmal nicht ganz Unrecht hat.« Sie sagte es, ohne Mrs. Tremayne anzusehen, da sie es nicht ertragen hätte, die Wärme in ihren Augen einem Ausdruck frostiger Kritik weichen zu sehen. »Wir brauchen wirklich unbedingt mehr Bettwäsche…«


    »Die Sie selbstverständlich auch bekommen werden«, versicherte ihr Mrs. Tremayne. »Sie werden nur noch ein bisschen länger warten müssen, fürchte ich.« Sie setzte eine enttäuschte Miene auf. »Sie wissen, wie sehr mir dieses Krankenhaus am Herzen liegt, Miss Hanley. Es bedeutet mir genauso viel wie Ihnen. Glauben Sie, ich würde irgendetwas tun, was dem ausgezeichneten Ruf des Nightingale Hospital schaden könnte?«


    »Natürlich nicht. Aber…«


    »Ich will, dass jeder sich dieses Krankenhaus ansieht und es als das sieht, was es ist: ein strahlendes Beispiel für hervorragende Leistung. Deshalb liegt mir so viel daran, dass diese Feier zum Gründungstag ein Erfolg wird. Damit wir das Nightingale zu einem Krankenhaus machen können, das uns mit Stolz erfüllt. Das möchten Sie doch sicher auch, Miss Hanley?« Ihre Finger schlossen sich noch fester um Veronicas Arm, und ihre Augen glitzerten vor Enthusiasmus.


    »Natürlich«, stimmte Veronica vorsichtig zu. »Aber ich muss darauf bestehen…«


    »Dass das Wohl der Patienten an erster Stelle kommt«, schloss Mrs. Tremayne für sie. »Und darin stimme ich Ihnen zu, Miss Hanley, voll und ganz. Allerdings muss ich auch hinzufügen, dass dieses Problem mit der Wäsche nicht nur dem Verwaltungsrat angelastet werden darf. Sie hätten Ihre Wäschebestellung sogar schon vor Weihnachten erhalten können, wenn nicht…« Sie unterbrach sich und beendete ihre Erklärung nicht.


    »Wenn nicht was, Mrs. Tremayne?«


    Constance blickte sich rasch nach allen Seiten um, bevor sie sich vorbeugte und flüsterte: »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es Ihnen sagen soll, weil es eigentlich eine Sache des Verwaltungsrats ist. Und alle anderen damals damit einverstanden waren. Außer mir natürlich«, fügte sie hinzu.


    »Einverstanden womit, Mrs. Tremayne?« Miss Hanleys Augen waren schmal geworden. »Gibt es irgendetwas, das man uns verschwiegen hat? Denn wenn es die Führung dieses Krankenhauses und das Wohl der Patienten betrifft, haben wir ein Recht, es zu erfahren.«


    Mrs. Tremayne schwieg einen Moment. »Vor Weihnachten war das Geld für den Kauf von Bettwäsche noch da«, sagte sie. »Ich war sehr dafür, den Antrag zu genehmigen– das Wohl der Patienten hat schließlich Vorrang. Aber die Oberin bestand darauf, die Mittel stattdessen für eine… nun ja, Veranstaltung für das Pflegepersonal zu nutzen.«


    »Was für eine Veranstaltung?«


    »Den Weihnachtstanz. Ich machte ihr meinen Standpunkt damals klar und warnte sie, dass unsere Mittel sehr begrenzt wären und es daher nicht sehr klug wäre, Geld für ein solch frivoles Unternehmen zu verplempern. Aber die Oberin musste ja ihren Willen durchsetzen. Deshalb befinden wir uns jetzt in einer solch prekären finanziellen Lage.« Mit bedauernder Miene blickte sie zu Miss Hanley auf. »Aber wir dürfen Miss Fox auch nicht die ganze Schuld daran geben«, fügte sie scheinbar aufrichtig hinzu. »Sie ist noch neu und unerfahren. Sie kennt unsere Werte nicht und weiß nicht, wie wir die Dinge im Nightingale handhaben. Wenn sie beschließt, Krankenhausmittel für Partys zu verschwenden, auf denen die Schwestern sich einen Schwips holen und mit den jungen Ärzten flirten können, während dringend notwendige Bestände zu Ende gehen, nun ja… was können wir dann schon tun?«


    Ja, was?, dachte Miss Hanley.

  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    »Schauen Sie jetzt nicht hin, Mylady, aber Ihr junger Mann beobachtet Sie wieder.«


    Millie blickte über ihre Schulter zu William hinüber, der am Fußende eines Bettes stand und so tat, als sähe er sich die Eintragungen auf dem dazugehörigen Krankenblatt an. Er hatte sich angewöhnt, zu allen möglichen Tageszeiten aufzutauchen, angeblich, um nach Patientinnen zu sehen, an deren Wohlergehen er neuerdings ein für ihn ungewöhnliches Interesse zeigte.


    »Er ist beharrlich, das muss ich ihm schon lassen«, bemerkte Blanche. »Dies ist heute schon das dritte Mal, dass er nach Mrs. Ruddock sieht. Die arme Frau wird noch anfangen zu denken, es ginge mit ihr zu Ende, wenn er nicht aufhört, sich mit solch ernster Miene ihre Werte anzusehen.«


    »Ja, ich wünschte auch, er würde gehen«, sagte Millie seufzend.


    »Ach, erzählen Sie mir doch nicht, dass Sie keine Schwäche für ihn haben! Er ist ein gut aussehender Bursche. Ich würde ihn jedenfalls nicht von der Bettkante stoßen. Aber andererseits«, fügte Blanche hinzu, »würde ich ja überhaupt niemanden von der Bettkante stoßen, nicht? Denn sonst wäre ich sehr schnell pleite!«


    Sie prustete vor Lachen, und Millie stimmte ein. In den sechs Wochen, die sie jetzt auf der Wren war, hatte sie viel von den Frauen auf dieser Station gelernt. Und sie hatte nicht nur medizinische Erkenntnisse gewonnen. Ihre Großmutter wäre schockiert gewesen über einige der Denkarten, die sie aufgeschnappt hatte.


    William drehte sich um, als er ihr Lachen hörte, und lächelte sie an. Millie machte sich schnell wieder ans Bohnern, für den Fall, dass die Reinemachefrau der Station sie wieder einmal meldete. Die Reinigungskräfte waren die Augen und Ohren der Schwestern, und Schwester Wrens Putzfee Lettie Pike war ganz besonders wachsam.


    »Der arme Dr. Tremayne«, fuhr Blanche fort. »Ich nehme an, dass Sie einmal einen Lord oder so was heiraten werden, nicht?«


    Blanche war fasziniert gewesen, als sie etwas über Millies Herkunft herausgefunden hatte. Sie hatte laut aufgelacht bei dem Gedanken, dass es die Tochter eines Grafen war, die ihr mit Alkohol den Rücken einrieb.


    Millie unterhielt sie mit Geschichten über die Bälle und Gesellschaften, auf denen sie gewesen war, und die adligen Familien, mit denen sie verkehrte. Sie war ein bisschen besorgt, dass es wie Angeberei klingen könnte, aber Blanche meinte, ihr zuzuhören sei sehr viel interessanter als ein Kinofilm.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich überhaupt schon jemanden heiraten möchte«, sagte Millie, während sie einen Fleck von dem Messingschild neben Blanches Bett entfernte. Wenn die örtlichen Würdenträger, die dem Krankenhaus Spenden zukommen ließen, wüssten, wie viel Zeit die armen Lernschwestern damit verbrachten, ihre Namensschilder zu polieren, würden sie es sich wahrscheinlich zweimal überlegen, das Geld zu spenden, dachte sie.


    »Das ist die richtige Einstellung«, bemerkte Blanche, während sie ihren Lippenstift im Spiegel ihrer Puderdose überprüfte. »Sie sollten die Unnahbare spielen und es den Männern nicht zu leicht machen. Machen Sie nur ja nicht den gleichen Fehler wie ich, meine Liebe. Obwohl das sowieso nicht sehr wahrscheinlich ist, da Sie doch eine richtige Dame sind und all das«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln.


    »Sie sind auch eine Dame, Blanche«, erwiderte Millie.


    Blanche errötete vor Freude. »Das ist sehr lieb von Ihnen, Schätzchen. So was hat schon lange keiner mehr zu mir gesagt. Aber das wird sich ändern, wissen Sie. Sobald Dr. Cooper mich gesund gemacht hat und ich hier rausdarf, wird sich alles ändern. Dann werde ich nämlich einen neuen Anfang machen.«


    »Auf der Farm Ihrer Schwester?« Millie hatte die Geschichte schon viele Male gehört, aber sie wusste, dass Blanche gar nicht genug darüber reden konnte. Der Mann ihrer Schwester war erst kürzlich verstorben und hatte sie mit fünf Kindern und einer heruntergekommenen Farm in Essex zurückgelassen. Deshalb hatte sie Blanche gefragt, ob sie nicht zu ihr ziehen und sie unterstützen wolle.


    Millie hatte Mühe, sich Blanche mit ihren Stöckelschuhen und ihrem roten Lippenstift auf einem Bauernhof vorzustellen, doch der Gedanke schien Blanche so sehr aufzuheitern, dass Millie ihr nicht die Illusionen nehmen wollte.


    »Ich kann es kaum erwarten, hier rauszukommen«, sagte Blanche entschieden. »Es wird mir neuen Schwung geben, bei Elsie und den Kindern auf der Farm zu leben.«


    »Auf jeden Fall klingt es wunderbar«, stimmte Millie zu.


    »Und man kann ja auch nie wissen. Vielleicht lerne ich sogar einen netten Landarbeiter kennen und gründe selbst einen eigenen Hausstand.« Blanche zog ihre Nachttischschublade auf und nahm eine braune Papiertüte heraus. »Ein Pfefferminzbonbon, meine Liebe?«, fragte sie und bot Millie die Tüte an.


    Sie betrachtete sie sehnsüchtig. »Ich darf nicht.«


    »Ach, kommen Sie. Eins kann doch nicht schaden.«


    »Wir dürfen auf der Station nichts essen.«


    »Na, ich werde es bestimmt niemandem verraten.«


    Millie nahm sich schnell ein Bonbon, bevor Oberschwester Wren etwas bemerkte. Es schmeckte köstlich. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie solch kleine Freuden noch als etwas Selbstverständliches betrachtet. Heute jedoch waren ein Bonbon, ein Stückchen Konfekt oder auch nur die Möglichkeit, sich an einem langen Tag für eine Minute hinzusetzen, ein wahres Vergnügen, das auch dementsprechend ausgekostet werden musste.


    »Benedict!«


    Kaum hatte sie das Bonbon in den Mund gesteckt, rief Oberschwester Wren sie auch schon von der anderen Seite der Station zu sich herüber. Millie ging so langsam wie nur möglich den langen Saal hinunter, um das Bonbon aufessen zu können, bevor sie Schwester Wren erreichte. Doch irgendwie schien es zu gigantischen Proportionen angewachsen zu sein, und ihre Kehle war so trocken, dass sie es nicht hinunterschlucken konnte.


    »Beeilen Sie sich, Schwester. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


    Als sie sich der Oberschwester näherte, konnte sie sehen, wie deren Augen sich verengten. Also wieder mal ab ins Büro der Oberin, dachte sie bedrückt.


    Doch genau in diesem Moment trat William so schnell zwischen den Betten hervor, dass sie fast mit ihm zusammenstieß.


    »Darf ich Sie etwas fragen, Schwester?«, sagte er.


    Schwester Wren runzelte gereizt die Stirn. »Was ist denn jetzt schon wieder, Dr. Tremayne?«


    »Ich wollte Sie nur fragen, ob ich mir Miss Fletchers Wunde ansehen kann?«


    »Muss das sein? Wir haben sie gerade erst neu verbunden.«


    »Ich bin recht beunruhigt deswegen.«


    »Dr. Cooper schien aber sehr zufrieden damit zu sein, als er gestern zur Visite hier war.«


    »Trotzdem würde ich sie mir gern noch einmal ansehen.«


    »Na schön, dann tun Sie es.« Als die Oberschwester sich abwandte, spuckte Millie schnell das Pfefferminzbonbon in ihre Hand und sah sich nervös nach irgendetwas um, wo sie es verstecken konnte.


    Das Einzige, was sie fand, war Schwester Wrens geliebte Schusterpalme. Sie hatte das Bonbon gerade in den Blumentopf geworfen, als Schwester Wren wieder zu ihr herumfuhr.


    »Benedict, könnten Sie Dr. Tremayne assistieren? Ich selbst bin zu beschäftigt.«


    »Ja, Schwester.«


    Als sie zusammen weggingen, flüsterte Millie: »Vielen Dank.«


    »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, erwiderte William mit unschuldiger Miene. »Aber falls es etwas ist, weswegen Sie für immer in meiner Schuld stehen sollten, nehme ich Ihren Dank natürlich gerne an.«


    Millie lächelte. »Wie soll ich mich je bei Ihnen revanchieren?«


    »Indem Sie heute Abend mit mir essen gehen?«


    »Das kann ich leider nicht«, sagte sie. »Ich habe schon etwas anderes vor.«


    »Dann sagen Sie es ab.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Aber Sie würden es tun, wenn Sie es könnten?« Ein schelmischer Blick erschien in seinen dunklen Augen.


    »Nein, das würde ich ganz sicher nicht.« Inzwischen hatten sie Miss Fletcher erreicht, und Millie zog die Vorhänge um das Bett.


    »Dann werden wir es eben auf einen anderen Abend verschieben müssen«, sagte er mit leiser Stimme.


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich an einem anderen Abend zusagen würde?«


    »Weil Sie meinen Charme unwiderstehlich finden. Und wenn Sie nicht Ja sagen, werde ich der Oberschwester erzählen, wer ein Pfefferminzbonbon unter ihrer Aspidistra begraben hat.«


    Mit gesenktem Kopf und ihren Umhang gegen den kalten Märzwind fest um sich gezogen, eilte Helen auf die Pförtnerloge zu. Es war fünf Uhr nachmittags, und der Abend brach schon an. Die vom Wind geschüttelten Platanen hoben sich dunkel vor dem rötlichgrauen Himmel ab, und die Lichter der Stationsfenster über ihr warfen lange Schatten auf das nasse Kopfsteinpflaster.


    »Guten Abend, Miss Tremayne. Eine Hundekälte haben wir heute, was?«, begrüßte Mr. Hopkins sie mit seinem singenden walisischen Akzent. Im Pförtnerhäuschen war es warm und freundlich nach der Dunkelheit und Kälte draußen. Ein anheimelndes Feuer brannte im Kamin, und auf dem Gaskocher sang der Wasserkessel. In dem Raum dahinter konnte Helen einige Dienstmänner sitzen sehen, die Zeitung lasen oder Karten spielten. »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, Sie abends zu sehen statt morgens. Das stellt meine ganze tägliche Routine auf den Kopf.«


    »Das tut mir leid, Mr. Hopkins.« Helen zog ihren Brief unter ihrem Cape hervor und reichte ihn dem Pförtner.


    »Ich finde es aber schön, dass Sie überhaupt noch die Zeit finden, Ihrer Mutter zu schreiben, obwohl Sie Nachtschicht haben.«


    Mir bleibt ja gar nichts anderes übrig, dachte Helen. Wenn sie ihr nicht schriebe, würde ihre Mutter im Nu vor den Krankenhaustoren stehen und wissen wollen, warum sie es nicht tat.


    Sie wollte gerade wieder gehen, als Mr. Hopkins sagte: »Warten Sie, Schwester. Ich habe auch einen Brief für Sie.«


    Helen runzelte die Stirn. Ihre Mutter war gewöhnlich viel zu beschäftigt, um ihre Briefe zu beantworten. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, warum ihr Vater ihr hätte schreiben sollen.


    Doch der Brief war auch nicht von ihren Eltern. Helens Herz schlug schneller, als sie die krakelige, ihr unbekannte Schrift sah. Sie wagte kaum zu hoffen, dass er von der Person stammen könnte, die ihr augenblicklich in den Sinn kam.


    »Alles in Ordnung, Schwester?« Mr. Hopkins beobachtete sie aufmerksam.


    »Ja, ja, Mr. Hopkins. Alles bestens. Danke.«


    Edwin Hopkins sah den jetzt viel beschwingteren Schritt, mit dem Tremayne den Hof von neuem überquerte. Es hatte ihn gefreut, zu sehen, wie ihre Augen aufleuchteten, als sie den Brief erblickte. Dieser junge Mann, der hergekommen war, um ihn für sie abzugeben, musste ihr offenbar viel bedeuten.


    »Kocht das Wasser noch immer nicht, Mr. Hopkins?«, rief einer der Männer aus dem Hinterzimmer.


    »Ich brühe den Tee gleich auf.« Er lächelte vor sich hin, als er das Gas abstellte und die Teekanne anwärmte. Vielleicht wird die junge Miss Tremayne ja doch noch mal hier herauskommen und ein bisschen Spaß haben, dachte er.


    Während der ersten zwei Stunden ihres Dienstes hatte Helen das Gefühl, als würde der Brief ihr ein Loch in ihre Schürzentasche brennen. Sie wagte nicht, ihn herauszunehmen und zu lesen, obwohl sie ihre Neugier kaum bremsen konnte.


    Ihre erste Empfindung, als Mr. Hopkins ihr den Brief gegeben hatte, war Freude darüber gewesen, dass Charlie Denton sie nicht vergessen hatte. Bis sie ihre Station erreicht hatte, war sie jedoch schon zu dem Schluss gekommen, dass es nur schlechte Nachrichten sein konnten. Er musste es sich anders überlegt haben mit dem Ausgehen und versuchte nun, sich mit diesem Brief so gut wie möglich aus einer unangenehmen Situation herauszuwinden. Helen wusste ja nicht einmal, ob Sally nicht beschlossen hatte, ihm doch noch eine zweite Chance zu geben.


    Aber Helen verübelte es Charlie nicht. Sie wusste gut genug Bescheid über Patienten, die romantische Gefühle zu den Schwestern entwickelten, die sie pflegten, nur um ihren Fehler schnell wieder einzusehen, sobald sie in ihr wahres Leben zurückkehrten. Eigentlich musste sie sogar froh darüber sein, dass er ihr genug Respekt entgegenbrachte, um die Dinge klarzustellen, dachte sie.


    Später am Abend konnte sie unmöglich noch länger darauf warten, dass Amy sich zu einem ihrer nächtlichen Rendezvous mit den Assistenzärzten in die Küche zurückzog, um in Ruhe ihren Brief zu lesen. Also setzte sie sich stattdessen an den Stationsschreibtisch und las in dem abgedunkelten grünen Licht ihren Brief. Überall um sie herum war der Raum erfüllt von dem leisen Stöhnen oder Schnarchen der Patientinnen, doch Helen war viel zu vertieft in ihren Brief, um die Geräusche zu beachten.


    Liebe Helen,


    ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich Ihnen schreibe. Ich wette, Sie dachten schon, Sie hätten mich zum letzten Mal gesehen, aber hier bin ich– oder zumindest doch auf dem Papier. Ich dachte mir, ich sollte Sie wissen lassen, wie ich zurechtkomme.


    Ich habe mich in meinem alten Leben wieder gut eingewöhnt und mich gefreut, meine Freunde wiederzusehen und in den Pub zu gehen, wie Sie es mir geraten haben. Noch habe ich keine Arbeit, aber das war wohl zu erwarten, denke ich. Ich bin mir jedoch sicher, dass sich noch etwas ergeben wird. Auf jeden Fall komme ich viel herum mit meinem neuen Bein und überrasche jeden damit, was ich schon alles damit kann. Mein Dad meint, es würde nicht mehr lange dauern, bis ich für die Orients spiele. Und wenn man bedenkt, wie die Mannschaft in letzter Zeit gespielt hat, wäre wahrscheinlich sogar ein Einbeiniger eine Verbesserung für sie! Hin und wieder bin ich noch ein bisschen deprimiert, doch wann immer ich in Selbstmitleid verfalle, höre ich Ihre Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, ich solle dankbar sein, dass ich noch lebe. Wahrscheinlich brauchte ich diesen Tritt in den Hintern, den Sie mir gegeben haben, obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich damals froh darüber war!


    Aber jetzt habe ich genug über mich selbst geschwafelt! Wie geht es Ihnen? Wie ist es in der Nachtschicht? Es sind nur noch knapp sechs Wochen, bis Sie sie hinter sich haben, nicht? Wie Sie sehen, zähle ich die Tage. Ich möchte Sie immer noch ausführen, wenn Sie keinen Nachtdienst mehr haben. Ich möchte Ihnen zeigen, wie gut ich zurechtkomme– und wer weiß, vielleicht kann ich bis dahin sogar mit Ihnen tanzen gehen!


    Aber Scherz beiseite, Helen, ich weiß, dass Sie mich wahrscheinlich längst vergessen haben– weiß der Himmel, wie viele Patienten Sie haben müssen, die mit Ihnen ausgehen wollen! Aber es würde mir wirklich viel bedeuten, wenn Sie mir eine Chance gäben. Versprechen Sie mir, dass Sie es sich zumindest überlegen werden.


    Im nächsten Monat werde ich mich wieder melden, und bis dahin drücke ich mir selbst die Daumen, dass Sie Ja sagen werden.


    Mit ganz herzlichen Grüßen,


    Ihr Charlie Denton.


    PS: Bitte seien Sie mir nicht böse, dass ich den Brief im Krankenhaus abgegeben habe. Hoffentlich bekommen Sie deswegen keine Schwierigkeiten mit Ihrer Oberin.


    Helen legte den Brief auf ihren Schoß und blieb einen Moment still sitzen, um sich daran zu erfreuen. Er war übersät mit Tintenflecken und durchgestrichenen Wörtern, doch für sie war er so schön wie ein Sonett von Shakespeare.


    Charlie Denton hatte sie nicht vergessen. Er dachte immer noch an sie und zählte die Tage, bis er sie ausführen konnte.


    Was sie sich auf keinen Fall erlauben konnte, wie sie wusste. Weil ihre Mutter es niemals dulden würde. Aber es war dennoch schön zu wissen, dass irgendwo dort draußen jemand war, dem etwas an ihr lag.


    »Schwester? Kommen Sie sofort hierher, Schwester!«, ertönte Mrs. Mortimers gebieterische Stimme aus dem Dunkel und riss Helen aus ihren freudigen Gedanken. Schnell legte sie ihren Brief weg und ging auf Zehenspitzen durch die Station.


    »Was haben Sie denn, Mrs. Mortimer?«


    »Ich kann nicht schlafen.«


    »Das tut mir leid, Mrs. Mortimer. Lassen Sie mich versuchen, es Ihnen etwas bequemer zu machen.«


    »Bequemer? Diese verflixten Kissen fühlen sich an, als wären sie mit Kohlen gefüllt! Und ich weiß nicht, weswegen Sie so grinsen.« Durch das Dunkel warf sie Helen einen bösen Blick zu. »Sind Sie jetzt auch noch schwachsinnig geworden, Mädchen?«


    »Nein, Mrs. Mortimer.« Helen biss sich auf die Lippe, um ihr Lächeln zu kaschieren, als sie die Kissen aufschüttelte. Charlie Denton hatte sie nicht vergessen, und nicht einmal Maud Mortimer konnte ihr heute Nacht das Lächeln nehmen.

  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    »Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun, Doyle?«


    Dora wand sich unter Schwester Blakes vernichtendem Blick. »Tut mir leid, Schwester«, murmelte sie. »Ich dachte, es sei ein Scherz gewesen.«


    »Ein Scherz?« Die Oberschwester hob ungläubig die Stimme. »Sehe ich so aus, als lachte ich, Doyle? Oder sehen Sie den armen Mr. Wenham lachen?«


    »Nein, Schwester.« Dora hielt den Blick auf die weiß gekachelte Wand des Waschraums gerichtet. Die letzte halbe Stunde war ein sich langsam entwickelnder Albtraum gewesen.


    Alles hatte damit begonnen, dass Mr. Wenham sie gebeten hatte, ihm mit seinem Urinal zu helfen. »Allein fällt es mir ein bisschen schwer mit meinem kranken Rücken. Wenn Sie vielleicht einfach nach unten greifen und alles in die richtige Stellung bringen könnten, sozusagen…«


    Doch als Dora mit der Flasche hinter die Trennwand getreten war, hatte sie schon die funkelnden Augen des Mannes im Nachbarbett gesehen und gemerkt, dass dies nur ein weiterer Scherz war. Zwei Monate war sie nun schon auf der Station, und die Männer schikanierten sie noch immer mit ihren dummen Streichen. Daher war sie bei Mr. Wenham heiß errötet und dermaßen in Panik geraten, dass sie das Urinal nur rasch unter die Bettdecke geschoben hatte und dann wieder hinter den Vorhängen hervorgetreten war. Erst als sie zu Oberschwester Blake zitiert worden war, um ihr zu erklären, warum sie sich geweigert hatte, einem bewegungsunfähigen Patienten zu helfen, hatte sie erkannt, dass es dieses Mal kein Spaß gewesen war.


    Hinterher den ganzen Schlamassel zu beseitigen war ebenfalls kein Spaß gewesen. Dora war zu beschämt, um Mr. Wenham anzusehen, als sie das durchnässte Bettzeug abzog. Und der arme Mann wusste nicht, wohin mit sich.


    »Tut mir leid, Schwester«, hatte er immer wieder gemurmelt.


    »Dies war nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, richtig, Doyle? Ich glaube mich an mehrere ähnliche Zwischenfälle zu erinnern, bei denen Sie einem Patienten nicht halfen und ihn sich selbst abmühen ließen.«


    Dora spürte, wie eine sengende Hitze von ihrer Brust zu ihrem Nacken und bis in ihre Wangen aufstieg. »Es tut mir aufrichtig leid, Schwester.«


    »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte, Doyle?«


    Dora hob verblüfft den Kopf. »Ich… ich weiß nicht, was Sie meinen, Schwester.«


    »Ich meine, ob Sie vielleicht ein Problem damit haben, mit Männern umzugehen?«


    Die Oberschwester hielt ihre scharfen Augen so unverwandt auf sie geheftet, als ob sie ihr bis in den Kopf hineinsehen könnte. Dora senkte schnell den Blick.


    »N-nein, Schwester.«


    »Das freut mich zu hören.« Als Oberschwester Blake erneut das Wort ergriff, war ihre Stimme schon sanfter und verständnisvoller. »Hören Sie, ich war selbst einmal Schwesternschülerin. Mir ist klar, dass der Umgang mit männlichen Patienten heikel und peinlich für ein junges Mädchen sein kann, aber er ist ein sehr wesentlicher Bestandteil der Krankenpflege.«


    »Ja, Schwester.«


    »Mir ist auch bewusst, dass Sie von einigen der jungen Männer auf der Station mehr als einen fairen Teil an Neckereien einstecken müssen. Wie ich gehört habe, scheinen sie Sie als besonders gutes Ziel für ihre Scherze zu betrachten.«


    Als Dora sich endlich erlaubte, zu der Oberschwester aufzublicken, waren deren braune Augen voller Mitgefühl.


    »Ihnen ist doch klar, dass die Männer Sie nur deshalb drangsalieren, weil sie wissen, dass sie damit eine Reaktion auslösen können? Wenn Sie Ihre Gefühle verbergen und die dummen Scherze mit einem Lachen abtun könnten, würden sie vielleicht damit aufhören.« Schwester Blake legte eine Hand auf ihren Arm. »Versuchen Sie, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, Doyle. In Ihrem eigenen Interesse«, riet sie. »Ich würde diesen Zwischenfall nämlich nur sehr ungern im Stationsbericht vermerken.«


    Beim Abendessen dachte Dora die ganze Zeit über Schwester Blakes Worte nach. Während die anderen Lernschwestern aufgeregt Geschichten über ihre Erfahrungen auf den Stationen austauschten, saß sie nur stumm vor Kummer da. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde sie nie eine Krankenschwester sein. Aber wie konnte sie jemals ihren Abscheu davor überwinden, einen Männerkörper zu berühren? Wenn sie nicht auf der Hut war, würde Alf Doyles Gift sie ganz und gar durchdringen und ihr ebenso ihre Zukunft verderben, wie er ihr schon ihre Jugend verdorben hatte.


    Lautes Lachen am anderen Ende des Tischs veranlasste sie, aufzublicken. Sie brauchte nur Lucy Lanes Gesichtsausdruck zu sehen, um zu erkennen, dass wieder einmal sie selbst es war, über die die anderen lachten.


    »O’Hara hat uns von deinem neuesten Schlamassel auf der Orthopädischen erzählt«, verkündete Lane lautstark über den ganzen Tisch hinweg. »Und ich muss schon sagen, Doyle– wie willst du jemals Krankenschwester werden, wenn du nicht mal jemandem ein Urinal anreichen kannst?«


    Dora fixierte sie kühl. Ihr war klar, dass sie nie Freundinnen sein würden, aber sie hatte gehofft, dass Lucy, nachdem sie ihr bei der Prüfung die Haut gerettet hatte, zumindest aufhören würde, sie zu verspotten. Doch diese Hoffnung war fehlgeschlagen. Es war, als ob Lucy den ganzen Vorfall vollkommen verdrängt hätte und einfach so tat, als wäre er nie geschehen.


    »Wir können eben nicht alle Klassenbeste sein wie du, nicht?«, entgegnete Dora scharf. »Vielleicht solltest du mir ein paar Tipps geben. In der Küche sollst du ja besonders gut sein, wie ich hörte?«


    Als Lucy einen puterroten Kopf bekam, wusste Dora, dass ihre Spitze gesessen hatte. Für den Rest der Mahlzeit ließ sie Dora in Ruhe, auch wenn sie mitanhören musste, wie sie den anderen Mädchen gegenüber damit angab, dass Oberschwester Wren ihre Geschicklichkeit im Bettenmachen gelobt hatte.


    »Tut mir leid«, sagte Katie O’Hara, die Dora nacheilte, als sie den Speisesaal verließ. »Ich wollte mich nicht über dich lustig machen, ehrlich nicht. Ich habe den Mädchen nur erzählt, was passiert ist, weil ich es so lustig fand.«


    »Schon gut.« Dora zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie Lane ist. Sie lässt sich keine Gelegenheit entgehen, über mich herzuziehen.«


    »Ja, sie hat eine große Klappe«, stimmte Katie zu. »Aber sag mal, willst du dich heute Abend nicht zu uns setzen? Da wir alle gegen sechs Uhr Dienstschluss haben, wollen wir uns in Brennans Zimmer zusammensetzen und ein bisschen lernen. Lane wird nicht dabei sein«, versicherte sie Dora schnell. »Sie glaubt, sie hätte es nicht nötig, so viel zu lernen und zu wiederholen wie wir Trantüten.«


    »Aber sie sollte mal ihre Manieren unter die Lupe nehmen«, entgegnete Dora. Denn trotz ihres überheblichen Getues wusste Lucy Lane ganz offensichtlich nichts darüber, wie eine Dame sich verhielt.


    »Das ist wahr. Kommst du also oder nicht?«


    »Später«, sagte Dora. »Ich möchte vorher noch zur Pförtnerloge gehen.«


    »Ach ja?« Katie wackelte mit ihren Augenbrauen. »Dort bist du in letzter Zeit recht oft gewesen. Du hast wohl jemanden im Auge, was?«


    »Keineswegs. Ich schulde nur jemandem einen Gefallen, und es wird Zeit, dass ich mich revanchiere.«


    »Aye, aye, Mr. H. Dahinten kommt Ihre Freundin!«


    Edwin Hopkins, der gerade einen Sender in seinem Radio suchte, blickte verärgert auf. Er hatte sich schon darauf gefreut, Marjorie Westbury und das BBC-Orchester zu hören und konnte jetzt wirklich keine Störung brauchen.


    Sein Ärger nahm noch weiter zu, als er schon wieder diese verflixte rothaarige Krankenschwester über den Hof auf das Pförtnerhäuschen zukommen sah. Jetzt würde er Marjorie auf jeden Fall verpassen.


    »Was sie wohl dieses Mal will?«, seufzte er.


    »Das Gleiche, was sie wohl auch all die anderen Male wollte, nehme ich an.« Percy Carson grinste. »Unseren Nick.«


    »Und warum, ist sicher auch nicht schwer zu erraten«, murmelte Edwin Hopkins. Nick Riley war ein guter Arbeiter, doch ihm schien das Wort ›Ärger‹ auf die Stirn geschrieben zu sein.


    »Wie viele Male war sie nun schon hier? Muss mindestens einmal in der Woche gewesen sein. Man sollte meinen, sie würde den Wink langsam verstehen, oder?«, sagte Davey Johnson.


    »Vielleicht ist sie in Schwierigkeiten?«, meinte Percy.


    »Wäre nicht das erste Mal, dass sich eine Krankenschwester Ärger eingehandelt hat«, stimmte Davey zu.


    »In dem Fall wäre es kein Wunder, dass Nick das Weite sucht!«


    »Schluss damit! Ich dulde solches Gerede hier drinnen nicht«, sagte Edwin Hopkins warnend. Er missbilligte es, junge Damen in den Schmutz zu ziehen. Selbst wenn manche von ihnen vielleicht wirklich nicht viel besser waren, als ihnen nachgesagt wurde.


    Missmutig sah er dem rotblonden Mädchen entgegen. Für den Fall, dass sie ihn erwischen sollte, tat Nick ihm jetzt schon leid. Sie sah aus, als würde sie beim geringsten Anlass in die Luft gehen.


    Er empfing sie an der Tür. »Bevor Sie fragen, er ist eben gegangen. Und Sie brauchen auch gar nicht erst daran zu denken, sich hereinzudrängen, um selbst nach ihm zu suchen, wie Sie es schon mal getan haben. Er ist nicht hier. Sehen Sie?« Hopkins trat zur Seite, um Dora den Weg zu verstellen, als sie den Hals reckte und über seine Schulter blickte.


    »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte sie ganz unverhohlen.


    »Dann sollten Sie wissen, junge Frau, dass ich noch nie gelogen habe, in meinem ganzen Leben nicht.« Edwin Hopkins’ Schnurrbart sträubte sich vor Empörung. »Wenn ich sage, er ist nicht hier, dann ist er es auch nicht.«


    Das Mädchen runzelte die Stirn. Sie sieht gar nicht wie Nicks Typ aus, dachte Hopkins. Normalerweise interessierte er sich für die Hübschen, die sich herausputzten, viel Aufhebens von sich machten und noch mehr kicherten. Nicht für welche mit stämmigen Beinen, krausem Haar und einem Gesichtsausdruck, als fragten sie sich, mit wem sie sich als Nächstes anlegen sollten.


    »Hat er meine Briefe bekommen?«, fragte sie.


    Edwin Hopkins nickte. »Selbstverständlich. Ich habe sie ihm immer gleich gegeben.« Er wollte ihr nicht sagen, dass Nick sie jedes Mal in die Tasche gesteckt hatte, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Außerdem glaubte er sowieso nicht, dass Nick ein großer Leser war.


    Der Wind wehte dem Mädchen die roten Locken ins Gesicht. Sie strich sie zurück und schob sie hinter die Ohren. Aber sie blieb stehen, wo sie war, und blickte sich um, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte.


    Edwin begann einen Anflug von Mitleid für sie zu verspüren. So unerschrocken sie sich auch nach außen hin gab, letztendlich war sie doch nur ein junges Mädchen. Er hoffte, dass das arme Ding nicht in Schwierigkeiten steckte. Falls doch, würde sie von Nick Riley nicht viel Hilfe erwarten können.


    »Hören Sie, Miss, wenn Sie auch nur ein bisschen Vernunft besitzen, dann hören Sie auf, hierherzukommen und nach ihm zu suchen«, sagte er freundlich. »Für uns alle hier ist offensichtlich, dass er Sie nicht sehen will. Und es ist auch nicht sehr damenhaft, einem Mann hinterherzulaufen, schon gar nicht, wenn er das Interesse nicht erwidert.«


    Das Mädchen starrte ihn mit verständnisloser Miene an. »Sie denken, ich sei interessiert an Nick Riley?«


    »Weswegen sollten Sie denn sonst andauernd hierherkommen?«


    Sie presste die Lippen zusammen. »Das geht Sie nichts an. Wissen Sie, wo er sein könnte?«


    »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Edwin Hopkins eingeschnappt. All seine väterliche Besorgnis war wieder verflogen. »Was er in seiner Freizeit tut, ist seine Sache und nicht meine– und schon gar nicht Ihre.«


    »Haben Sie es schon mal in dem Boxclub auf der Ratner Row versucht?« Percy Carson war hinter Edwin erschienen. »Dort ist Nick gewöhnlich dienstags nach der Arbeit zum Trainieren.«


    Edwin Hopkins warf ihm einen gereizten Blick zu. Carson konnte einfach seinen Mund nicht halten und musste überall seinen Senf dazugeben!


    »Auf der Ratner Row, sagen Sie? Vielen Dank auch!«


    »Das hätten Sie ihr nicht sagen sollen«, schimpfte Hopkins, als sie ging.


    »Ach, kommen Sie, Mr. Hopkins, seien Sie kein Unmensch. Können Sie nicht sehen, wie verzweifelt das arme Mädchen ist?«


    »Das mag ja sein, aber ich halte nichts davon, dass junge Damen Männern nachlaufen.«


    »Bei ihrem Aussehen wird ihr wohl gar keine andere Wahl bleiben, als ihnen nachzulaufen!«, warf Davey herzlos ein.


    »Auch das war jetzt nicht nötig.« Edwin Hopkins warf dem Mädchen schnell einen Blick nach. Hoffentlich hatte sie nichts mitbekommen. Es war nicht in Ordnung, wenn eine junge Dame Bemerkungen wie diese hörte.


    Der Boxclub befand sich in einem Keller unter dem King’s Arms Pub, einer alten Spelunke in der Nähe des Kanals. Eine schmale Tür führte vom Gehweg der Straße in den Keller hinunter.


    Dora zögerte einen Moment, bevor sie hineinging. Dieser Boxclub war der letzte Ort, den sie von innen sehen wollte, aber sie hatte keine andere Wahl. Seit Wochen schon, seit dem Tag, an dem sie sich über die Hamsa gestritten hatten, war Nick ihr aus dem Weg gegangen. Sie hatte alles versucht, um mit ihm zu reden, ja, sogar riskiert, ihn auf sich aufmerksam zu machen, wenn sie sich zufällig auf den Stationen begegneten. Aber er war einfach nur mit abgewandtem Gesicht an ihr vorbeigegangen.


    Heute, zwei Monate später, war sie fest entschlossen, ihn aufzuspüren und ihm das Geld zurückzuzahlen, das sie ihm schuldete, ganz gleich, was dazu nötig sein mochte.


    Vorsichtig stieg sie die steile Treppe hinab und gelangte in einen niedrigen, schmuddeligen Raum, der stark nach altem Schweiß roch. Im mittleren Teil dieses Raums trugen zwei Männer einen Kampf in einem Boxring aus, während ringsherum andere Männer mit Gewichten trainierten oder von der Decke hängende Sandsäcke mit ihren Fäusten bearbeiteten.


    Dora blickte sich noch immer suchend nach Nick um, als ein Mann zu ihr herüberkam. Er war mittleren Alters und hatte die breiten Schultern und verflachten Gesichtszüge eines Boxers.


    »Tut mir leid, Miss, aber Sie dürfen hier nicht rein«, sagte er mit barscher Stimme. »Dieser Club ist nur für Männer.«


    »Aber ich suche jemanden…«


    »Und wenn Sie den Prinzen von Wales suchen, Sie dürfen hier nicht rein. Wenn Sie jetzt also bitte gehen würden…«


    Als er sie hinausdrängen wollte, entdeckte Dora plötzlich Nick, der mit gesenktem Kopf in einer Ecke stand und auf einen der schweren Sandsäcke einschlug.


    »Nick!« Dora schob sich an dem Mann vorbei und flitzte zu Nick hinüber.


    Der hob jäh den Kopf. »Dora?« Sein feuchtes dunkles Haar hing ihm in die Augen, und er schob es mit einer behandschuhten Hand zurück. »Was tust du denn hier?«


    »Dich suchen. Wie ich es schon die letzten beiden Monate getan habe.«


    Der andere Mann erschien hinter ihr. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht hereindarf, Nick, aber sie will nicht hören. Schmeißt du sie raus, oder soll ich es tun?«


    Nick blickte von ihm zu Dora und wieder zurück. »Fünf Minuten, Jimmy? Bitte.«


    Der Mann seufzte. »Fünf Minuten. Aber dann komme ich wieder und werfe sie wie einen Sack Kartoffeln über meine Schulter.« Mit warnend erhobenem Zeigefinger deutete er auf Dora.


    Der Anflug eines Lächelns huschte über Nicks Gesicht. »Und das meint er durchaus ernst«, sagte er zu Dora und wandte sich wieder seinem Sandsack zu. »Du hättest nicht herkommen sollen.«


    »Ich musste dich finden. Hast du keine meiner Nachrichten bekommen?«


    »Klar hab ich sie bekommen«, sagte er und stieß seine Fäuste wieder in den Sandsack. Schweiß glänzte auf seinen ausgeprägten Muskeln, die unter seiner dünnen, schweißdurchnässten Weste deutlich zu erkennen waren.


    »Es wäre nett von dir gewesen, sie zu beantworten, statt sie zu ignorieren.«


    »War das nicht Antwort genug für dich?«


    »Vielleicht willst du das dann ja gar nicht?« Dora griff in ihre Tasche und zog das Geld heraus, das sie in einem Briefumschlag aufbewahrt hatte. »Vielleicht bist du ja so schwerreich, dass du es dir leisten kannst, dein Geld zu verschenken?«


    Sie hielt ihm den Umschlag hin. Nick warf einen Blick darauf und nahm ihn dann. »Du hättest es im Pförtnerhäuschen hinterlassen können.«


    »Glaubst du, ich wollte, dass irgendein Witzbold es dir klaut?« Sie zögerte. »Außerdem wollte ich mich bei dir entschuldigen. Ich hätte nicht so aus der Haut fahren dürfen. Ich habe mich geirrt und wollte dir sagen, dass es mir leidtut.«


    Nick starrte sie einen Moment lang an. Es war schwer zu erraten, was hinter diesen unergründlichen Augen vor sich ging. Dora dachte, er würde vielleicht antworten, doch er fuhr nur wieder herum und hieb mit der rechten Faust gegen den Sandsack. »War’s das?«, fragte er barsch. Dora nickte. »Dann sieh lieber zu, dass du verschwindest, bevor Jimmy wiederkommt.«


    Noch immer mit dem Rücken zu ihr, begann er wieder mit beiden Fäusten, die sich wie Kolben auf und ab bewegten, auf den schweren Sandsack einzuschlagen. Dora beobachtete ihn einen Moment lang fasziniert.


    »Mein lieber Schwan! Max Baer hat wohl wirklich keine Chance gegen dich.«


    Nick hielt jäh inne. »Was weißt du von Max Baer?«


    »Danny sagte, du wolltest nach Amerika gehen und eines Tages gegen Max Baer kämpfen.« Sie sah sein schnelles Stirnrunzeln. »Schon gut, er hat mir gesagt, dass es ein Geheimnis ist. Ich werde es niemandem erzählen.«


    Für einen Moment sah Nick ihr in die Augen, dann wandte er sich wieder seinem Sandsack zu. »Es ist nur ein dummer Traum«, murmelte er.


    »Dumm? Das finde ich gar nicht.« Dora beobachtete das Spiel seiner Muskeln unter seiner verschwitzten Weste. »Ich glaube, dass du es schaffen könntest.«


    »Ach ja? Verstehst du jetzt auch schon was vom Boxen?«


    »Nein, aber ich kann Entschlossenheit erkennen, wenn ich sie sehe. Und ich glaube nicht, dass es dumm ist, einen Traum zu haben. Manchmal sind Träume das Einzige, was einen weitermachen lässt. Deshalb kann man sie nicht einfach aufgeben, nicht wahr?«


    Nicks behandschuhte Hände schlossen sich um den Sack und hielten ihn an. »Ich denke gar nicht daran, irgendetwas aufzugeben«, sagte er steif.


    »So, ihr zwei.« Seine fleischigen Arme vor der Brust verschränkt, trat Jimmy zu ihnen. »Eure Zeit ist rum. Wenn ihr turteln wollt, geht runter zum Palais wie alle anderen.«


    Dora sah Nick an. »Nein, du hast recht«, sagte sie. »Ich könnte mir vorstellen, dass er ohnehin zwei linke Hände hat.«


    Nick schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Man kann nie wissen, stimmt’s?«


    Ich denke auch nicht daran aufzugeben, dachte Dora am nächsten Morgen, als sie ihre Station betrat. Sie konnte jetzt schon fühlen, wie sich ihr mehrere Augenpaare zuwandten, deren Besitzer voller freudiger Erwartung an die Spielchen und den Spaß dachten, den sie heute wieder mit ihr haben würden.


    Aber dieses Mal war Dora bereit für sie. Sie hatte die ganze Nacht darüber nachgedacht. Krankenschwester zu werden war ihr Traum, und sie würde niemandem erlauben, ihr dabei im Weg zu stehen. Schon gar nicht Leuten wie Alf Doyle oder einer Schar gelangweilter Männer, die sich wie Schuljungen aufführen wollten.


    Ihre erste Aufgabe war die Runde mit den Bettpfannen und Urinalen. Als Dora auf Mr. Hubbards Bett zuging, grinste er bereits.


    »Tut mir leid, Schwester«, sagte er. »Aber ich habe ein bisschen Mühe mit der Flasche. Und da dachte ich, vielleicht könnte ich Sie bitten, mir zu helfen, sie richtig anzulegen? Wissen Sie, mein…«


    Dora lächelte zuckersüß. »Aber natürlich, Mr. Hubbard«, sagte sie.


    Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Wirklich?« Dora konnte seine Überraschung verstehen. Normalerweise hätte sie bei dieser Bitte erschrocken die Flucht ergriffen und fast die Trennwände umgestoßen in ihrer Eile, zu entkommen.


    Aber diesmal war sie vorbereitet. Noch immer lächelnd, griff sie in die Tasche und zog eine lange, gezahnte Extraktionszange heraus.


    »So«, sagte sie fröhlich und ließ die Zange vor ihm auf- und zuschnappen. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir Ihnen helfen können, nicht?«


    »Nein, nein, danke, es ist schon gut, Schwester. Wissen Sie was? Ich glaube, ich schaffe es doch allein«, versicherte er ihr schnell, während er mit großen Augen ängstlich auf die Zange starrte.


    Dora lächelte. »Das dachte ich mir schon.«


    Als sie ging, sprach Oberschwester Blake sie an. »Habe ich Sie gerade einen Patienten mit einer Zange bedrohen sehen, Doyle?«, fragte sie.


    Dora schluckte, und ihr Gefühl des Triumphs verflog wie Nebel. »J-ja, Schwester.«


    Ein leises Lächeln breitete sich auf Schwester Blakes Gesicht aus. »Gute Arbeit, Doyle. Vielleicht können wir ja doch noch eine Krankenschwester aus Ihnen machen«, sagte sie.

  


  
    KAPITEL DREISSIG


    Blanche Desmond wurde auf einem Rollbett zum OP kutschiert, wie einst Kleopatra auf ihrem legendären Prunkschiff den Nil hinunter.


    »So, jetzt kommt’s«, sagte sie augenzwinkernd zu Millie. »Ich bin froh, dass Sie mich begleiten, Liebes.«


    »Ich auch.« Normalerweise war es die Aufgabe einer erfahreneren Schwester, Patienten zum Operationssaal zu begleiten, doch Blanche hatte darauf bestanden, Millie bei sich zu haben.


    »Viele der anderen Schwestern marschieren nur hochnäsig vorbei und grüßen mich nicht mal. Aber unsere Millie ist ganz anders«, hatte sie zu Oberschwester Wren gesagt.


    Die Oberschwester war verärgert gewesen– schließlich war sie es, die auf ihrer Station die Anweisungen gab–, doch da eine der anderen Schwestern mit Fieber ins Krankenzimmer gebracht worden war und sie somit unterbesetzt waren, war es ihr ganz recht, Millie diese Aufgabe zu überlassen.


    »Aber wir beide werden uns später noch darüber unterhalten, dass Sie sich von Patienten mit Ihrem Vornamen ansprechen lassen«, hatte sie Millie mit Unheil verkündender Miene vorgewarnt.


    Auf dem Weg über den grau gestrichenen Korridor schob ein Dienstmann das Rollbett, während Millie neben Blanche ging. Sie kam sich so unglaublich wichtig vor in ihrer Uniform, dass sie sich aufrechter hielt, als Madame Vacanis Anstandsunterricht es sie jemals hatte lehren können.


    »Würden Sie meine Hand halten, Liebes?«


    Blanche reichte sie ihr, und Millie schloss beruhigend ihre Finger darum.


    »Wie dumm von mir, nicht wahr? Aber jetzt, wo es so weit ist, werde ich doch ein bisschen nervös«, flüsterte sie.


    Millie drückte ihre Hand. »Es wird alles gut, Blanche«, versicherte sie ihr.


    »Ich hoffe es, meine Liebe. Das Komische ist, dass ich gestern Nacht geträumt habe, ich würde die OP nicht überleben. Als wäre es eine… wie nennt man das noch? Vorahnung.«


    »Jeder ist nervös vor einer Operation«, sagte Millie beschwichtigend.


    »Na, dann kann ich nur hoffen, dass der Chirurg es nicht ist!« Blanche rang sich ein unsicheres Lächeln ab. Ohne ihre übliche Maske aus Puder und scharlachrotem Lippenstift sah sie sehr verletzlich aus.


    »Sie haben überhaupt keinen Grund zur Sorge«, beruhigte Millie sie. »Es ist nur eine Routineoperation, und Dr. Cooper weiß, was er tut. Sie werden sich pudelwohl fühlen, wenn er mit Ihnen fertig ist.«


    »Das hoffe ich, meine Liebe. Mein Leben war bestimmt kein Wunschkonzert, aber ich würde es doch nur sehr ungerne verlieren.«


    »Das werden Sie nicht«, sagte Millie. »Denken Sie einfach nur daran, dass Sie in ein paar Wochen auf der Farm Ihrer Schwester Hühnern hinterherjagen und sich fragen werden, worüber Sie sich Sorgen gemacht haben!«


    Blanche lächelte, und diesmal erreichte das Lächeln sogar ihre Augen. Es kräuselte die Haut um ihre Augenwinkel und verriet ihr Alter.


    »Aber vorher werde ich eine schöne Abschiedsfeier haben, hoffe ich«, sagte sie. »Eine Party im King’s Arms, und ihr könnt alle auf mein Wohl trinken. Sie werden doch auch kommen, meine Liebe, nicht?«


    »Das würde ich sehr gern tun«, sagte Millie. »Ich bin noch nie in einem Pub gewesen.«


    Blanche war so überrascht, dass sie sie mit offenem Mund anstarrte. »Was? Wie alt sind Sie denn?«


    »Neunzehn. Oder vielmehr fast schon zwanzig.«


    »Du meine Güte! Als ich in Ihrem Alter war, war ich… Ach, vergessen wir lieber, was ich war«, berichtigte Blanche sich schnell. »Sagen wir einfach, dass ich damals schon sehr viele Pubs von innen gesehen hatte. Als Nächstes werden Sie mir erzählen, dass Sie auch noch nie einen Portwein mit Zitrone hatten?«


    Millie schüttelte den Kopf. »Auch das nicht. Aber ich werde das alles irgendwann einmal ausprobieren.«


    »Sagen Sie das nicht, Mädchen. Sie haben ja keine Ahnung, in was für Schwierigkeiten Sie geraten könnten!«


    Beide lachten. Dann erinnerte sich Millie an den Dienstmann, der ihnen zuhörte, und errötete.


    Blanche richtete einen liebevollen Blick auf sie. »Sie sind ein wunderbares Mädchen, wissen Sie das? Sie waren immer so gut zu mir, während ich hier war. Und Sie sind auch eine verdammt gute Krankenschwester.«


    »Ich glaube nicht, dass Oberschwester Wren Ihnen darin zustimmen würde!«


    »Schwester Wren kann ihren Arsch nicht von ihrem Ellbogen unterscheiden, wenn Sie mir meine Ausdrucksweise verzeihen.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass der Chirurg es kann, denn sonst sind Sie in echten Schwierigkeiten«, sagte der Dienstmann frech.


    Blanche starrte ihn einen Moment lang an und begann dann lauthals loszulachen. Sie war plötzlich wieder ganz die Alte, als ihr herzhaftes, ein wenig heiseres Gelächter den Flur hinunterschallte.


    William erwartete sie vor den Doppeltüren zum Operationssaal.


    »Da sind Sie ja, Miss Desmond«, begrüßte er sie lächelnd. »Wir haben uns schon gefragt, was mit Ihnen passiert ist. Wir dachten, Sie hätten es sich vielleicht anders überlegt und uns versetzt?«


    »Dr. Cooper versetzen? Keine Chance. Auch wenn mir nicht ganz wohl dabei ist, ihm so ganz ohne Lippenstift zu begegnen. Es besteht wohl nicht die Möglichkeit, dass Sie…«


    »Tut mir leid, Blanche, das ist gegen die Vorschriften«, sagte Millie. »Aber ich werde dafür sorgen, dass Sie Lippenstift tragen, wenn Sie wieder zu sich kommen.«


    »Versprochen? Ich komme mir so nackt vor ohne meinen Lippenstift.«


    »Versprochen«, wiederholte Millie.


    »Außerdem sind Sie auch ohne schön«, setzte William galant hinzu.


    »Oh, oh!« Blanche kicherte. »Sie sollten sich lieber vorsehen, Millie. Es sieht ganz so aus, als hätte Ihr junger Mann jetzt ein Auge auf mich geworfen!«


    Millie brachte es nicht über sich, William anzusehen, als eine heiße Röte in ihre Wangen stieg. »Hier muss ich Sie jetzt verlassen, Blanche.«


    »Bitte nicht!« Blanche wurde schlagartig wieder ernst und umklammerte Millies Hand noch fester. »Bleiben Sie bei mir«, bat sie.


    »Tut mir leid, das ist nicht möglich. Ich darf es nicht.« Millie wurde plötzlich sehr nervös. »Aber ich werde Sie mit einer guten Tasse Tee erwarten, wenn Sie wieder zu sich kommen.«


    »Und bis dahin werde ich gut auf Sie aufpassen«, warf William ein.


    Als der Dienstmann sie wegrollte, rief Blanche Millie zu: »Und Sie werden dafür sorgen, dass ich meinen Lippenstift trage, wenn ich aufwache? Ich fühle mich wirklich unwohl ohne.«


    Es waren die letzten Worte, die Millie je wieder von ihr hören sollte.


    Millie hatte von drei bis fünf Uhr Pause. In dieser Zeit war sie mit Sophia zu einer Anprobe bei der Schneiderin verabredet, doch sie war fest entschlossen, rechtzeitig auf der Station zurück zu sein, um das Versprechen einzuhalten, das sie Blanche gegeben hatte.


    Sie tauschte schnell ihre Uniform gegen normale Kleidung aus und lief los, um den Bus nach Piccadilly zu erwischen. Als sie das Atelier der Schneiderin erreichte und für eine kurze Atempause auf den Eingangsstufen innehielt, stand Sophias Cousine Margaret bereits in ihrem Brautjungfernkleid aus feinstem Baumwollstoff in der Mitte des Raums. Zwei Assistentinnen der Schneiderin knieten zu ihren Füßen und waren eifrig damit beschäftigt, das Kleid zurechtzustecken und auf die richtige Länge zu bringen.


    Zu Millies Überraschung war auch Georgina Farsley dort.


    »Sie hat sich selbst eingeladen«, flüsterte Sophia, als sie Millie zur Begrüßung küsste. »Dem Himmel sei Dank, dass du gekommen bist– ich glaube, sie war schon kurz davor, sich als deine Vertretung anzubieten.«


    Das Atelier war ein großer, sonniger, weißgetünchter Raum mit Ausblick auf den Green Park. Millie blickte zu den gut gekleideten Spaziergängern im Park hinaus und seufzte glücklich. Es fühlte sich fast schon dekadent an, irgendwo zu sein, wo es nicht nach Desinfektionsmitteln roch und wo nicht ständig jemand nach ihr rief oder nur darauf wartete, dass sie einen Fehler machte.


    Es war beinahe wieder so wie in alten Zeiten, mit Sophia zu lachen und zu plaudern, während die Schneiderin ihr Kleid absteckte. Wie Millie schon erwartet hatte, sprach ihre Freundin von nichts anderem als den Plänen für ihre bevorstehende Hochzeit.


    »Die Trauung findet natürlich in der St. Margaret’s statt. Mutter überschlägt sich förmlich, um sicherzugehen, dass es die größte und glanzvollste Hochzeit wird, die sie je gesehen hat. Ich glaube, sie würde sogar versuchen, Prinzessin Marina zu übertrumpfen, wenn sie könnte!«


    »Oh, aber die sah auch wirklich hinreißend aus an ihrem Hochzeitstag, nicht wahr?« Georgina seufzte. »Edward Molyneux hat mit dieser Kreation wirklich sein Bestes für sie gegeben. So schlicht und dabei doch so atemberaubend elegant! Wirst du ein Diadem tragen wie sie, oder Blumen?«, fragte sie Sophia.


    »Blumen, glaube ich. Allerdings wage ich zu behaupten, dass meine Mutter dies sowieso schon alles geplant hat.« Sophia lächelte sehnsüchtig. »Im Grunde ist es mir egal, was ich trage oder wo ich getraut werde, solange ich nur David heirate.«


    »Und du die nächste Herzogin von Cleveland wirst«, fügte Georgina hinzu.


    Die anderen Mädchen sahen sich ein wenig unbehaglich an. »Ich heirate ihn nicht seines Titels wegen«, sagte Sophia.


    »Natürlich nicht«, stimmte Georgina ihr schnell zu. »Aber es schadet auch nichts, von den Leuten mit ›Euer Gnaden‹ angesprochen zu werden, oder?« Sie sah den Gesichtsausdruck der anderen. »Ach, kommt schon! Welches Mädchen will keinen Mann mit Titel heiraten?«


    »Der arme Seb«, flüsterte Millie Sophia zu, als das Hausmädchen der Schneiderin noch mehr Tee brachte. »Er hat wohl wirklich keine Chance, ihr zu entkommen?«


    »Sie ist jedenfalls sehr zielbewusst«, stimmte Sophia zu.


    »Es wundert mich nur, dass sie es nicht bei Richard versucht hat, wenn sie so erpicht darauf ist, einen Mann von hohem Stand zu heiraten.«


    »Oh, anfangs hat sie es durchaus versucht. Aber als Richard ihr dann deutlich zu verstehen gab, dass er nicht interessiert war, musste sie ihre Aufmerksamkeit stattdessen dem armen Seb zuwenden. Ich glaube, insgeheim hofft sie, dass Richard ein schrecklicher Unfall widerfahren wird, wenn sie es erst einmal geschafft hat, Seb zum Traualtar zu schleppen.«


    Millie war zutiefst schockiert, bis ihr einfiel, dass ihre Großmutter vermutlich ganz genauso gedacht hätte.


    Dann kam das Gespräch auf Millie. Sophia und Margaret waren entsetzt und fasziniert zugleich, als sie ihnen von ihrer Arbeit auf der Gynäkologischen Station erzählte.


    Georgina verzog angewidert das Gesicht. »Und du musst diese Frauen sogar anfassen? Trotz all dieser scheußlichen Krankheiten und so?«, fragte sie naserümpfend.


    »Wie sollen wir sie denn sonst pflegen?«, fragte Millie. »Sie sind auch nur Menschen, genau wie wir.«


    »Das mag ja sein, aber ich würde nicht hinter ihnen saubermachen wollen. Ihr vielleicht?« Georgina erschauderte.


    Millie sah den Ekel in den Gesichtern ihrer Freundinnen und begriff, dass sie sich so etwas wahrscheinlich nicht einmal vorstellen konnten. So gern sie sich auch über all die unschönen Einzelheiten ereiferten und amüsierten, war Millie doch bewusst, dass sie nie etwas anderes als Entsetzen bei der Vorstellung empfinden würden, Toiletten reinigen oder Erbrochenes aufwischen zu müssen.


    Früher hätte auch sie nichts anderes empfunden, doch heute, nach ein paar Monaten auf der Station, dachte sie kaum noch darüber nach. Erst den Gesichtsausdruck ihrer Freundinnen zu sehen hatte sie erkennen lassen, wie sehr sie sich ihnen entfremdet hatte. Sie hatte Dinge gesehen und erlebt, die sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht ausmalen könnten.


    Und umgekehrt war es genauso. Als sie über den neuesten Skandal in ihren Kreisen lästerten und Pläne machten, was sie zur nächsten Wochenendeinladung auf irgendeinem Landsitz anziehen würden, konnte Millie sich des Eindrucks nicht erwehren, wie oberflächlich und trivial ihr Leben war. Sie vermisste zwar irgendwie ihr altes Leben daheim auf Billinghurst, doch sie wusste auch sehr gut, dass sie ihre Arbeit als Krankenschwester sogar noch mehr vermissen würde.


    Nach der Anprobe gingen die anderen Mädchen zum Tee zu Fortnum and Mason’s.


    »Warum kommst du nicht mit?«, fragte Sophia.


    »Tut mir leid, aber ich darf meinen Bus zum Krankenhaus nicht verpassen. Um fünf beginnt wieder mein Dienst.«


    »Und die Popos wischen sich schließlich nicht von selbst ab, nicht?«, warf Georgina grinsend ein.


    Millie bedachte sie mit einem unfreundlichen Blick und hoffte aufrichtig, dass es ihr nicht gelingen würde, sich Seb zu angeln. Ihr Freund verdiente Besseres. Sehr viel Besseres.


    Es war zwanzig vor fünf, als sie durch die Krankenhaustore eilte, zum Schwesternheim weiterging und betete, dass Schwester Sutton ihr dort nicht begegnete und sie aufhielt. Doch kaum war sie auf der Treppe, hörte sie auch schon Sparky kläffen, und Sekunden später ging die Tür zu Schwester Suttons Zimmer auf.


    »Wo wollen Sie hin, Benedict?«


    Millie ließ die Schultern hängen. »Nach oben, um mich umzuziehen, Schwester.«


    Schwester Sutton schnappte nach Luft, als ob ihre Antwort die größte Impertinenz wäre, die sie je gehört hatte. »Und wo waren Sie? Sie sind doch wohl hoffentlich nicht draußen in der Stadt herumflaniert?«, fragte sie argwöhnisch.


    Millie war drauf und dran, sie darauf hinzuweisen, dass sie an ihrem freien Nachmittag tun und lassen konnte, was sie wollte, aber dann dachte sie an die Uhrzeit und besann sich eines Besseren. Ihr blieben jetzt schon weniger als zehn Minuten, um sich umzuziehen und zur Station zurückzukehren.


    So blieb ihr nichts anderes übrig, als dazustehen und Schwester Suttons strenge Musterung über sich ergehen zu lassen.


    »Ihr Bett war mal wieder eine Schande heute Morgen«, war alles, was sie schließlich an ihr auszusetzen fand. »Machen Sie es vernünftig, bevor Sie Ihren Dienst antreten.«


    »Ja, Schwester.« Zum Teufel mit dem Bett, dachte Millie, als sie die Treppe hinaufeilte und im Gehen schon ihren Mantel auszog. Sie fürchtete Oberschwester Wren weit mehr als Schwester Sutton.


    Doch es war nicht nur Furcht, was sie zur Eile antrieb, als sie mit nervösen Fingern ihre schwarzen Strümpfe und festen Schuhe überzog. Der andere Grund war, dass sie unbedingt das Versprechen halten wollte, das sie Blanche gegeben hatte: sie mit ihrem Lippenstift und einer Tasse Tee zu erwarten, wenn sie zu sich kam.


    Mr. Hopkins schüttelte missbilligend den Kopf, als sie ein paar Minuten später an der Pförtnerloge vorbeieilte und noch im Gehen ihre Manschetten zuknöpfte. Niemand bemerkte sie, als sie völlig außer Atem auf ihrer Station eintraf. Geschickt wich sie Oberschwester Wrens Blick aus und flitzte zu Blanches Bett, das sich am anderen Ende der Station befand.


    Als sie näher kam, gefror das Lächeln auf ihrem Gesicht. Blanche war nirgends zu sehen, und ihr Bett war bis auf die Matratze abgezogen worden.


    »Da sind Sie ja.« Schwester Wren trat neben sie. »Sie wissen, dass Sie zwei Minuten zu spät kommen?«


    »Wo ist Blanche?«, platzte Millie heraus, ohne vorher zu überlegen.


    Die Oberschwester blinzelte. »Wie bitte? Sprechen Sie mit mir?«


    »Entschuldigen Sie, Schwester.« Millie senkte unterwürfig ihren Blick. »Ich fragte mich nur, was mit Blanche– Miss Desmond, meine ich natürlich– passiert sein könnte?«


    Schwester Wren richtete sich zu ihrer vollen Höhe auf, die kaum mehr als die Größe eines Kindes war.


    »Miss Desmond ist vor ein paar Stunden verstorben«, sagte sie.


    »Ver-storben?« Millie brachte das Wort fast nicht heraus.


    »Ja, Benedict. Schauen Sie nicht so überrascht drein. Das hier ist ein Krankenhaus, und so bedauerlich es auch sein mag, ab und zu sterben hier schon mal Menschen.« Ihr Gesicht verriet nicht mehr Gefühl, als ob sie über ein verwelktes Blatt an ihrer Schusterpalme spräche.


    Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, stolzierte mit hinter ihrem Rücken verschränkten Händen davon und ließ Millie wie betäubt vor Schock zurück.


    »Diese hartherzige Kuh!«, murmelte die Frau in dem Bett neben Blanches. »Ich weiß, dass man in Ihrem Beruf hart sein muss, aber die stellt wirklich alles in den Schatten. Die arme Frau«, sagte sie mit einem Blick auf Blanches abgezogenes Bett. »Es ist eine wahre Schande, finde ich. Sie hatte es nicht verdient, so gehen zu müssen.«


    Woher wollen Sie das wissen?, hätte Millie sie am liebsten angefaucht. Diese Frau hatte nie ein freundliches Wort für ihre Bettnachbarin übriggehabt, als sie noch hier gewesen war. Die arme Blanche. Wie oft hatte sie im Bett gelegen, die anderen Frauen beobachtet und sich nichts mehr gewünscht, als sich an ihren Gesprächen beteiligen zu können, doch keine hatte ihr je ein Lächeln geschenkt oder ihr auch nur Guten Tag gesagt. Auch Besuch hatte sie nie bekommen. Millie war ihre einzige Gesellschaft gewesen.


    Lucy Lane war im Waschraum und schrubbte mit Vim die Badewanne. Die Bürste in der Hand, lehnte sie sich zurück, als sie Millie hereinkommen sah.


    »Da bist du ja endlich«, sagte sie. »Ich habe schon auf dich gewartet. Ich hatte vor einer Ewigkeit Dienstschluss, aber Schwester Wren wollte mich nicht eher gehen lassen, bis du zurückkämst.«


    »Blanche ist tot«, unterbrach Millie ihren Redestrom.


    »Wer? Oh, du meinst die Prostituierte? Ja, ich habe gehört, dass sie bei der OP verstorben ist. Wie sich herausstellte, hatte sie wohl irgendeinen Herzfehler und konnte die Narkose nicht verkraften.« Sie ließ die Scheuerbürste in den Eimer fallen, stand auf und klopfte sich die Knie ab.


    »Wer hat ihr den letzten Dienst erwiesen?«, erkundigte Millie sich besorgt. »Haben sie an ihren Lippenstift gedacht?«


    »Soviel ich weiß, wurde sie sofort in die Leichenhalle hinuntergebracht. Wovon sprichst du überhaupt? Von was für einem Lippenstift?«


    »Ich habe ihr gesagt… Ich hatte ihr fest versprochen, dass ich ihre Lippen schminken würde.«


    »Sie ist wohl kaum noch in der Lage, sich an dein Versprechen zu erinnern«, erwiderte Lucy achselzuckend und hob ihren Eimer auf, um ihn Millie zu übergeben. »Außerdem musst du sowieso hier übernehmen, weil ich jetzt gehe. Und versuch, an etwas anderes zu denken«, rief sie ihr noch über die Schulter zu. »Denn Schwester Wren wird einen Anfall kriegen, wenn du mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter rumläufst.«
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    »Ich verstehe dich nicht«, sagte Lucy Lane. »Warum willst du zu der Beerdigung einer alten Nutte gehen?«


    »Blanche war keine alte Nutte. Sie war freundlich, großzügig, warmherzig…« Alles, was du nicht bist, hätte Millie fast hinzugefügt.


    »Deine Familie würde es bestimmt nicht gutheißen, wenn du zum Begräbnis einer East-End-Prostituierten gehst«, sagte Lucy. »Und ich bezweifle auch, dass die Oberin damit einverstanden wäre.«


    »Es ist mein freier Tag, an dem ich tun kann, was ich will«, gab Millie zurück. »Und wenn ich jemandem bei seiner Beerdigung die letzte Ehre erweisen möchte, ist das meine Sache.«


    Aber es ging um mehr, als Blanche die letzte Ehre zu erweisen. Millie hatte noch immer Gewissensbisse und das Gefühl, Blanche irgendwie enttäuscht zu haben.


    »Ich komme mit«, erbot sich Dora. »Ich habe heute nur eine Teilschicht und muss erst wieder um fünf Uhr auf der Station zurück sein.« Sie warf Lucy einen herausfordernden Blick zu.


    »Danke, das ist lieb von dir«, sagte Millie erfreut. »Eigentlich habe ich nämlich sogar ein bisschen Angst davor, weil ich noch nie auf einer Beerdigung gewesen bin.«


    »Etwas Vergleichbares wie eine East-End-Beerdigung hast du garantiert noch nie gesehen«, versprach ihr Dora. »Das ist ein großer Anlass hier in der Gegend. Manchmal sogar noch größer als Hochzeiten. Selbst Leute, die keinen roten Heller haben, stürzen sich in Schulden, um ihren Nächsten und Liebsten einen anständigen Abschied zu geben. Mit schwarzen Federn geschmückte Pferde ziehen die Kutschen, denen Züge von Trauergästen in Zylindern und so weiter folgen– und nicht zu vergessen der große Leichenschmaus danach!«, sagte sie.


    Doch bei Blanches Beerdigung gab es weder Kutschen noch mit schwarzen Federn geschmückte Pferde oder Trauergäste in Zylindern. Nur eine Handvoll Menschen hatten sich an jenem feuchten grauen Nachmittag um ihr offenes Grab versammelt. Blanches Schwester Elsie war mit ihren fünf Kindern da und ein paar müde aussehende Frauen, die Blanches alte Freundinnen von den Docks sein mussten, wie Millie vermutete. Ein junger, sehr elegant aussehender Mann in einem dunklen Anzug stand mit gesenktem Kopf bei den Frauen am Grab. Als Dora und Millie näher kamen, erkannte Millie ihn plötzlich.


    »Das ist Tremaynes Bruder, stimmt’s?«, flüsterte auch Dora, als sie auf das Grab zugingen. »Ich frage mich, was er hier tut?«


    »Das Gleiche wie wir vermutlich.« Millie vermied es, William anzusehen, als sie und Dora ihre Plätze neben dem offenen Grab einnahmen.


    Die Bestattungszeremonie war kurz und nüchtern. Sogar der Priester schien sie schnellstens hinter sich bringen zu wollen, so hastig, wie er seiner Pflicht Genüge tat, während der Nieselregen seine Soutane durchfeuchtete.


    Den Blick unverwandt auf den Sarg gerichtet, der langsam in die Erde herabgelassen wurde, fragte Millie sich, wie Blanche jetzt wohl aussehen mochte. Sie hoffte nur, dass irgendjemand sie mit ihren heißgeliebten intensiven Farben hübsch bekleidet hatte. Blanche hätte es nicht gefallen, ins Jenseits überzugehen, ohne so gut wie möglich auszusehen.


    Millie dachte an den Lippenstift und konnte fühlen, wie sich ein heißer Kloß in ihrer Kehle formte. Sie holte tief Atem und blinzelte, um das jähe Brennen in ihren Augen zu verdrängen. Fast im gleichen Augenblick wurde ihr ein Taschentuch in die Hand gedrückt.


    »Hier«, flüsterte William.


    »Danke.« Sie nahm es an, obwohl sie sich ziemlich albern dabei vorkam, da niemand anderes zu weinen schien, nicht einmal Blanches Schwester. Warum musste sie auch so rührselig sein?


    Nach der Beerdigung kam die Schwester zu ihnen. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie so einfach anspreche, aber ich bin Mrs. Wilkins, Blanches Schwester. Waren Sie Freundinnen von ihr?«, fragte sie. Sie war nicht annähernd so auffallend wie Blanche mit ihrem schlichten schwarzen Mantel und dem mausgrauen Haar, das unter einem schon etwas formlosen Filzhut steckte. Ihre Augen, die grün waren wie Blanches, standen voller Zweifel.


    »Ja. Oder vielmehr nein… nicht wirklich Freundinnen…«


    »Wir sind aus dem Nightingale Hospital«, erklärte Dora, während Millie noch nach den richtigen Worten suchte. »Meine Freundin hier hat Miss Desmond gepflegt.«


    Mrs. Wilkins’ Augen hellten sich auf, und plötzlich sah sie Blanche schon sehr viel ähnlicher. »Sind Sie Millie? Blanche hat mir viel über Sie geschrieben. Sie erzählte mir von dieser sehr netten jungen Schwester auf ihrer Station, mit der sie sich angefreundet hatte. Sie hielt sehr viel von Ihnen.«


    »Wirklich?«


    »Oh ja. Ihrer Meinung nach waren Sie die Beste von allen. Sie hätten sie immer gut behandelt, sagte sie.« Mrs. Wilkins senkte ihre Stimme. »Es gab nicht viele, die sich meiner Schwester gegenüber so verhielten. Sie war eben, was sie nun einmal war.«


    Beschämt über die heißen Tränen, die ihr in die Augen schossen, senkte Millie ihren Blick.


    »Gott segne Sie«, sagte Mrs. Wilkins mit einem dankbaren Lächeln. »Meine Blanche sagte, Sie hätten ein weiches Herz.«


    Bitte hören Sie auf damit, bat Millie sie im Stillen. Sie wollte nichts mehr davon hören, was Blanche von ihr gehalten hatte. Nicht, nachdem sie die arme Frau so bitter enttäuscht hatte.


    William trat zu ihnen. Elsie Wilkins war zutiefst beeindruckt, als er sich ihr vorstellte.


    »Ein Doktor sind Sie? Mein lieber Schwan! Dann hatte Blanche ja wirklich einige Freunde in hohen Positionen, nicht? Oder gehen Sie immer zu den Beerdigungen Ihrer Patienten?«


    William warf Millie einen raschen Seitenblick zu. »Nein, aber Blanche war etwas ganz Besonderes«, antwortete er dann.


    »Nun, sie wird sich freuen, dass Sie gekommen sind.« Mrs. Wilkins begann sich nach ihren Kindern umzublicken, die davongelaufen waren, um sich den Friedhof anzusehen. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich sollte besser gehen. Wir müssen einen Zug erwischen.«


    Dora runzelte die Stirn. »Dann gibt es im Anschluss also keine Abschiedsfeier?«


    Mrs. Wilkins warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Ich dachte, ich könnte mir die Mühe sparen«, sagte sie. »Meine Schwester hatte nicht viele Freunde– oder jedenfalls nicht von der Sorte, mit der ich etwas zu tun haben möchte. Außerdem kosten Beerdigungen Geld, und es ist ja nicht so, als ob Blanche uns etwas für all die Ausgaben hinterlassen hätte.« Sie erwiderte Millies Blick mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Wissen Sie, das alles war sehr hart für mich. Ich habe erst vor ein paar Monaten meinen Mann verloren, und deshalb musste ich jemanden finden, der sich um die Farm kümmert, während ich den ganzen weiten Weg hier heraufkam. Und das kostet natürlich auch Geld…«


    »Natürlich.« William ließ seinen jungenhaften Charme spielen, der bei seinen Patientinnen so gut ankam. »Das verstehen wir, Mrs. Wilkins. Sie müssen Ihre Kinder nach Hause bringen. Es war ein langer Tag für Sie alle.«


    »Das war es.« Die Frau entspannte sich wieder. »Ich hätte alles für Blanche getan«, sagte sie zu Millie und Dora. »Aber ich muss meine Familie voranstellen.«


    »Blanche gehörte auch zu ihrer Familie«, murmelte Millie, als sie Mrs. Wilkins mit ihrer Schar von Kindern auf die Tore des Friedhofs zueilen sahen.


    »Ich habe Familien gekannt, die alles versetzten, was sie hatten, um jemanden anständig zu verabschieden«, pflichtete Dora Millie bei.


    »Und ich sehe keinen Grund, warum wir das nicht auch tun können.« William sah die beiden Mädchen an. »Wir brauchen ihre Schwester nicht, um uns von Blanche zu verabschieden, wie es sich gehört. Ich weiß nicht, was mit Ihnen ist, aber ich werde zum King’s Arms gehen, um ein Glas auf sie zu trinken. Möchten Sie mich nicht begleiten?«


    Millie sah Dora an.


    »Sieh nicht mich an«, sagte sie. »Ich muss um fünf wieder zum Dienst. Oberschwester Blake mag ja eine nette Frau sein, aber ich bezweifle, dass sie Verständnis dafür hätte, wenn ich mit einer Alkoholfahne zurückkäme!«


    »Dann gehe ich mit Ihnen«, sagte Millie zu William.


    »Bist du sicher?« Dora runzelte die Stirn. »In den Pubs im East End geht es selbst zu den besten Zeiten ziemlich rau zu, und das King’s Arms hat einen schlechten Ruf…«


    »Ach was. Mr. Tremayne wird mich sicher beschützen.«


    Dora warf ihm einen Blick zu, als wollte sie sagen, dass dieser Gedanke sie keineswegs beruhigte. »Dann sehen Sie zu, dass Sie das auch wirklich tun«, ermahnte sie ihn.


    Im Laufe des Nachmittags waren Millie und William zum Du gewechselt. Sie hatten nicht vorgehabt, so lange zu bleiben, doch der Nachmittag war inzwischen in den Abend übergegangen. Immer mehr Hafenarbeiter strömten in den Pub und begannen die heiße, stickige Bar mit Gelächter, lauten Stimmen und Zigarettenrauch zu erfüllen. In einer Ecke des Lokals spielte jemand auf einem alten Klavier ein fröhliches Lied.


    If you were the only girl in the world, and I were the only boy…


    William lächelte. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie Blanche hier am Tresen säße und allen Männern schöne Augen machte. Du nicht?«


    »Und sie würde lauter lachen und singen als jeder andere«, stimmte Millie zu. »Kein Wunder, dass sie dieses Lokal so liebte.« Sie erhob wieder ihr Glas. »Auf Blanche.«


    »Auf Blanche.« Williams Hand zitterte, als er das Glas an seine Lippen hob. Er hatte mittlerweile schon den Überblick verloren, wie viele Male sie auf sie getrunken hatten.


    Irgendwo in einem Hinterstübchen seines Kopfes war ihm vage bewusst, dass es spät wurde und er langsam daran denken sollte, Millie zum Schwesternheim zurückzubringen. Andererseits unterhielt er sich jedoch viel zu gut mit ihr, um den Abend schon beenden zu wollen.


    Millie nippte an ihrem Getränk. »Weißt du, was? Ich glaube, mir schmeckt der Portwein mit Zitrone«, sagte sie versonnen.


    »Das sollte man meinen– schließlich hattest du schon einige davon!«


    Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Soll das heißen, dass ich schon beschwipst bin?«


    »Keine Ahnung. Ich bin selbst zu betrunken, um das beurteilen zu können.«


    Sie kicherte. »Oje, wir benehmen uns ziemlich daneben, was? Aber ich bin mir sicher, dass Blanche das gutgeheißen hätte.«


    William betrachtete Millie. Sie war unglaublich hübsch mit ihren weichen Lippen, der entzückenden kleinen Stupsnase und den blauesten Augen, die er je gesehen hatte.


    Aber es war nicht nur ihr Aussehen, was ihm so an ihr gefiel. Millie war zudem das liebenswerteste und sanfteste Mädchen, das ihm je begegnet war. Sie flirtete nicht und kicherte auch nicht völlig grundlos, wie es all die anderen Mädchen taten. Sie schien aufrichtig interessiert zu sein, als sie ihn nach seiner Arbeit und seiner Familie fragte. Bei ihr hatte William ausnahmsweise einmal nicht das Gefühl, sie beeindrucken zu müssen. Er wollte, dass sie alles über ihn erfuhr, Gutes wie auch Schlechtes. Er ertappte sich sogar dabei, dass er ihr nicht nur von seiner Kindheit in einem Pfarrhaus erzählte, sondern auch von seinem sanftmütigen Vater und seiner furchteinflößenden Mutter, die seinen Vater ganz und gar beherrschte.


    »Sie beobachtet uns alle mit Argusaugen«, sagte er. »Niemand wagt es, auch nur einen falschen Schritt zu machen.«


    Millie lächelte ihn schelmisch an. »Selbst du nicht?«


    »Na ja, es stimmt schon, dass ich mit vielem ungestraft davonkomme«, gab William mit beschämter Miene zu. »Aber nur, weil ich gelernt habe, ihr zu sagen, was sie hören will. Außerdem deckt mich Helen. Die arme Helen«, sagte er seufzend. »Sie wird viel schlechter behandelt als ich. Bei ihrer Tochter scheint meine Mutter ganz besonders hohe Maßstäbe anzulegen. Und obwohl Helen sich solche Mühe gibt, ihr alles recht zu machen, darf sie trotzdem fast nicht atmen ohne Mutters Zustimmung. Ich bin überzeugt davon, dass meine Mutter glaubt, Helen würde ohne ihre strenge Disziplin verwahrlosen.«


    »Vielleicht macht deine Mutter sich ja auch Sorgen, dass Helen jemandem wie dir begegnen könnte?«, sagte Millie schmunzelnd.


    William lächelte. »Offenbar eilt mein Ruf mir schon voraus. Angesichts dessen überrascht es mich allerdings, dass du dir erlaubt hast, mit mir allein zu sein?«


    »Ich gebe nichts auf Klatsch«, erwiderte Millie entschieden. »Ich bilde mir lieber meine eigene Meinung.«


    »Und hast du dir schon eine über mich gebildet?«


    Sie sah ihm mit ihren schönen blauen Augen lange prüfend ins Gesicht. Dann schob sie ihr Glas zu ihm hinüber.


    »Bestell mir noch etwas zu trinken, und ich werde es dir sagen.«


    Zwei Drinks später redeten sie noch immer. Es war ein regelrechter Schock für beide, als die Glocke für die letzten Bestellungen ertönte.


    »Mir war nicht bewusst, dass es so spät ist. Du hast dir doch hoffentlich eine Sondererlaubnis geben lassen, später heimzukommen?«, fragte William.


    Millie schüttelte den Kopf. »Nein, das tue ich nie. Aber ich werde schon irgendwie hineingelangen, mach dir deswegen keine Sorgen.«


    Sie verließen das Lokal. William wusste, dass er angetrunken war, doch Millies Zustand war noch um einiges schlimmer. Sie schwankte wie eine neugeborene Gazelle und stolperte immer wieder gegen ihn. William legte seinen Arm um sie und ließ ihn dort auch liegen, als sie am Fluss entlang zurückgingen. Die Themse verlief wie ein öliges schwarzes Band vor ihnen, und die schemenhaften Schatten ihrer Kräne, Docks und Fabriken erhoben sich aus der Dunkelheit um sie herum.


    »Ich glaube, Blanche hätte dieser Abend gut gefallen«, meinte Millie.


    »Ich auch. Ich wette, dass sie jetzt gerade auf uns zwei herunterblickt und lacht.«


    »Warum?«


    »Weil sie immer der Meinung war, dass wir sehr gut zusammenpassen.«


    William erwartete, dass Millie sich ihm entziehen würde, aber das tat sie nicht. »Ich weiß«, stimmte sie stattdessen seufzend zu. »Sie sagte mir immer wieder, ich solle dir eine Chance geben.«


    »Und wie denkst du darüber?«


    »Ich überlege es mir noch.« William fühlte die weiche Wärme ihres Körpers an seinem, und ein jähes, heftiges Verlangen traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen.


    Jedes andere Mädchen hätte er ohne Zögern in seine Arme gezogen, aber nicht Millie. Er fühlte sich auf eine Art und Weise für sie verantwortlich, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Außerdem hatte er Helen ein Versprechen gegeben. Auch wenn er sich hier draußen, unter dem Sternenhimmel und mit seinem Arm um Millie, nicht ganz sicher war, dass er sein Versprechen würde halten können.


    »Du hast schon recht, vorsichtig zu sein«, sagte er. »Wahrscheinlich wäre es sogar besser, dich ganz von mir fernzuhalten.«


    »Deines Rufes wegen? Ich sagte doch schon, dass ich nichts auf Gerüchte gebe.«


    »In meinem Fall sind sie aber wahr. Ich bringe Mädchen nichts als Ärger. Frag nur meine Schwester.«


    Millie lachte. William wünschte, er hätte mit ihr lachen können, doch ausnahmsweise scherzte er nicht.


    Gewöhnlich genoss er diesen Teil des Spiels, das gegenseitige Frotzeln und Geplänkel, bevor er sich daranmachte, seine Belohnung zu beanspruchen. Aber diesmal war es anders, denn Millie verdiente mehr als nur ein kleines Techtelmechtel.


    Das war jedoch alles, was er anzubieten hatte. William war nicht der Typ, der an irgendjemanden sein Herz verlor. Die meisten Mädchen begriffen schnell, dass es nur ein Spiel war, und spielten gerne mit. Aber es gab auch Mädchen wie Peggy Gibson, die die Regeln nicht verstanden. Und sie waren es, die schließlich schwer getroffen und verwundet wurden.


    Die Erinnerung an Peggy und das, was mit ihr geschehen war, lag ihm immer noch arg auf der Seele. Niemand sollte je wieder seinetwegen so etwas durchmachen. Schon gar nicht jemand, der so liebenswert und bezaubernd war wie Millie.


    »Das war ernst gemeint«, sagte er. »Du bist viel zu gut für mich.«


    »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, vielen Dank.« Millie blieb stehen und wandte sich ihm zu. Sie war ihm so nahe, dass er ihr blumiges Parfum wahrnehmen konnte. »Küss mich«, sagte sie.


    William blickte auf ihr erhobenes Gesicht herab, schaute in ihre unschuldigen Augen und wurde von einem heftigen Verlangen erfasst, das er kaum noch zu bezähmen vermochte.


    »Ich kann nicht«, sagte er.


    Ihr Gesicht umwölkte sich. »Willst du mich nicht küssen?«


    »Natürlich will ich das. Mehr als alles andere. Aber wir sind beide sehr betrunken, befinden uns in einer dunklen Nacht an einer einsamen Stelle des Flusses, und alles ist ein bisschen zu kompromittierend.«


    »Das ist mir egal.«


    »Mir aber nicht.« Bei jedem anderen Mädchen hätte er die Situation vielleicht ausgenutzt. Nein, nicht vielleicht, sondern ganz sicher. Schließlich hatte er es schon oft genug getan. Aber Millie Benedict war etwas zu Besonderes. »Außerdem habe ich Helen ein Versprechen gegeben.«


    Millie blinzelte verwirrt. »Was hat deine Schwester hiermit zu tun?«


    »Ich musste ihr versprechen, mich von dir fernzuhalten.« William senkte seinen Blick auf das Kopfsteinpflaster. »Ich… ich hatte einmal ein Techtelmechtel mit einer früheren Zimmerkameradin von ihr, und als es vorbei war, geriet die arme Helen unter Beschuss und musste heftige Kritik einstecken. Ich glaube nicht, dass sie das noch einmal durchmachen will.«


    »Aber das hier hat nichts mit Helen zu tun!«


    »Du weißt nicht, wie es für sie war. Du darfst es ihr nicht übelnehmen…«


    Er streckte die Hand nach Millie aus, doch sie wich vor ihm zurück. Starr vor Entrüstung sagte sie: »Fass mich nicht an. Deine Schwester könnte ja etwas dagegen haben.«


    Dann wandte sie sich ab und ging schwankend die Straße hinauf. William beeilte sich, sie einzuholen. Er wollte wieder stützend seinen Arm um ihre Schultern legen, aber sie schüttelte ihn ab. Wie zwei Diebe schlichen sie durch die Krankenhaustore. Millie schlüpfte an der Pförtnerloge vorbei und ging zielstrebig seitlich um das Schwesternheim herum.


    »Wie wirst du hineinkommen?«, flüsterte William in der Dunkelheit.


    »Was glaubst du denn, wie?«


    Sie tastete nach dem Regenrohr, doch William hielt sie zurück. »Du kannst nicht da hinaufklettern!«, sagte er entsetzt.


    »Wieso nicht? Ich habe es schon oft genug getan.« Sie zog bereits ihre Schuhe aus.


    »Nicht nach mindestens sechs Portwein mit Zitrone. Du wirst dir den Hals brechen…«


    Trotzdem legte sie ihre Hände um das Regenrohr und versuchte, ihren Fuß in eine Fuge im Mauerwerk zu schieben. Er rutschte ab und nahm einen lockeren Stein mit, der polternd über den Boden rollte. Beide erstarrten und warteten angespannt, ob irgendwo ein Licht anging. Doch sie hatten Glück.


    William legte seine Hand auf ihren Arm. »Komm, wir finden schon noch einen anderen Weg hinein.«


    Sie gingen an der hinteren Seite des Gebäudes vorbei und schauten sich die unteren Fenster an. »Alle verriegelt«, sagte Millie beklommen und blickte zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. »Und wenn ich ein Steinchen werfe und versuche, jemanden zu wecken?«


    »Dann erwischst du vielleicht das falsche Fenster.«


    »Tja, dann bleibt nur noch die Regenrinne.«


    »Ich lasse nicht zu, dass du dir den Hals brichst.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass dich das kümmert«, versetzte Millie eingeschnappt.


    »Natürlich tut es das.« Ihre Blicke begegneten sich im Dunkeln, und wieder erfasste ihn ein jähes, heftiges Verlangen.


    Diesmal war es zu stark, um dagegen anzukämpfen. Als er den Kopf senkte, um Millie zu küssen, sagte sie plötzlich: »Ich habe eine Idee. Komm mit.«


    Sie führte ihn zur anderen Seite des Gebäudes und flüsterte: »Dort ist ein Gang, der den Schwesterntrakt mit dem Krankenhaus verbindet. Wir dürfen ihn eigentlich nicht benutzen, weil er nur für die Schwestern ist. Aber wenn ich irgendwie in eine der Stationen im Erdgeschoss gelangen könnte, wäre es vielleicht möglich, mich über den Gang zum Schwesternheim zu schleichen.«


    William lachte. »Du willst in eine Station einbrechen? Das ist ja noch riskanter, als das Regenrohr hinaufzuklettern!« Doch Millie ging bereits auf den Hof zu. Sie hielt sich im Schatten und ging vorsichtig Schritt für Schritt voran. William folgte ihr.


    »Millie, das ist lächerlich…«


    »Pst!«, zischte sie. »Willst du, dass ich erwischt werde?«


    Vorsichtig bog sie um eine Ecke und blieb neben einem Fenster stehen. »Das müsste klappen«, sagte sie.


    »Welche Station ist es?«


    »Das kann ich nicht sagen.« Millie reckte den Kopf und versuchte, durch das Fenster etwas zu erkennen.


    William zählte die Fenster. »Es könnte die Hyde sein, denke ich.« Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, sich ein Bild zu machen. »Ja, es ist eindeutig die Hyde.«


    Millie überprüfte das Fenster. »Es ist nicht verriegelt. Ich kann hineinklettern und mich durch die Station hinausschleichen.«


    »Und wenn du erwischt wirst?«


    »Du liebe Güte, William! Wo bleibt deine Abenteuerlust?« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sein Herz schmelzen ließ und ihn ganz benommen machte.


    »Hier müssen wir uns verabschieden«, sagte sie.


    »Ja.« Doch genau das wollte er nicht, und auch seine Beine verweigerten ihm den Gehorsam.


    »Danke für den schönen Abend, William.«


    Bevor er antworten konnte, schnellte Millie auch schon hoch, drückte das Fenster auf und glitt hindurch. Und erst als sie aus seiner Sicht verschwunden war, bemerkte er, dass er noch ihre Schuhe in der Hand hielt.


    Mit einem dumpfen Aufschlag landete Millie in dem schmalen Bereich zwischen zwei Betten. Für einen Moment blieb sie im Dunkel hocken und wartete, bis ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnten. Um sie herum quietschten Bettfedern, und die Luft war erfüllt vom leisen Stöhnen und Schluchzen der Patientinnen. Sie klangen wie gequälte Seelen im Fegefeuer. Millie erschauderte. Was für ein grauenvoller Ort für diejenigen, die gezwungenermaßen hier liegen mussten!


    Als sie sich schließlich wieder zurechtfand, begann sie auf Händen und Knien zum Fußende des Bettes zu schleichen, um einen Blick auf die Station zu werfen. Die Türen am anderen Ende schienen Hunderte von Meilen entfernt zu sein. Sie überlegte noch, wie sie die ganze Länge des Saals durchqueren sollte, als sie nicht weit von sich das leise Quietschen von Schuhen mit Gummisohlen hörte. Sie fuhr herum und sah gerade noch, wie eine schlanke, hochgewachsene Gestalt mit einer Bettpfanne in der Hand hinter einem Trennvorhang hervortrat.


    Bevor Millie sich wieder in den Schatten der Betten zurückziehen konnte, sah die Schwester sie. Mit einem erschrockenen Aufschrei fuhr sie so heftig zusammen, dass sie die Bettpfanne auf den Boden fallen ließ. Ein Lärm wie das Rasseln von Zimbeln schallte durch den Saal und löste einen unheimlichen Chor von Geschrei und Gejammer unter den Patientinnen aus.


    Mitten in all dem Chaos erkannte Millie die Schwester. »Tremayne? Ich bin’s.«


    Helen spähte in der Dunkelheit zu ihr hinüber. »Benedict? Was machst du denn hier?«, zischte sie.


    Bevor Millie etwas erwidern konnte, näherten sich weitere Schritte.


    »Was hat dieser Lärm hier zu bedeuten?« Millie erkannte die Stimme der Nachtschwester und suchte schnellstens Deckung unter dem nächsten Bett. Sie wagte kaum zu atmen, während sie dort lag, die schwarzen Schuhe der Nachtschwester direkt vor sich, nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.


    »Nun?«


    »Ich, ähm… ich…«, hörte Millie Helen stammeln. Der Schreck schien ihre Stimmbänder gelähmt zu haben.


    »Nun reden Sie schon, Mädchen!«


    »Schwester? Eine junge Frau liegt unter meinem Bett«, verkündete eine klare, helle Stimme direkt über Millies Kopf, die sie noch mehr erstarren ließ.


    Doch dann hörte sie den müden Seufzer der Nachtschwester. »Mrs. Mortimer, unter Ihrem Bett liegt ebenso wenig eine junge Frau, wie es hier Feen gibt, die angeblich jede Nacht auf Miss Fletchers Nachttisch tanzen, oder Männer, die mitten auf der Station Dudelsack spielen. Das alles sind nur die Nebenwirkungen Ihrer Medikamente.«


    »Aber…«


    »Bitte, Mrs. Mortimer, ich habe keine Zeit für solchen Unsinn«, sagte die Nachtschwester ungeduldig und wandte sich wieder an Helen. »Beseitigen Sie diesen Schlamassel«, sagte sie. »Und beruhigen Sie bitte die Patientinnen. Diese Station gleicht nachts mehr und mehr einem Zirkus. Oberschwester Hyde würde das zweifelsohne sehr missfallen.«


    Und dann ging sie auch schon wieder, mit einem Gang, der so federnd und leichtfüßig war wie der einer Tänzerin.


    Millie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass die Luft rein war, und streckte dann ihren Kopf unter dem Bett hervor.


    »Alles klar, du kannst wieder herauskommen.« Helens Gesicht war wie versteinert, als sie sich hinhockte, um die Bettpfanne aufzuheben.


    Sie sah so wütend aus, dass Millie sich ein Kichern nicht verkneifen konnte. »Das ist nicht lustig!«, fauchte Helen. »Wir hätten beide zur Oberin geschickt werden können durch deine Dummheiten. Es ist schon schlimm genug, dass du zu den unmöglichsten Zeiten durch das Fenster einsteigst, ohne…« Überrascht hielt sie inne und schnupperte. »Hast du etwa getrunken?«


    »Nein. Ja… ein bisschen«, gab Millie zu.


    »Oh, Herrgott noch mal! Das ist der Gipfel! Zuerst bleibst du bis spät in der Nacht aus, und dann brichst du betrunken wie ein Matrose auf der Station ein. Es würde mich wundern, wenn sie dich dafür nicht achtkantig hinausschmeißen!«


    »Dazu müssten sie mich erst einmal erwischen.« Millie kämpfte sich unter dem Bett hervor und klopfte sich den Staub von ihrem Kleid. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie zu der Frau im Bett, die sie mit schmalen Augen beobachtete.


    »Das will ich aber auch hoffen«, blaffte Mrs. Mortimer sie an. »Ihretwegen denkt diese verflixte Nachtschwester jetzt, ich sei schon genauso dement wie alle anderen hier. Und Schwester Tremayne hat ganz recht, man sollte Sie achtkantig hinauswerfen! Morgen früh werde ich dem Verwaltungsrat schreiben.«


    Millie sah Helen an, und ein weiteres Kichern entfuhr ihr.


    »Geh einfach nur zu Bett«, sagte Helen müde. »Und versuch bitte, dich nicht erwischen zu lassen.«


    Lucy Lane schlurfte über den dunklen Korridor zur Toilette. Noch halb im Schlaf, erschrak sie heftig, als sie Stufen knarren hörte und eine dunkle Gestalt am Treppenabsatz erschien.


    »Was zum…«, brachte sie gerade noch hervor, bevor der Schatten an ihr vorbeiwankte und über die nächste Treppe zum Dachboden weiterging. Auf der obersten Stufe stolperte die Gestalt, und Lucy hörte ein helles Kichern.


    Millie. Mit wutverzerrtem Gesicht lauschte Lucy ihrem Herumgepolter auf dem obersten Treppenabsatz. Sosehr Lucy sich auch um ihre Freundschaft bemüht hatte, zeigte Lady Amelia Benedict doch absolut kein Interesse daran, ihre Freundin zu sein. Sie schien es vorzuziehen, sich mit dieser furchtbar gewöhnlichen Dora Doyle abzugeben. Es machte Lucy krank, die beiden ständig zusammen zu sehen und miteinander lachen und scherzen zu hören.


    Sie sollten sich besser beide an ihresgleichen halten, fand Lucy. Sie hatte mit Millie sehr viel mehr gemeinsam als diese Doyle, doch meistens wurde sie von ihr nur ignoriert.


    Und diese Millie war auch noch ein regelrechtes Glückskind! Alle waren ganz vernarrt in sie, und alles flog ihr nur so zu. Lucy konnte sich nicht vorstellen, dass sie je schlaflos in ihrem Bett lag und sich den Kopf darüber zerbrach, ob ihre Eltern gerade miteinander stritten oder ob sie reich, beliebt und klug genug war. Wahrscheinlich hatte Millie in ihrem ganzen Leben noch keinen Moment echter Sorge und Beklommenheit erlebt.


    Lucy lächelte boshaft in der Dunkelheit. Nun, dachte sie, dann wird es höchste Zeit, Mylady, dass du erfährst, wie sich das anfühlt!

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    Millie erwachte am darauffolgenden Morgen mit pochendem Kopfweh, einem trockenen Mund und solch heftiger Übelkeit, dass sie absolut sicher war, sie würde sterben. Die Stimme des Hausmädchens, das vor ihrer Tür stand, um alle zu wecken, klang unerträglich laut in Millies Ohren.


    »Mir geht es gar nicht gut«, sagte sie zu Dora, während sie zähneklappernd die dünne Bettdecke bis unters Kinn hochzog. »Sollte ich mich nicht besser krankmelden? Ich habe das Gefühl, als hätte ich mir einen Virus eingefangen, und ich will ja nicht die Patienten damit anstecken.«


    »Ich glaube nicht, dass es ansteckend ist, was du hast.« Dora lächelte wissend, als sie einen ihrer Wollstrümpfe zurechtzupfte, um ein Loch darin zu verbergen. »Wenn du meine Meinung hören willst, hast du gestern Abend zu viel getrunken.«


    »Bestimmt nicht!« Millie richtete sich abrupt auf und wünschte im gleichen Augenblick, sie hätte es nicht getan, da die Welt sich auf höchst unangenehme Weise um sie drehte. »Ich hatte nur– oh Gott.« Nach dem dritten Portwein mit Zitrone hatte sie zwar den Überblick verloren, aber trotzdem das schreckliche Gefühl, dass diesen dreien noch viele andere gefolgt waren.


    Dora lachte. »Du bist hier hereingestürzt, über den Teppich gestolpert und kopfüber auf dein Bett gekippt, wo du völlig weggetreten mit dem Gesicht nach unten liegen geblieben bist. Ich musste dich ausziehen und zudecken.«


    Millie hielt sich den Kopf und starrte auf den Wust von abgelegten Kleidern, die auf dem Boden lagen, als die Erinnerungen an die Nacht zuvor in erschreckender Klarheit wiederkehrten. War sie wirklich durch ein Fenster in die Station für Chronische Erkrankungen eingestiegen? Und schlimmer noch, hatte sie William Tremayne wirklich gebeten– nein, ihn buchstäblich angefleht, sie zu küssen?


    Heiße Scham durchflutete sie. Sie wusste nicht, was schlimmer war, ihn um einen Kuss gebeten zu haben oder von ihm abgewiesen worden zu sein.


    Dora entging ihre bestürzte Miene nicht. »Was ist gestern Nacht passiert?«, fragte sie.


    Millie konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Passiert? Wie meinst du das?«


    »Dr. Tremayne hat doch hoffentlich nicht etwas bei dir versucht, oder? Ich hatte ja schon gehört, was für einen Ruf er bei den Lernschwestern hat, und war mir daher nicht ganz sicher, ob es richtig von mir war, dich mit ihm allein zu lassen…«


    »Dr. Tremayne hat sich wie ein perfekter Gentleman benommen.« Millie errötete bei der Erinnerung daran, wie kühn sie ihr Gesicht zu einem Kuss erhoben hatte.


    »Komisch. Nach dem, was ich gehört habe, lässt er sich gewöhnlich keine Chance entgehen, frech zu werden.« Dora zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt solltest du dich besser beeilen und zusehen, dass du angezogen bist, bevor Schwester Sutton hereinkommt. In diesem Zimmer riecht es wie in einer Brauerei«, fügte sie angewidert hinzu und setzte sich aufs Bett, um ihre Schuhe anzuziehen.


    »Ich kann nicht.« Millie ließ sich stöhnend auf die harten Kissen zurückfallen. »Du verstehst nicht, Dora. Ich kann der Welt nie wieder ins Auge sehen.«


    »Ach, so schlimm wird es schon nicht sein.«


    »Aber ich habe etwas Schreckliches getan. Tremayne wird mich dafür hassen.«


    »Wieso? Was hast du denn getan?«


    Millie erzählte ihr von dem Einbruch in die Station. Aus irgendeinem Grund schien Dora die Vorstellung, dass sie sich unter dem Bett einer Patientin verstecken musste, jedoch urkomisch zu finden.


    »Du bist unmöglich, weißt du das?«, sagte sie lachend und wischte sich eine Träne ab.


    »Das ist nicht lustig!«, beharrte Millie. »Ich bin so beschämt, dass ich mich nur noch verkriechen und sterben will.« Sie zog die Bettdecke über ihren Kopf. »Tremayne schreibt wahrscheinlich in ebendiesem Moment schon ihrer Mutter über mich.«


    »Sei nicht albern.« Dora zerrte an ihrer Bettdecke. »Und jetzt steh auf, zieh dich an, wasch dir das Gesicht, und iss etwas zum Frühstück.«


    »Igitt! Ich kann nichts essen.«


    »Das musst du aber. Es wird dir guttun.«


    Sie hatte recht. Obwohl Millies Magen revoltierte, als sie sich zwang, ein paar Stückchen Räucherhering zu essen, fühlte sie sich doch schon viel besser, nachdem sie den letzten Rest mit einer Tasse heißem, süßem Tee hinuntergespült hatte.


    Natürlich war sie immer noch ein bisschen zittrig, als sie den Ausguss reinigte und die Bettpfannen-Runde machte. Und als eine der Frauen sich übergeben musste und sie ihr eine Schüssel vorhielt, drehte sich auch ihr der Magen um.


    Trotzdem glaubte sie ganz gut zurechtzukommen, bis Oberschwester Wren sie beiseitenahm und ihr befahl, sich bei der Oberin zu melden.


    »Warum, Schwester? Was habe ich getan?«


    Schwester Wren sah sehr verstimmt aus. »Meine Güte, Mädchen, an Ihnen gibt es so viel auszusetzen, dass ich nicht mal wüsste, wo ich beginnen soll«, sagte sie. »Aber ausnahmsweise kam die Beschwerde einmal nicht von mir. Und jetzt beeilen Sie sich. Ich möchte, dass die Spinde gründlich gereinigt werden, sobald Sie wieder hier sind.«


    Es war neun Uhr, als sich Millie der ganzen Reihe besorgt aussehender Mädchen anschloss, die vor dem Büro der Oberin warteten.


    Als Millie an der Reihe war, saß die Oberin an ihrem Schreibtisch. Neben ihr stand Miss Hanley, ihre Stellvertreterin und Assistentin. Der scharfe Wind draußen trieb einen Regen gegen die Fenster, der sich auf dem Glas wie Hagelkörner anhörte. Es war mehr ein Wolkenbruch als ein Aprilschauer, was da herunterkam.


    Die Oberin betrachtete sie argwöhnisch. »Erinnern Sie sich, Benedict, dass ich Ihnen bei Ihrem letzten Besuch in diesem Büro gesagt habe, wenn ich noch einen einzigen weiteren Bericht über Ihr Fehlverhalten erhielte, bliebe mir keine andere Wahl, als Sie zu entlassen?«, fragte sie.


    »Ja, Schwester Oberin.« Millies Unbehagen begann sich zu verstärken.


    »Und wenn ich mich recht entsinne, hatten Sie mir Ihr Wort gegeben, dass Sie sich bessern und sich gewissenhafter Ihren Studien widmen würden?«


    »Ja, Schwester Oberin, das habe ich auch getan.«


    »Wirklich?«, fragte Kathleen Fox mit erhobenen Augenbrauen. »Wenn das so ist, warum habe ich dann heute Morgen eine anonyme Mitteilung erhalten, die besagt, dass Sie gestern Nacht erst sehr spät und in stark alkoholisiertem Zustand zum Schwesternheim zurückgekehrt sind?«


    Millie starrte den Parkettboden unter ihren Füßen an. Sie fürchtete sich so sehr, dass sie kaum zu atmen und schon gar nicht zu sprechen wagte.


    »Sollten sich die Behauptungen in dieser Mitteilung als wahr erweisen, werden Sie verstehen, dass mir nichts anderes übrigbleibt, als Sie auf der Stelle aus diesem Krankenhaus zu entlassen. Ein solch unerhörtes Benehmen kann ich bei Schwesternschülerinnen nicht dulden.«


    »Nein, Schwester Oberin.« Das war’s, dachte Millie ergeben und sah sich schon im Zug nach Hause sitzen. Vor ihrem inneren Auge sah sie Felix, der sie am Bahnhof abholte, die Enttäuschung ihres Vaters, die Freude ihrer Großmutter…


    »Allerdings hat sich die Wahrheit dieser Anschuldigungen bisher nicht erwiesen«, fuhr die Oberin fort. »Ich habe weder von der Heimschwester noch von dem Nachtportier eine offizielle Beschwerde erhalten. Und ich kann nicht nur aufgrund von Gerüchten Entscheidungen über die Zukunft einer Schülerin treffen. Da der Verfasser dieser Mitteilung anscheinend nicht den Mut hat, mich persönlich anzusprechen und mir Beweise zu bringen, muss ich Ihnen also wohl eine weitere Chance geben.«


    Millie, die kaum glauben konnte, was sie hörte, blickte auf. Miss Hanleys schockierter, zutiefst empörter Miene nach zu urteilen, schien auch sie ihren Ohren nicht zu trauen.


    »Sie… Sie meinen, dass Sie mich nicht entlassen werden?«, fragte Millie.


    »Nein– es sei denn, dass Sie sich zu diesem Fehlverhalten bekennen möchten?«


    Millie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wusste, dass ihre Aufrichtigkeit eine ihrer vielen Schwächen war, aber nicht einmal sie war dumm genug, um in dieser Lage mit der Wahrheit herauszurücken.


    »Ich habe nichts dazu zu sagen, Schwester Oberin«, erwiderte sie steif.


    »Das dachte ich mir schon.« Ein Funke glomm in den grauen Augen der Oberin auf. »Nun gut, Benedict, dann dürfen Sie jetzt gehen. Aber Sie können sich sicher sein, dass ich Sie im Auge behalten werde.«


    »Ja, Schwester Oberin. Ich danke Ihnen, Schwester Oberin.«


    »Ah, und noch etwas, Benedict…«


    »Ja, Schwester Oberin?«


    »Zwei Aspirin würden Ihnen guttun, denke ich.«


    Millie fühlte sich, als ob sie auf dem Weg zum Galgen noch in allerletzter Minute begnadigt worden wäre. Ihr Kater war vergessen, als sie leichtfüßig und unbeschwert den Rest ihrer Pflichten auf der Station erledigte, und gegen Mittag fühlte sie sich schon sehr viel besser, auch wenn sie nach wie vor nichts essen konnte.


    Lustlos schob sie ein Stück zähes Fleisch auf ihrem Teller hin und her, als Amy Hollins, eine der höhergestellten Schülerinnen, sich auf den Platz neben ihr fallen ließ. Millie war geradezu schockiert, da die höherrangigen Lernschwestern sich nur selten mit bescheidenen Pros abgaben.


    »Was hast du gestern Nacht auf der Hyde gemacht?«


    Millie sah sie prüfend an. »Hast du mich gesehen?«


    »Ich kam gerade von meiner Pause zurück, als du hinausschlüpftest. Du warst nicht gerade sehr diskret. Was hast du diesmal angestellt?«


    Amy lachte, als Millie es ihr erzählte– die beim besten Willen nicht verstehen konnte, warum alle es so lustig fanden.


    »Du hast Glück gehabt, dass dich keiner erwischt hat.«


    »Haben sie«, sagte Millie unglücklich. »Ich musste heute Morgen zur Schwester Oberin.«


    »Ich wette, sie war ganz schön aufgebracht.«


    »Ach, eigentlich war sie sogar recht nett. Sie meinte, da Schwester Sutton mich nicht in flagranti erwischt hat, könne sie nicht viel tun.« Millie legte ihre Gabel hin, weil ihr der Appetit nun endgültig vergangen war. »Ich wünschte, ich wüsste, wer ihr diese anonyme Mitteilung geschrieben hat. Wie gemein, so was zu tun!«


    »Das dürfte nicht allzu schwer zu erraten sein«, erwiderte Amy mit vollem Mund. »Es kann doch wohl nur Tremayne gewesen sein?«


    Millie schüttelte den Kopf. »Sie würde so etwas nicht tun.«


    »Was macht dich da so sicher?«


    »Weil sie nicht so ist. Sie hat mich auch früher immer gedeckt, wenn ich zu spät zurückgekommen bin.«


    »Vielleicht hast du sie durch irgendwas verärgert?«


    Millie dachte kurz über Williams Bemerkung über seine Schwester nach. Er hatte ihr versprechen müssen, sich nicht mit Millie einzulassen, weil Helen es nicht wollte. Dummerweise konnte sie sich nicht erinnern, ob sie Helen gesagt hatte, mit wem sie in der Nacht zusammen gewesen war, aber man musste auch kein Genie sein, um es sich zusammenzureimen…


    Nein. Millie verdrängte den Gedanken schnell wieder. »Helen würde das nicht tun«, sagte sie. »Sie würde nie mit voller Absicht etwas tun, um meine Entlassung zu erreichen.«


    »Wieso denn nicht? Das ist sogar ganz genau das, was sie tun würde. Sie hat es schließlich schon einmal getan.«


    Millie runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


    »Hast du schon einmal von einem Mädchen namens Peggy Gibson gehört?« Millie schüttelte den Kopf. »Sie teilte sich letztes Jahr ein Zimmer mit Tremayne. Auch sie dachte, sie könnte ihr vertrauen. Bis sie hinausgeworfen wurde.«


    Amy griff nach Millies Teller und schob mit der Gabel deren Essensreste auf ihren eigenen Teller.


    »Was war denn passiert?«


    »Tremayne hatte ihrer Mutter Geschichten erzählt. Wie beispielsweise, dass Gibson eine Flasche Gin unter ihrem Bett versteckt hätte.«


    »Und stimmte das?«


    »Nun ja, das schon. Wir wollten eine Party feiern, und dafür hatte sie den Gin gekauft. Aber Tremayne fand es heraus und verpetzte sie. Ich glaube, sie war nur sauer darüber, dass sie nicht eingeladen war.« Amy schob sich eine Gabel voll Gemüse in den Mund. »Und das, obwohl sie angeblich Gibsons Freundin war. Wir anderen wollten nie etwas mit Tremayne zu tun haben, weil sie eine solche Streberin ist, aber Gibson war immer nett zu ihr.«


    Millie überlegte einen Moment. »Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas tun würde.«


    »Nein? Ich schon.« Amy deutete mit ihrer Gabel auf Millie. »Du kannst hier jeden fragen. Sie werden dir alle sagen, dass man Helen Tremayne nicht trauen kann.«

  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    Helen saß übermüdet an ihrem beengten Pult und kämpfte gegen den Schlaf an, während Schwester Parker sich über die Beschaffenheit des Dickdarms ausließ. Ob sie nun Nachtdienst hatten oder nicht, von allen Schülerinnen wurde erwartet, dass sie an einem Tag in der Woche am Unterricht teilnahmen. Aber es war schwer, sich in dem stickigen, schlecht belüfteten Klassenzimmer wachzuhalten und der monotonen Stimme der Lehrschwester zu lauschen, die nur von dem Kratzen der Kreide auf der Tafel unterbrochen wurde. Helen musste sich immer wieder in den Handrücken kneifen, um zu verhindern, dass sie eindöste.


    Als der Unterricht endlich beendet war, floh sie in die frische Luft hinaus. Nach Tagen mit schiefergrauem Himmel hatte der Regen sich endlich verzogen. Die Frühlingssonne war hervorgekommen, glitzerte in den Pfützen und verlieh den nassen Dächern Glanz. Der Rasen vor dem Schwesternheim war frisch und grün und mit violetten und weißen Krokussen und gelben Narzissen übersät.


    Als Helen auf dem Rückweg vom Unterricht den Hof überquerte, bemerkte sie Millie, die auf der Bank unter den Bäumen saß. Helen sah ihr blasses, ernstes Gesicht und lächelte im Stillen, als sie daran dachte, dass sie vermutlich noch unter den Nachwirkungen ihres nächtlichen Trinkens litt. Obwohl Helen in der Nacht keineswegs belustigt gewesen war, hatte die Erinnerung an Millie unter Mrs. Mortimers Bett, nur Zentimeter von den Schuhen der Nachtschwester entfernt, sie dann doch den ganzen Tag zum Lachen gebracht. Sie wünschte nur, sie könnte so sein wie sie, so selbstbewusst und furchtlos und stets zu jedem Risiko bereit.


    Millie sah ihren Blick und winkte sie zu sich herüber.


    »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie.


    »Auf mich?« Helen schien überrascht. »Wieso? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


    Sie konnte sofort sehen, dass tatsächlich etwas nicht stimmte, denn ausnahmsweise lächelte Millie nicht einmal. Ihre hübschen Gesichtszüge waren angespannt, und sie hatte die Augenbrauen unter ihrer gestärkten Haube zusammengezogen.


    »Warst du es, die mich bei der Oberin gemeldet hat?«, fragte sie. »Nein, sag nichts, ich weiß, dass du es gewesen sein musst.« Millie blickte aus vorwurfsvollen blauen Augen zu ihr auf. »Warum hast du das getan? Ich dachte, wir wären Freundinnen.«


    Helen starrte sie verwundert an. »Warum sollte ich dich melden? Du kommst andauernd zu spät, und ich habe noch nie etwas gesagt, oder?«


    »Ich war auch noch nie mit deinem Bruder aus.«


    Helen fühlte, wie ihr Magen sich verkrampfte. »Du warst mit William aus?«


    »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht!« Millie stand auf, um Helen gegenüberzutreten. »Ich weiß, dass du ihm gesagt hast, er solle sich nicht mit mir abgeben. Hast du mich deshalb bei der Oberin angeschwärzt? Um uns voneinander fernzuhalten?« Ihre blauen Augen wurden kalt. »Ich weiß nicht, warum du etwas dagegen hast, dass wir uns treffen, aber es war hässlich und gemein, auf diese Weise vorzugehen. Du hättest damit erreichen können, dass man mich entlässt. Ist es das, was du wolltest, Helen?«


    »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst. Ich sagte doch schon, dass ich dich nicht gemeldet habe. So etwas würde ich niemals tun.«


    »Bei Peggy Gibson hast du es getan.«


    Helen spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. »Wer hat dir von ihr erzählt?«


    »Spielt das eine Rolle? Denn es ist doch wahr, oder? Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber jetzt kann ich es dir am Gesicht ablesen. Du hast dafür gesorgt, dass sie hinausgeworfen wurde.«


    »So war das nicht«, sagte Helen leise.


    »Und wie war es dann?«


    Helen schaute Millie in die Augen. Sie hätte es ihr so gerne erzählt, es ihr verständlich gemacht. Es wäre so schön gewesen, ausnahmsweise einmal allen klarmachen zu können, dass sie sie völlig grundlos hassten. Aber sie hatte Peggy geschworen, ihr Geheimnis niemals zu verraten.


    Millie schüttelte den Kopf. »Ich darf gar nicht daran denken, dass ich dich sogar mal mochte. Kein Wunder, dass kein anderer es tut, wenn du die Leute so behandelst.« Sie wirkte eher enttäuscht als wütend. »Tja, und jetzt hast du gerade eine weitere Freundin verloren. Obwohl dich das vermutlich ohnehin nicht kümmert, stimmt’s?«


    Helen sah Millie nach, als sie sich mit schnellen Schritten über den Hof entfernte. Da irrst du dich, dachte sie. Natürlich kümmert es mich. Sehr sogar.


    Millie zählte gerade die schmutzigen Laken und Handtücher, die am nächsten Tag in die Wäscherei gebracht werden sollten, als sie zu Dr. Coopers Visite auf die Station zurückgerufen wurde.


    Sie hatte gehofft, William aus dem Weg gehen zu können, doch als sie sich zu den anderen Schwestern an den Stationstüren stellte, sah sie William wie üblich mit den anderen Assistenzärzten, Fachärzten und Medizinstudenten hinter dem Chefarzt hergehen.


    Millie versuchte, seinen Blicken auszuweichen, als sie sich dem Ende des Zuges anschloss, der sich von Bett zu Bett bewegte. Sie schämte sich zu sehr, um William anzusehen. Was um Himmels willen musste er nach ihrer letzten Begegnung von ihr halten? Nicht sehr viel anscheinend; schließlich wusste jeder hier, dass kein Mädchen vor William Tremayne sicher war, und dennoch hatte er sie abgewiesen.


    Dr. Cooper blieb bei jedem Bett stehen, um sich die Krankenblätter anzusehen, während Oberschwester Wren umhereilte und die Trennwände um die Betten der Patienten schloss. Danach pflegte er sich bei den Patienten nach ihrem Befinden zu erkundigen und die Assistenzärzte und Fachärzte zu ihrer Behandlung zu befragen. Hin und wieder überfiel er auch einen arglosen Medizinstudenten mit der Frage, wie er die Behandlung fortsetzen würde. War der Zustand des Patienten sehr ernst, entfernten sie sich diskret vom Fußende des Bettes, um sich außer Hörweite zu beratschlagen. Millie fragte sich immer, inwiefern dieses Vorgehen beruhigender sein sollte, als den Patienten den Sachverhalt zu erklären, denn diese wussten natürlich sofort, dass sie verloren waren, wenn die Ärzte sich auf diese Art berieten.


    William trat unauffällig neben sie, während Dr. Cooper einen Medizinstudenten mit Fragen nach der richtigen chirurgischen Behandlung von Myomen löcherte.


    »Hallo, Millie«, flüsterte er ihr zu. »Wie fühlst du dich heute? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin gestern mit einem höllischen Kater aufgewacht.«


    Millie ignorierte ihn und starrte unverwandt den Chefarzt an.


    »Und wenn der Hämoglobin-Wert unter vierzig Prozent läge, würden Sie trotzdem eine Operation empfehlen?«, fragte er den heftig errötenden Studenten.


    »Sprichst du nicht mehr mit mir?«, fragte William gekränkt.


    »Ich will nicht noch mehr Ärger bekommen«, zischte sie ihm aus dem Mundwinkel zu.


    »Und ich würde dir erst recht keinen bereiten wollen«, stimmte er mit ernster Miene zu. »Aber weißt du, ich habe noch deine Schuhe und würde sie dir gern zurückgeben.«


    Millie warf ihm einen erschrockenen Blick zu, als Dr. Cooper sich zu der Gruppe umwandte. »Ganz recht«, sagte er mit seiner kräftigen, tiefen Stimme, die bis ans Ende der Station zu hören war. »In solchen Fällen würde ein operativer Eingriff ein erhöhtes Risiko postoperativer Komplikationen wie Embolien oder Oberschenkelthrombosen mit sich bringen. Aber zum Glück sind Ihre Hämoglobin-Werte ja perfekt, nicht wahr, Mrs. Chattis?« Er schenkte der Patientin sein strahlendstes Filmstar-Lächeln, das diese so kokett erwiderte, als hätte er ihr ein großartiges Kompliment gemacht.


    »Gib sie beim Pförtner ab«, flüsterte Millie William zu.


    »Damit das ganze Krankenhaus Vermutungen darüber anstellen kann, warum ich sie hatte?«, fragte William amüsiert.


    Millie dachte einen Moment nach. Vielleicht hatte er damit wirklich nicht ganz Unrecht. »Dann triff dich um sechs Uhr mit mir auf dem Hof.«


    Er war bereits da und wartete auf einer Bank unter den Platanen, als Millie ein wenig verspätet nach Dienstende erschien.


    »Ich dachte schon, du würdest nicht kommen«, sagte er.


    »Hast du meine Schuhe?«


    Er gab sie ihr, und sie wandte sich wieder zum Gehen.


    »Warte!«, rief er ihr nach. »War’s das schon?« Er klang enttäuscht.


    Millie blickte sich über die Schulter nach ihm um. »Wolltest du denn sonst noch was?«


    »Ich weiß nicht…« Er machte ein verlegenes Gesicht. »Ich dachte, du wolltest vielleicht… na ja, du weißt schon… über neulich Abend reden?«


    »Auf keinen Fall.« Millie starrte auf die Schuhe in ihrer Hand. »Eigentlich wäre es mir sogar sehr viel lieber, wenn dieser Abend nie gewesen wäre.«


    »Oh. Ach so. Verstehe.« William wirkte ernüchtert.


    »Du weißt doch wohl, dass deine Schwester mich verpetzt hat, oder?«


    Er runzelte die Stirn. »So etwas würde Helen niemals tun.«


    »Hat sie dir etwa nicht gesagt, du solltest dich von mir fernhalten?«


    »Aber nur, weil sie dich vor mir beschützen wollte«, antwortete William mit einem verlegenen Lächeln.


    »Und Peggy Gibson wollte sie wohl auch beschützen?«


    Er erstarrte förmlich und setzte die gleiche ausdruckslose Miene auf wie Helen bei Millies Erwähnung dieses Namens. »Was weißt du über sie?«, fragte er leise.


    »Ich weiß, dass deine Schwester für ihre Entlassung aus diesem Krankenhaus gesorgt hat. Wegen einer lächerlichen Flasche Gin, nicht wahr?« Sie kräuselte die Lippen. »Ich wette, Helen war deswegen sehr stolz auf sich.«


    »Es war nicht Helens Schuld. Peggy hat die Regeln gebrochen…«


    »Jeder bricht manchmal die Regeln. Aber wir verpetzen einander nicht. Wir sollten einander helfen und uns nicht gegenseitig in den Rücken fallen.«


    »Helen hat versucht, Peggy zu helfen.«


    »Na dann! Und sie war ja auch wahnsinnig hilfreich, nicht? Sie versucht, Peggy zu helfen, und Peggy wird rausgeschmissen, dann versucht sie, mich zu beschützen, und um ein Haar werde auch ich entlassen. Deine Schwester ist ja so was von herzensgut, kann ich dazu nur sagen.«


    William stand auf und blieb dicht vor ihr stehen. Sein dunkles Haar stand immer noch in die Höhe, als widersetzte es sich all seinen Bemühungen, es zu glätten. »Hör mal, so war das nicht. Helen hatte Peggy wirklich gern. Und es war nicht nur eine Flasche Gin, derentwegen sie rausgeschmissen wurde, es war…«


    »Sprich weiter«, sagte Millie ruhig, als er abbrach.


    William schwieg sehr lange. Millie konnte beinahe sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, während er nach den richtigen Worten suchte.


    »Ich kann nicht«, sagte er dann. »Ich habe schon zu viel gesagt. Helen würde mich umbringen, wenn ich es dir erzählte.« Er klang, als fühlte er sich hundeelend. »Das Einzige, was ich dir sagen kann, ist, dass du Helen nicht die Schuld geben darfst an dem, was Peggy zugestoßen ist. Sie waren gute Freundinnen. Und gerade, weil sie eine gute Freundin war, tat Helen… was sie tat.«


    Millie starrte ihn an. In seinen dunklen Augen sah sie die gleiche Sehnsucht, die sie auch in Helens gesehen hatte. Als gäbe es etwas, das er ihr sagen wollte, ein Geheimnis, das er unbedingt mit jemandem teilen wollte.


    »Du musst mir vertrauen.« Er ergriff ihre Hände und umklammerte sie nur noch fester, als Millie sie ihm entziehen wollte. »Wenn Helen sagt, dass sie dich nicht verpetzt hat, dann würde ich mein Leben darauf verwetten, dass sie es nicht getan hat. Meine Schwester ist keine Petze. Und sie würde es auch niemals darauf anlegen, anderen Menschen zu schaden oder wehzutun.«


    »Aber Peggy…«


    »Herrgott noch mal, hör auf, von ihr zu reden!«, unterbrach William sie so gereizt, dass sie zusammenfuhr. »Helen hat sie nicht in Schwierigkeiten gebracht, sondern ihr das Leben gerettet, verflucht noch mal!«


    »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Millie leise.


    William schwieg wieder für einen Moment, und auf seinem Gesicht konnte sie alle möglichen widerstreitenden Emotionen miteinander kämpfen sehen. Schließlich holte er tief Luft und sagte: »Peggy war ein sehr… gefühlsbetontes Mädchen. Sie regte sich furchtbar über irgendetwas auf und versuchte, sich das Leben zu nehmen. Helen fand sie gerade noch rechtzeitig. Sie flehte Peggy an, sich Hilfe zu suchen, aber das lehnte sie ab. Helen war furchtbar besorgt, dass sie erneut versuchen würde, sich umzubringen, und sie das nächste Mal vielleicht nicht da sein würde, um sie zu retten. Deshalb tat sie das Einzige, was sie konnte, und sagte es unserer Mutter.«


    »Aber ich hörte…«


    »Was? Dass sie dabei erwischt wurde, wie sie eine Flasche Gin hereinschmuggelte?«, unterbrach William sie. »Das war die Geschichte, die wir uns als Erklärung ausdachten. Ihre Eltern waren sehr erschüttert und wollten nicht, dass irgendwer die Wahrheit über… über die seelischen Probleme ihrer Tochter erfuhr. Deshalb beschlossen alle Beteiligten, dass es das Beste wäre, die Geschichte mit dem Gin zu erzählen. Und Helen spielte mit.«


    »Obwohl sie wusste, dass alle sie dann für eine Petze halten würden?« Millie konnte es fast nicht glauben. Die arme Helen. Die anderen Mädchen waren also völlig grundlos so gemein zu ihr! Wäre sie an Helens Stelle gewesen, wäre sie bestimmt versucht gewesen, allen die Wahrheit zu sagen und ihren Namen reinzuwaschen.


    William schien zu erraten, was sie dachte. »Glaubst du jetzt, dass man meiner Schwester vertrauen kann?«, fragte er. »Ich kann dir versichern, dass Helen sehr gut darin ist, Geheimnisse zu bewahren.«


    Irgendetwas in der Art, wie er es sagte, veranlasste Millie, zu ihm aufzublicken. »Was hatte diese Peggy denn so mitgenommen, dass sie sich das Leben nehmen wollte?«, fragte sie.


    William antwortete lange nicht und kniff die Lippen zusammen, als versuchte er, die Worte zurückzuhalten.


    »Sie hatte sich in den falschen Mann verliebt und wurde bitterlich enttäuscht von ihm«, sagte er schließlich.


    Ein Blick in seine ernsten dunklen Augen reichte, und Millie wusste, dass seine Schwester nicht die Einzige war, die Geheimnisse für sich behielt.

  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    »Wer ist da? Bist du es, Gwen?«


    Die trüben blinden Augen der alten Dame blickten suchend in die Dunkelheit, während Helen bei ihr saß und ihre Hand hielt. Sie fühlte sich an wie die eines kleinen Kindes mit ihren schwachen Knochen unter der dünnen Haut.


    »Nein, ich bin’s, Mrs. Rodgers. Schwester Tremayne.«


    Was an sich keine Rolle mehr spielte, da Mrs. Rodgers mit ihren fast achtzig Jahren darüber hinaus war, irgendjemanden zu erkennen, sich selbst einbegriffen. Die alte Dame war dem Ende schon sehr nahe.


    Jetzt wandte sie unruhig den Kopf ab, und im schwachen Licht der Station schimmerte ihre Kopfhaut durch die spärlichen Büschel ihres schütteren weißen Haars. Helen war froh, dass sie sich beruhigt hatte. Die ganze Nacht lang hatte sie sich hin- und hergeworfen, in Panik aufgeschrien und nach Gwen gerufen. Ob sie ihre Schwester oder Tochter war, wusste Helen nicht. Sie hatte ihr Bestes getan, um ihre Ängste zu beschwichtigen, sich zu ihr gesetzt und ihre Hand gehalten, obwohl Amy Hollins sich bitter beklagt hatte über die zusätzliche Arbeit, die dadurch für sie entstand.


    »Ich weiß nicht, warum du so ein Gedöns machst«, hatte sie gesagt. »Schließlich ist es ja nicht so, als ob das alte Mädchen auch nur wüsste, dass du bei ihr bist.«


    Aber Helen tat es trotzdem, hielt weiter Mrs. Rodgers Hand und gab sich alle Mühe, sie zu beruhigen. Niemand verdiente es, allein zu sterben.


    Auch wenn es nicht so schien, als wäre sie allein, denn die ganze Nacht lang hatte Mrs. Rodgers mit den unsichtbaren Seelen gesprochen, die sich um ihr Bett versammelt hatten.


    »Ich bin noch nicht bereit, zu gehen«, beharrte sie immer wieder mit ihrer nuschelnden, schon sehr undeutlichen Stimme. »Nicht, bevor ich Gwen gesehen habe.«


    Und als schließlich das rötliche Licht der Morgendämmerung durch die geschlossenen Jalousien drang, hob sie den Kopf vom Kissen und sah Helen mit einer derartigen Eindringlichkeit an, dass es für einen Moment so schien, als ob sie sie tatsächlich sehen könnte.


    Ihr zahnloser Mund verzog sich zu einem frohen Lächeln. »Gwen«, sagte sie. »Da bist du ja endlich!«


    Dann seufzte sie vor Zufriedenheit, wandte ihr Gesicht ab und tat ihren letzten Atemzug.


    Helen legte ihre Finger an Mrs. Rodgers Hals, um sich zu vergewissern, dass sie keinen Puls mehr hatte. Dann stand sie ruhig auf und zog die Vorhänge um das Bett.


    Amy war sehr verärgert, als sie aus der Küche kam, wo sie für das Frühstück Brote geschmiert hatte.


    »Typisch!«, schnaubte sie. »Warum konnte sie nicht eine Stunde länger durchhalten? Jetzt werden wir sie aufbahren müssen, bevor die Schwestern von der Tagschicht kommen.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Helen.


    »Wirklich?« Amy sah erleichtert aus. »Bist du sicher?«, fragte sie, obwohl nur allzu offensichtlich war, dass sie Helen nicht anbieten würde, ihr zu helfen.


    Helen bat die Aushilfsschwester der Station, die Nachtschwester zu holen, die wiederum den diensthabenden Assistenzarzt informierte. Er rieb sich noch den Schlaf aus den Augen, als er kam, und verkündete, was alle bereits wussten– dass der Krebs sich in Mrs. Rodgers Knochen, ihr Gehirn und jedes andere Organ ihres Körpers eingefressen hatte. Dann kamen die Dienstmänner und brachten den Leichnam in den Nebenraum, während Helen alles, was sie benötigte, auf einen Rollwagen legte, sich die Hände wusch und Handschuhe und eine saubere Schürze anzog.


    Sie nahm sich Zeit und wusch die alte Dame mit Sorgfalt und Respekt. Mrs. Rodgers war nicht größer als ein Kind, und ihre welke Haut hing schlaff um ihre dünnen Knochen. Helen war erstaunt darüber, dass sie dem Tod so lange standgehalten hatte, obwohl absolut keine Kraft mehr in ihrem gebrechlichen, abgezehrten Körper gewesen war.


    Oberschwester Hyde kam herein, als Helen gerade dabei war, die alte Dame in ein Leichentuch zu hüllen. Hyde war die furchteinflößendste aller Oberschwestern am Nightingale und strotzte geradezu vor Tüchtigkeit in ihrer makellosen grauen Uniform und mit ihrer Haube, die mit einer perfekt gebundenen Schleife unter ihrem eckigen Kinn befestigt war. Bei ihrem Anblick musste Helen immer gegen den Impuls ankämpfen, strammzustehen.


    »Du liebe Güte, Tremayne, was tun Sie da? Hollins hat schon vor einer Viertelstunde ihren Dienst beendet.«


    »Ich wollte Mrs. Rodgers nur noch fertig herrichten, bevor ich gehe, Schwester. Hollins hatte mir angeboten zu bleiben und zu helfen«, log sie schnell.


    »Ach, hat sie das? Das klingt aber gar nicht nach Hollins.« Die Oberschwester blickte auf das von dem weißen Leichentuch umgebene Gesicht herab. »Also ist Mrs. Rodgers schließlich doch von uns gegangen. Ich kann nur hoffen, dass es ein friedlicher Tod war.«


    »Ja, Schwester, das war es. Sehr friedlich.«


    »Das freut mich. Sie hat schrecklich gelitten, als es mit ihr zu Ende ging.« Oberschwester Hyde seufzte, und für einen Moment verlor ihr Gesicht seinen strengen Ausdruck. Dann nahm sie sich wieder zusammen und sagte: »Dies war Ihre letzte Nacht auf unserer Station, nicht wahr?«


    »Ja, Schwester.«


    »Wissen Sie, wohin Sie als Nächstes geschickt werden?«


    »Auf die Station Wren, Schwester.«


    »Die Gynäkologische? Das wird eine große Veränderung für Sie sein. Die Wren ist eine ziemlich lebhafte Station, soweit ich hörte.« Oberschwester Hyde machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es ist sehr lobenswert, dass Sie geblieben sind, um die arme Mrs. Rodgers herzurichten. Ich wünschte, alle Lernschwestern wären so pflichtbewusst wie Sie. Ich werde das auf jeden Fall im Stationsbericht erwähnen.«


    »Danke, Schwester.«


    Es war fast halb neun, als der Dienstmann kam, um Mrs. Rodgers zur Leichenhalle hinunterzufahren. Da Helen das Frühstück verpasst hatte, ging sie gleich zu einem der Ruheräume für das Nachtdienstpersonal und legte sich dort hin. Doch Schlaf zu finden war nicht leicht, da die Reinemachefrau draußen vor der Tür mit ihrem Besen klapperte und Miss Hanley alle paar Minuten den Gang zur Wäschekammer hinauf- und hinuntertrampelte.


    Helen schlief nur unruhig, geplagt von Träumen, in denen Mrs. Rodgers nach ihren Händen griff und nach ihr rief. Gegen Mittag erwachte sie mit steifen, schmerzenden Gliedern und noch immer ganz benommen vom Schlafmangel. Erschöpft erhob sie sich und zog ihren Morgenmantel über.


    Als sie die Tür öffnete, übersah sie die Gestalt, die auf dem Fußboden vor ihrem Zimmer saß, bis sie fast darüberstolperte.


    »Oje! Entschuldigung, ich wollte nicht– Benedict?« Helen rieb sich ihre verschlafenen Augen. »Was tust du denn hier unten?«


    »Ich habe auf dich gewartet.« Millie rappelte sich auf und strich ihre Kleidung glatt. »Ich müsste eigentlich beim Abendbrot sein, aber ich wollte dich sehen, bevor mein Dienst wieder beginnt.«


    Helen sank das Herz. »Ich habe keine Lust, mich schon wieder mit dir zu streiten«, sagte sie seufzend und schob sich an Millie vorbei.


    »Das will ich auch nicht. Ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen«, sagte Millie.


    Helen verhielt abrupt den Schritt und drehte sich langsam zu ihr um.


    »Im Grunde weiß ich, dass du mich bei der Oberin nicht verpetzt hast. Und selbst wenn es so wäre, hätte ich es wohl verdient.« Millie redete wie ein Wasserfall; die Worte kamen ihr so schnell über die Lippen, dass Helen ihnen kaum folgen konnte. »Immerhin habe ich ja auch gegen fast alle Regeln verstoßen, als ich wie eine betrunkene Irre auf der Station herumgetorkelt bin…«


    »Ich habe das nicht gemeldet«, sagte Helen.


    »Ich weiß, dass du es nicht getan hast. Das ist es ja, was ich dir zu sagen versuche, obwohl ich weiß, dass ich’s wahrscheinlich mal wieder vermassele. Ich habe mit William gesprochen, weißt du, und er hat mir erzählt, was mit Peggy Gibson vorgefallen ist. Er sagte, es sei völlig ausgeschlossen, dass du jemals…«


    »Was hat er dir über Peggy Gibson erzählt?«, schnitt Helen ihr in heller Panik das Wort ab.


    »Er hat mir den wahren Grund gesagt, aus dem sie gehen musste.«


    »Dazu hatte er kein Recht. Das sollte ein Geheimnis bleiben.«


    »Mach dir keine Sorgen, ich werde es niemand anderem erzählen«, sagte Millie ernst. »Aber sei ihm bitte nicht böse, er hat es nur dir zuliebe getan.«


    »Auch so hatte er kein Recht, etwas zu sagen.« Helen war sichtlich aufgebracht. »Ich hatte Peggy fest versprochen…«


    »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, das schwöre ich. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich so hässlich zu dir war.« Unter ihren blonden Locken blickte Millie verlegen zu ihr auf. »Wirst du mir je verzeihen können, Helen? Ich fände es schön, wenn wir Freundinnen sein könnten.«


    Es war so lange her, dass irgendjemand Helens Freundin hatte sein wollen, dass ihr Lächeln ein bisschen unsicher wirkte. »Ich auch, Millie.«


    »Das freut mich!« Millies hübsches Gesicht hellte sich auf. »Und ich würde meinen Fehler wirklich gerne wiedergutmachen, wenn ich darf. Doyle und ich wollen einen Ausflug ins West End machen und zum Tee ins Lyons’ Corner House auf der Strand gehen, sobald wir einmal gleichzeitig dienstfrei haben. Doyle ist dort noch nie gewesen, kannst du dir das vorstellen? Und ich würde mich sehr, sehr freuen, wenn du mitkämst.«


    Aus alter Gewohnheit schüttelte Helen sofort den Kopf. »Oh nein, ich kann nicht.«


    »Unsinn! Wir werden bestimmt viel Spaß dort haben.«


    Helens Gedanken rasten. Eigentlich könnte nicht einmal ihre Mutter dagegen sein, dass sie mit zwei anderen Schwesternschülerinnen zum Tee ausging. »Wenn du dir sicher bist, dass ich nicht stören werde?«, sagte sie zögernd.


    »Aber ganz und gar nicht! Es wäre doch nur halb so schön ohne dich.«


    Helen lächelte noch vor sich hin, als sie sich später wusch und anzog. Es war ein ungewohnter, ja fast schon seltsamer Gedanke, dass sie nun vielleicht tatsächlich eine Freundin haben würde. Sie war inzwischen so daran gewöhnt, allein zu sein, dass ihr nicht einmal bewusst gewesen war, wie einsam sie sich fühlte.


    So war es schon die ganze Zeit gewesen, seit Peggy Gibson hatte gehen müssen. Die arme Peggy! Sie war der Mensch gewesen, der Helen im Nightingale am nächsten gestanden hatte. Und das, obwohl sie im Grunde nicht einmal allzu viel gemeinsam hatten. Peggy war ebenso quirlig, lebhaft und beliebt gewesen, wie Helen besonnen, ernst und einsam war. Aber wie Millie Benedict war sie warmherzig und sehr ausdauernd gewesen in ihren Versuchen, sich mit Helen anzufreunden.


    »Es ist mir egal, was du sagst, ich lasse dich keine Minute länger lernen«, hatte sie oft gesagt und Helens Bücher weggeschoben. »Komm schon, selbst du wirst doch wohl ein paar Minuten erübrigen können, um im Wohnzimmer Musik zu hören?«


    Da Peggy jung und hübsch war, war es nur eine Frage der Zeit, bis William sich an sie heranmachte. Zunächst war Helen froh für beide und hoffte sogar, dass Peggy die Frau sein könnte, die ihren Bruder endlich zur Vernunft kommen ließ. Doch bald schon wurde immer offensichtlicher, dass Peggy ihre Romanze erheblich ernster nahm als William. Nach ein paar Wochen schon war alles aus, und William flirtete mit einer Stationsschwester auf der Chirurgischen für Frauen, während die arme Peggy sich Abend für Abend in den Schlaf weinte.


    Und eines Abends, als Helen von ihrem Dienst zurückkam, fand sie Peggy zusammengesunken und schluchzend mit einer Flasche Lysol in der Hand auf ihrem Bett.


    »Ich… ich kann es nicht«, sagte sie weinend. »Ich will mich umbringen, aber ich bin nicht tapfer genug. Hilf mir, Helen«, bettelte sie. »Bitte hilf mir, mir den Schmerz zu nehmen.«


    Helen hatte die ganze Nacht auf ihrem Bett gesessen und sie in den Armen gehalten, während sie weinte, manchmal wütend, manchmal untröstlich vor Kummer. Sie hatte sie nur fest an sich drücken und beten können, dass sie sich beruhigte.


    Gegen Morgen wurde sie tatsächlich ruhiger, war aber noch immer beängstigend fest entschlossen, ihr Leben zu beenden. Helen verlegte sich aufs Betteln und versuchte ihr klarzumachen, dass kein Mann so viel Unglück wert war, schon gar nicht William, ihr Bruder. Doch Peggy schüttelte nur den Kopf und sagte Helen, sie verstünde das nicht.


    »Mir ist nichts geblieben«, sagte sie. »Es ist nicht nur wegen William. Ich bin so unglücklich, dass ich es nicht mehr ertragen kann. Und wenn du mir nicht hilfst, werde ich einen anderen Weg finden, es zu tun. Du magst es geschafft haben, mich gestern Abend aufzuhalten, aber du kannst mich nicht immerzu im Auge behalten.«


    Es war diese Angst, die Helen Nacht für Nacht wachhielt und Peggy im Auge behalten ließ, wenn sie schlief. Aber wie Peggy ihr schon prophezeit hatte, begriff Helen sehr bald, dass sie nicht immer auf sie aufpassen konnte und etwas unternehmen musste, um für Peggys Sicherheit zu sorgen.


    Und so tat sie das Einzige, was sie konnte, und erzählte es ihrer Mutter. Daraufhin wurde bei Peggy ein Nervenzusammenbruch diagnostiziert, und sie wurde zur Behandlung fortgebracht.


    Helen war sehr darauf bedacht gewesen, Williams Namen aus allem herauszuhalten, um ihn zu beschützen. Niemand sonst im Nightingale vermutete auch nur, dass er zum Teil der Grund für Peggys Weggehen war.


    Und nun hatte er sich dafür entschieden, Millie von ihr zu erzählen. Helen hatte noch nie erlebt, dass er sich irgendjemand anderem als ihr anvertraute. Das wiederum brachte sie zu der Frage, ob Millie ihm möglicherweise mehr bedeutete, als beiden überhaupt bewusst war.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    An einem Samstagnachmittag eine Woche später nahmen die drei den Bus zur Strand. Während Dora und Millie auf dem vorderen Sitz angeregt plauderten, schaute Helen sich hinter ihnen nervös und furchtsam um, weil sie schon fast damit rechnete, jeden Moment ihre Mutter auftauchen zu sehen und von ihr zum Krankenhaus zurückgeschickt zu werden.


    Als sie an der St. Paul’s Cathedral vorbeifuhren, sahen sie Arbeiter, die eifrig damit beschäftigt waren, entlang von Ludgate Hill Tribünen für das Thronjubiläum zu errichten. In zwei Tagen würde Seine Majestät sich in einer Kutsche vom Buckingham Palace zu einem Dankgottesdienst in St. Paul’s begeben, weswegen sich die ganze Stadt in fieberhafter Aufregung befand. Besonders Millie, die sich die Parade mit einigen ihrer Freundinnen anschauen wollte.


    »Ich hoffe nur, dass die Sonne scheinen wird«, sagte sie mit einem Blick auf den trüben grauen Himmel. »Es wird viel schöner sein bei gutem Wetter.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Dora. »Wir haben uns vorgenommen, ein Straßenfest zu veranstalten, und wollen auch nicht, dass es ein Reinfall wird.«


    »Ein Straßenfest?«, fragte Millie erstaunt. »Was ist das eigentlich genau? Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich je bei einem war.«


    »Was, du warst noch nie auf einem Straßenfest? Dann hast du nicht gelebt!« Dora lachte. »Wir halten sie immer unten bei uns ab. Jeder Vorwand ist uns recht, um die Fahnen herauszuhängen!«


    »Das klingt wunderbar«, sagte Millie seufzend. »Ich glaube, ich käme viel lieber zu eurem Straßenfest, als mir die Parade anzusehen.«


    »Und würdest so die Chance versäumen, den König zu sehen?« Jetzt schien Dora erstaunt zu sein.


    »Aber ich habe den König doch schon gesehen«, erinnerte Millie sie. »Als ich bei Hofe eingeführt wurde.«


    »Richtig. Ich hatte vergessen, dass du ja praktisch selbst ein Mitglied der königlichen Familie bist.«


    Millie drehte sich zu Helen um. »Was hast du zum Jubiläum vor?«, fragte sie.


    »Arbeiten, wie immer.«


    »Du meinst, du hast es nicht geschafft, den Tag frei zu bekommen? Wie blöd für dich.« Helen hörte sich Millies mitfühlende Worte schweigend an. Sie wollte ihr nicht sagen, dass sie ohnehin keine Pläne gehabt hätte. Jeder andere im Land schien ein Fest zu veranstalten oder mit Freunden in die Stadt zu fahren, um dort zu feiern.


    Sie kam sich wie eine höchst uninteressante Begleiterin vor, als sie dem angeregten Plaudern der beiden anderen Mädchen lauschte. Hoffentlich bereuten sie nicht schon, sie mitgenommen zu haben.


    In der Strand stiegen sie aus dem Bus und gingen zum Lyon’s Corner House weiter. Da es Samstagnachmittag war, stand eine Warteschlange von Gästen vor dem Eingang, doch Dora und Millie schien es nicht zu stören, sich ganz hinten anzustellen. Helen dagegen blickte nervös auf ihre Uhr.


    »Seid ihr sicher, dass wir dafür Zeit haben?«, fragte sie. »Wir müssen uns noch umziehen, bevor wir um fünf Uhr auf den Stationen sein müssen, und es ist jetzt schon fast halb vier.«


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen, wir haben noch jede Menge Zeit«, versicherte Millie ihr. »Die Schlange wird sich im Nu auflösen, und die Bedienung hier ist sehr fix. Die Kellnerinnen werden nicht umsonst ›die Sprinterinnen‹ genannt, weißt du!«


    Helen versuchte zu lächeln und sich an ihrem Lachen und Geplauder zu beteiligen, doch der Ausflug begann sie langsam nervös zu machen. Gewöhnlich entfernte sie sich in ihrer Pause nie sehr weit vom Krankenhaus, aus Angst, dass sie sonst nicht rechtzeitig zurückkehren könnte. Meistens blieb sie sogar in ihrem Zimmer, befasste sich mit ihrem Lernstoff oder schrieb an ihre Mutter. Sie hatte keine Ahnung, wann sie den heutigen Brief beenden sollte. Und ihre Mutter würde sehr ungehalten sein, wenn ein Tag verging, ohne dass sie etwas von ihr hörte.


    »Na also«, sagte Millie, als sie endlich vor den Glastüren standen. »Seht ihr? Ich wusste doch, dass wir nicht lange warten müssten.«


    Der Empfangschef führte sie in das gepflegte, hell erleuchtete Restaurant und begleitete sie zu einem freien Tisch.


    Helen hatte das Corner House schon mit ihrer Mutter aufgesucht, doch Dora war noch nie zuvor an einem solchen Ort gewesen. Helen konnte sehen, wie sie ihre Aufregung zu bezähmen versuchte, als sie mit großen Augen zu den strahlenden Lichtern über ihnen aufsah und die mit Gemälden reich geschmückten Wände bewunderte. Die Fenster waren mit schweren Vorhängen drapiert, und eine kleine Kapelle spielte leise im Hintergrund.


    »Es ist wie ein Palast«, wisperte Dora.


    »Warte, bis du das Essen probiert hast.« Millie öffnete eine Speisekarte. »Was nehmen wir? Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin kurz vor dem Verhungern.«


    »Das alles sieht viel besser aus als das Essen, das wir im Nightingale bekommen«, sagte Dora, als sie sich die Karte ansah.


    »Erinnere mich bloß nicht daran.« Millie verzog das Gesicht. »Habt ihr euch schon mal gefragt, wieso das Hackfleisch dort immer diese eklige graue Farbe hat?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich bereiten sie es im Sterilisierapparat zu!«


    »Wenn es so wäre, käme es wenigstens heiß heraus. Aber das Zeug, was sie uns vorsetzen, ist so kalt, dass es am Teller klebt.«


    Die Bedienung, die sehr schick aussah in ihrem schwarzen Kleid und dem weißen Häubchen, kam zu ihrem Tisch. »Guten Tag, die Damen. Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie freundlich lächelnd.


    Millie bestellte Sandwiches und eine Platte mit einer Auswahl kleiner Kuchen.


    »Ich sagte doch, dass ich am Verhungern bin«, protestierte sie, als Helen sie auslachte.


    Dora brauchte viel länger, um zu bestellen, und blätterte stirnrunzelnd in der Speisekarte, bevor sie sie schließlich zuklappte und sagte: »Für mich bitte nur ein Kännchen Tee.«


    »Du musst mehr nehmen als nur Tee!«, wandte Millie ein.


    »Ich bin nicht hungrig.«


    »Aber wir sind den ganzen Weg hierhergekommen…«


    »Ich sagte doch, ich bin nicht hungrig.«


    Helen bemerkte den trotzigen Zug um Doras Kinn und erkannte sofort, dass ihre Freundin sich einfach nicht mehr leisten konnte als ein Kännchen Tee. Ihr war aber auch klar, dass es sinnlos wäre, ihr anzubieten, für sie mitzubezahlen, da Dora viel zu stolz war, um Einladungen anzunehmen, egal, wie gut gemeint sie waren.


    Trotzdem hatten sie einen sehr schönen Nachmittag, mit viel Gelächter und Geplauder, was Helen so entspannte, dass sie darüber ganz und gar die Zeit vergaß. Sie war regelrecht schockiert, als sie bemerkte, dass ganze zwanzig Minuten vergangen waren, ohne dass sie einen Blick auf ihre Uhr geworfen hatte. Es war ungemein beruhigend, das Essen in einem Café genießen zu können, ohne sich sorgen zu müssen, dass ihre Mutter die Bedienung schikanieren oder eine Szene machen würde.


    Millie brachte sie zum Lachen mit ihren Geschichten darüber, was sie als Debütantin alles angestellt hatte.


    »Hättest du denn keine Anstandsdame dabeihaben müssen?«, fragte Helen nach einer haarsträubenden Geschichte über ein Bad im Serpentine-See an einem warmen Sommerabend.


    »Oh doch, natürlich, aber meistens konnten wir sie abhängen.«


    »Das klingt wie eine gute Übung für das Nightingale!«, sagte Dora und nahm sich einen der köstlichen kleinen Kuchen, die Millie ihr anbot. Helen wusste, dass sie es nur tat, weil Millie behauptete, sie bekäme keinen Bissen mehr herunter und es sei doch zu schade, wenn sie verderben würden.


    »Ja, das war es. Nur dass wir anders als im Nightingale den heiratsfähigen jungen Männern buchstäblich an den Hals geworfen wurden, statt von ihnen ferngehalten zu werden.« Millie seufzte. »Aber ich habe es trotzdem geschafft, eine Verlobung zu vermeiden. Und jetzt hält meine Großmutter mich für eine sitzengebliebene alte Jungfer.«


    »Man weiß ja nie. Vielleicht erbarmt sich eines Tages doch noch jemand und führt dich vor den Traualtar?«, scherzte Dora, während sie die Kuchenglasur von ihren Fingern ableckte.


    »Hoffentlich nicht! Oder jedenfalls noch für eine ganze Weile nicht. Ich will die Männer vergessen und mich ganz der Krankenpflege widmen, zumindest in den nächsten drei Jahren. Und das ist mir ernst gemeint«, betonte sie, als sie das Lächeln sah, das Dora und Helen austauschten. »Nachdem ich bei diesem letzten Mal fast hinausgeworfen wurde, ist mir bewusst geworden, dass Krankenpflege wirklich das ist, was ich will.«


    »Das sagtest du schon beim letzten Mal«, erinnerte Helen sie. »Obwohl ich zugeben muss, dass du dich gebessert zu haben scheinst. Immerhin bist du seit mindestens einer Woche nicht mehr durch ein Fenster eingestiegen.«


    »Und gestern habe ich dich sogar mit einem Buch gesehen«, warf Dora ein.


    »Lacht nur, aber ihr werdet sehen, dass ich noch genauso schlau wie Lucy Lane werde.«


    »Oh nein, bitte nicht!« Dora lachte. »Eine Klugschwätzerin genügt!«


    »Unser Zimmer wird das vorbildlichste im ganzen Schwesternheim sein«, sagte Millie. »Notgedrungen, da schließlich keine von uns einen Freund hat.« Sie blickte sich am Tisch um. »Es sei denn, eine von euch hätte irgendwo einen versteckt, von dem sie mir noch nichts erzählt hat?«


    »Vergiss es«, sagte Dora.


    Helen schwieg. Doch obwohl sie auf ihre Teetasse herabstarrte, konnte sie Millies Blick auf sich spüren. »Du bist so still geworden, Tremayne. Du hast doch wohl keinen heimlichen Verehrer, oder?«


    »Natürlich hat sie keinen«, verteidigte Dora sie. »Lass sie in Ruhe. Du weißt doch, wie zurückhaltend sie ist.«


    »Nun ja, es gibt da wirklich jemanden…«, begann Helen, als sie ihre Stimme wiederfand.


    Es hatte sich schon gelohnt, ihr Schweigen zu brechen, nur um den Ausdruck des Erstaunens auf Doras und Millies Gesichtern zu sehen.


    »Nein!« Millie fehlten für einen Moment die Worte. »Du bist ja wirklich ein stilles Wasser, Tremayne. Wer ist dieser Freund? Na komm schon, raus damit! Wir platzen vor Neugier.«


    »Er ist nicht wirklich mein Freund«, erwiderte Helen schüchtern, »sondern nur jemand, den ich bei der Arbeit auf der Orthopädischen Männerstation kennengelernt habe.« Verlegenheit beschlich sie. »Als er entlassen wurde, hat er mir Blumen gebracht und mich eingeladen, mit ihm auszugehen. Seitdem hat er mir zweimal geschrieben, um mich um ein Treffen zu bitten, sobald ich die Nachtschichten hinter mir habe.«


    »Oh, wie aufregend! Und romantisch«, sagte Millie seufzend.


    »Liebe zwischen Bettpfannen. Das ist wirklich ungemein romantisch, nicht?«, warf Dora spöttisch ein.


    »Ach, sei doch still, Doyle. Du hast bloß keine Poesie in deiner Seele.« Millie wandte sich mit glänzenden blauen Augen Helen zu. »Und wann triffst du dich denn nun mit ihm?«


    »Gar nicht. Das Ganze war nur dummes Zeug, mehr nicht. Ich nehme an, dass er mich inzwischen längst vergessen hat.« Sie errötete unter den Blicken der anderen beiden Mädchen. »Wahrscheinlich wollte er bloß höflich sein«, fügte sie lahm hinzu.


    Millie lachte. »Junge Männer machen sich nicht die Mühe, Blumen zu kaufen und Liebesbriefe zu schreiben, wenn sie nur höflich sein wollen! Nein, wenn du mich fragst, ist er verknallt in dich.«


    »Meinst du wirklich?« Helen hielt einen Moment inne, um die wohlige Wärme zu genießen, die bei dem Gedanken in ihr aufstieg. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Es spielt so oder so keine Rolle. Ich kann nicht mit ihm ausgehen. Meine Mutter würde es nie erlauben..«


    »Warum muss deine Mutter es erfahren?«, fragte Dora.


    Helen starrte sie entgeistert an. Ihre Mutter wusste immer alles. Selbst wenn Helen es ihr nicht sagte, würde sie es irgendwie herausfinden.


    Und wenn sie herausbekam, dass ihre Tochter etwas so Gewagtes getan hatte, wie mit einem jungen Mann auszugehen, würde ihr Zorn keine Grenzen kennen.


    Nein, das Risiko war viel zu groß; sie konnte es unmöglich eingehen. So mutig würde sie nie sein.


    Oder vielleicht doch?

  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    Die Griffin Street erwies Seiner Majestät alle Ehre zu seinem Silbernen Jubiläum. In der ganzen Stadt läuteten die Kirchenglocken, als Dora an diesem sonnigen Maimorgen früh das Krankenhaus verließ. Beim Einbiegen in die Griffin Street sah sie ihre Nachbarn rechts und links der Straße in ihren Fenstern lehnen und sich lautstark miteinander unterhalten, während sie bunte Fähnchen aufhängten. Unten auf der Straße stellten geschäftige Frauen lange Tische auf und versuchten lachend, die Tischtücher am Wegfliegen zu hindern. Um ihre Füße herum flitzten aufgeregte Kinder, die jetzt schon fast nicht mehr zu bändigen waren.


    »Dora!« Bea kam auf sie zugelaufen und zog Klein-Alfie hinter sich her, dessen kurze, dicke Beinchen mit ihren langen Schritten fast nicht mithalten konnten. »Hast du es gesehen? Ist es nicht großartig? Mum hat Wackelpudding und Törtchen und Würstchen im Teigmantel gemacht, und später werden wir Wettbewerbe und Spiele veranstalten, und sieh mal, was ich in der Schule bekommen habe…« Sie öffnete ihre Hand, um Dora eine kleine Silbermedaille zu zeigen, die an einem roten Bändchen hing. »Alle in der Schule haben eine bekommen, aber meine ist die schönste.«


    »Das ist ja wunderbar, Schätzchen! Pass nur auf, dass du sie nicht verlierst.« Dora nahm Bea ihren kleinen Bruder ab. »Und du siehst auch sehr hübsch aus. Ist das ein neues Kleid?«


    Bea nickte. »Mum hat es für mich genäht. Sie meinte, zum Jubiläum des Königs müssten alle so gut wie möglich aussehen.« Sie zupfte an ihren Zöpfen, die ebenfalls mit einem hübschen neuen Band versehen waren. »Oma will ihren Pelzmantel anziehen, aber Mum meint, das würde blöd aussehen. Und unsere Josie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und will nicht herauskommen«, fügte sie wie einen nachträglichen Einfall hinzu.


    »Wirklich? Das hört sich aber gar nicht nach unserer Josie an, einen Tag voller Spaß und Spiele zu verpassen.« Dora hob Klein-Alfie auf ihre Hüfte. Nur war er gar nicht mehr so klein und wog schon ganz schön viel in ihren Armen. Wann war er bloß so groß geworden?, fragte sie sich. »Komm, Bea, lass uns gehen und nachsehen, was da los ist, ja?«


    Der Küchentisch war voll von Platten mit Würstchen im Teigmantel und kleinen, mit Zuckerguss überzogenen Kuchen, die nicht weniger fein aussahen als die im Lyon’s. In der Mitte des Tischs stand eine große Schüssel mit roter Götterspeise, die glitzerte wie ein Juwel. Oma Winnie saß an einer Ecke des Küchentischs und machte Sandwiches mit Sardellenpaste. Sie hatte ihren besten grünen Mantel mit dem Fuchskragen aus dem Schrank geholt, und die ganze Küche roch nach Mottenkugeln.


    »Alles in Ordnung, Mum?« Dora begrüßte ihre Mutter mit einem Kuss auf die Wange. »Du warst heute sicher sehr beschäftigt, stimmt’s? Und es sieht alles ganz köstlich aus.«


    »Sie hat genug für eine ganze Armee gemacht!«, brummelte Oma Winnie und zeigte mit der Spitze des Buttermessers auf ihre Tochter. »Sorg nur dafür, dass du mehr zurückbringst, als du mitnimmst.«


    »Das ist ja wohl kaum der Sinn der Party, Oma«, bemerkte Dora schmunzelnd.


    »Sinn der Party! Ich halte nichts von Partys«, knurrte Oma Winnie. »Hab ich noch nie getan und werd’s auch nicht.«


    »Ach, komm schon, Oma, du liebst doch Partys! Ich wette, dass du die Erste sein wirst, die tanzt, wenn die Musik beginnt.«


    »Nicht mit meinem Rücken. Ich bin eine Sklavin meines Hexenschusses.«


    Dora setzte Klein-Alfie ab und wandte sich an ihre Mutter. »Kann ich dir noch bei irgendwas helfen?«, fragte sie.


    »Nein, danke, Liebes, wir sind hier so gut wie fertig. Außerdem willst du dir doch nicht dein hübsches Kleid ruinieren, oder?«


    »Ich dachte, ich strenge mich mal ein bisschen an.« Dora blickte auf ihr Baumwollkleid herab, das ihre Mum vor Jahren für sie genäht hatte. Das blaue Blumenmuster war schon verblasst vom Waschen, doch es war immer noch ihr bestes Kleid. Auch mit ihrem Haar hatte sie sich Mühe gegeben, ihre krausen Locken glattgebürstet und sie mit einem passenden blauen Band zurückgebunden.


    »Du siehst bezaubernd aus. Findest du nicht auch, Mum?«


    Oma Winnie starrte Dora prüfend ins Gesicht. »Sie hat sich ordentlich zurechtgemacht, das ja. Aber aus einem Ackergaul kann man nun mal kein Rennpferd machen, nicht?«, sagte sie und wandte sich wieder ihren Sandwiches zu.


    Dora lachte. Es brachte nichts, sich gekränkt zu fühlen– wie ihre Mum immer zu sagen pflegte, wäre man den ganzen Tag beleidigt, wenn man alles übelnähme, was Oma Winnie von sich gab.


    »Was ist mit unserer Josie?«, fragte Dora. »Ich dachte, sie würde hier unten sein und helfen?«


    Rose und ihre Mutter wechselten einen Blick. »Sie ist zu Bett gegangen, weil sie sich anscheinend nicht wohlfühlt.« Rose schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum, aber die Leute fallen hier wie die Fliegen um. Auch Alf hat die ganze Nacht über Bauchschmerzen geklagt.«


    »Wenn du mich fragst, hat unsere Josie gar nichts«, murmelte Oma Winnie. »Sie ist in letzter Zeit bloß eine richtige kleine Madame gewesen. In einer Minute spricht sie kaum, und in der nächsten faucht sie jeden an. Und unsere Bea hat sie letztens sogar verprügelt. Ich weiß, dass Bea manchmal ein kleines Biest sein kann, aber das hatte sie nun wirklich nicht verdient.«


    »Josie hat Bea geschlagen?« Sie war gewöhnlich die Friedensstifterin der Familie und stets bemüht, Streitigkeiten zwischen ihren Geschwistern zu beenden.


    Doras Mutter schien zu erraten, was sie dachte. »Ich weiß, das sieht ihr gar nicht ähnlich, nicht? Und Lettie Pike behauptet, sie hätte sie neulich im Victoria Park gesehen, als sie in der Schule hätte sein müssen.«


    »Diese Lettie Pike ist eine Unruhestifterin. Ich würde kein Wort glauben, das aus ihrem Munde kommt«, sagte Oma Winnie. »Was immer unsere Josie auch sonst tun mag, sie würde nie die Schule schwänzen. Dazu ist sie viel zu klug.«


    »Ich wäre mir da nicht so sicher.« Rose sah sehr beunruhigt aus. »So wie sie sich momentan verhält, würde ich ihr wahrscheinlich alles zutrauen.«


    Furcht begann Dora den Magen zusammenzukrampfen. »Soll ich mal mit ihr reden?«


    »Würdest du das tun, Liebes? Vielleicht hört sie ja auf dich.«


    Dora holte tief Luft, bevor sie ihr früheres Zimmer betrat, und wappnete sich gegen den Ansturm qualvoller Erinnerungen, die sie zu überwältigen drohten.


    Josie lag zusammengerollt unter ihrer Daunendecke, sodass außer ihrem dunklen Kopf auf dem Kissen nichts von ihr zu sehen war. Sie fuhr jedoch abrupt herum, als Dora eintrat.


    »Oh, du bist’s.« Ihre hochgezogenen Schultern entspannten sich wieder.


    »Ich habe dir einen kleinen Kuchen mitgebracht. Ich dachte, du würdest gern einen probieren, bevor Bea alle verputzt.«


    »Danke.« Josie rührte sich jedoch nicht, und so stellte Dora das Tellerchen mit dem Kuchen auf den Nachttisch.


    »Wie fühlst du dich, Süße?«, fragte sie.


    »Ich habe Kopfweh.«


    »Glaubst du, dass es dir bis zu der Party wieder besser gehen wird?«


    »Bestimmt nicht.«


    »Du meine Güte, du musst ja wirklich krank sein, wenn du sie freiwillig versäumen willst!« Die alte Federkernmatratze gab unter Doras Gewicht nach, als sie sich auf die Bettkante setzte. »Ohne dich wird die Party nicht dasselbe sein, Jose. Mum hat all deine Lieblingsspeisen gemacht, und Oma Winnie hat sich in ihrem besten Mantel so in Schale geworfen, dass sie wie Nancy Glitters aussieht. Du müsstest sie sehen, Josie!«


    Aber Josie rührte sich noch immer nicht. Dora starrte besorgt den seidig schimmernden dunklen Hinterkopf ihrer Schwester an. »Was hast du, Süße?«, flüsterte sie. »Was ist mit dir?«


    »Ich sagte doch schon, dass ich Kopfweh hab.«


    Dora betrachtete ihre zusammengekauerte Gestalt unter der Bettdecke. »Wie lange schon? Du hast doch hoffentlich kein Fieber? Lass mich mal sehen…« Sie streckte eine Hand nach der Stirn ihrer Schwester aus, doch Josie stieß sie weg.


    »Fass mich nicht an! Ich brauche keine Krankenschwester. Lass mich einfach nur in Ruhe.«


    Der giftige Blick in ihren wutblitzenden braunen Augen erschreckte Dora.


    »Schon gut, Josie. Kein Grund, mir gleich den Kopf abzureißen.« Sie stand auf. »Komm herunter, wenn es dir besser geht, ja? Du wirst uns allen fehlen auf der Party.«


    »Und?« Ihre Mutter blickte von den Sandwiches auf, die sie gerade belegte, als Dora wieder in die Küche kam. »Wie geht es ihr?«


    »Nicht gut, sagt sie.«


    »Von wegen nicht gut!«, schnaubte Oma Winnie. »Wenn du mich fragst, verheimlicht dieses Mädchen uns etwas.«


    Dora biss sich auf die Lippe und sagte nichts. Sie hoffte, dass sie sich irrte, aber sie hatte das äußerst ungute Gefühl, dass ihre Großmutter den Nagel auf den Kopf getroffen haben könnte.


    Sie versuchte jedoch, ihre anhaltende Sorge so gut wie möglich zu verdrängen, als sie sich daranmachte, ihrer Mutter und den Nachbarinnen beim Hinausbringen des Essens und der Stühle behilflich zu sein. Angesteckt von der Aufregung des Tages tollten die Kinder um sie herum und vergnügten sich unter den gedeckten Tischen, als wären es Höhlen oder Tunnel. Am anderen Ende der Straße schleppten einige der Männer ein Klavier aus einem der Häuser. Nick Riley war unter ihnen. Er hatte seine Hemdsärmel hochgekrempelt, und sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen. Dora bemerkte, dass er scheinbar die schwerste Arbeit übernommen hatte.


    Ihre Blicke begegneten sich, doch beide wandten sie im selben Moment wieder ab.


    »Dein Nick ist ein ganz schön starker Bursche, was?«, bemerkte Winnie zu June Riley, während sie eine Platte Sandwiches in die Mitte eines der Tische stellte.


    »Schön zu sehen, dass er wenigstens zu irgendwas zu gebrauchen ist«, erwiderte June, bevor sie einen langen Zug von ihrer Zigarette nahm.


    »Da spricht die Richtige«, flüsterte Oma Winnie Dora zu. »Sie hat den ganzen Morgen keinen Finger gerührt. War viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu sonnen und den Männern schöne Augen zu machen.« Sie klopfte die Zigarettenasche ab, die June auf den Tisch hatte fallen lassen. »Wo ist denn eigentlich dein Danny?«, fragte sie June.


    »Irgendwo hier draußen.« June schwenkte vage ihre Zigarette, worauf ein weiteres Aschehäufchen auf dem Tischtuch landete.


    »Als ich ihn zuletzt sah, war er mit den Jungs der Pikes zusammen«, sagte Rose und schnippte eine Wespe von der Götterspeise. »Du solltest sie im Auge behalten, June. Du weißt doch selbst, wie gern sie den Kleinen ärgern.«


    Und tatsächlich kam Dennis Pike genau in diesem Moment lachend und schreiend um die Ecke gerannt. Sein Bruder Frank war direkt hinter ihm, gefolgt von Danny, der hochrot von der Anstrengung sein Bestes tat, um mit den beiden Schritt zu halten.


    »Na los, Danny. Fang auf!« Dora sah die Mütze des Jungen durch die Luft fliegen. Danny versuchte, danach zu greifen, aber Frank kam ihm zuvor und erwischte sie noch in der Luft, bevor Danny auch nur eine Chance bekam.


    »Hey, ihr beiden! Gebt sie ihm zurück«, schrie Dora, doch Frank und Dennis lachten sie nur aus.


    »Wir spielen bloß!«, schrie Frank zurück. »Es macht ihm Spaß, stimmt’s, Danny? Er weiß, dass es nur ein Spiel ist.« Mit einem breiten Grinsen ließ er Dannys Mütze vor dem Gesicht des Jungen baumeln und zog sie in letzter Sekunde wieder zurück. »Da musst du schon schneller sein, Kleiner!«


    Jetzt warf er die Mütze hoch in die Luft, wo sie sich ein paarmal drehte, bevor sie wieder nach unten segelte. Dennis sprang danach, doch bevor er sie ergreifen konnte, schoss eine Hand vor und riss sie aus der Luft herunter.


    »Da musst du schon schneller sein, Kleiner«, sagte Nick Riley.


    Dennis und Frank warfen einen Blick auf den großen, kräftigen Mann vor ihnen und rannten weg. Nick ging zu Danny hinüber, der sich krümmte und nach Atem rang, und setzte ihm die Mütze wieder auf.


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass du nicht mit diesen Bengeln spielen sollst?«, hörte Dora ihn leise fragen. »Halte dich von ihnen fern, hörst du?«


    »Aber… sie sind meine F-freunde«, sagte Danny, noch immer schwer nach Atem ringend.


    Genau in diesem Augenblick kamen die übrigen Pikes– Lettie, ihr Ehemann Len und ihre Tochter Ruby– aus ihrem Haus, um an der Party teilzunehmen. Lettie hielt voller Stolz einen Teller Sandwiches hoch.


    »Ist das alles, was sie mitbringt?«, brummte Oma Winnie abfällig. »Typisch. Diese Frau ist knauserig wie ein…«


    »Willst du mir nicht bei den Würstchen im Teigmantel helfen, Mum?«, unterbrach Rose sie schnell, als Winnie und Lettie Pike sich über den Tisch hinweg mit bösen Blicken maßen.


    Auch Dora starrte zu ihnen hinüber, jedoch voller Bewunderung für Ruby, die mal wieder umwerfend aussah. Ihr tailliertes Kleid, das weiß und mit großen roten Rosen bedruckt war, betonte jede ihrer Kurven, während der gewagte Ausschnitt kaum die üppigen Rundungen ihrer Brüste zu bändigen vermochte.


    »Oh, Ruby, du siehst aus wie ein Filmstar!«, hauchte sie beeindruckt.


    »Danke.« Ruby, die einen Lippenstift im gleichen Rot trug wie das der Rosen auf dem Kleid, zupfte an ihren kurzen weißen Handschuhen. »Man muss sich schon ein bisschen Mühe geben, nicht?«


    »Neben dir komme ich mir vor wie eine richtig graue Maus«, sagte Dora.


    »Du siehst hübsch aus«, sagte Ruby zerstreut und ohne ihrem Kleid auch nur einen Blick zu gönnen. »Außerdem habe ich mich sowieso nur für einen Mann so hübsch gemacht. Und der ist dort drüben.«


    Sie nickte zu Nick Riley hinüber, der gerade einen weiteren Tisch aufstellte.


    »Du interessierst dich für Nick Riley?«, fragte Dora ungläubig.


    »Tun das nicht alle? Sieh ihn dir doch an, Dor. Schau dir diese Muskeln an. Er ist so stark und gut aussehend!«


    »Schön ist, wer schön handelt, finde ich. Und Nick Riley kann ganz schön griesgrämig und ruppig sein!«


    »Ich weiß. Deswegen gefällt er mir ja auch so gut.« Ruby seufzte. »Ich habe schon immer den starken, stillen Typ gemocht. Und er ist mir ein Rätsel. Er ist nicht hinter mir her wie all die anderen Burschen. Er ist schwer zu kriegen, und ich liebe Herausforderungen!«


    Dora lachte. »Du meinst, du willst nur das, was du nicht haben kannst?«


    »Mag sein«, räumte Ruby ein. »Aber ich bin fest entschlossen, mir Nick Riley zu angeln. Du wirst schon sehen!«


    »Und wie willst du das anstellen? Ihn entführen und mit deinen weiblichen Tricks herumkriegen?«


    »Schön wär’s! Aber ich werde ihn bezirzen. Und du musst mir dabei helfen, Dora.«


    »Ich? Wie?«


    »Ich möchte sichergehen, dass ich auf der Party neben ihm sitze. Aber er wird neben Danny sitzen wollen, und deshalb brauche ich dich, damit du Danny dazu bringst, sich neben dich zu setzen.«


    »Kannst du dich nicht einfach auch neben Danny setzen?«


    »Oh Gott! Nein, danke. Er ist mir nicht geheuer«, sagte Ruby erschaudernd. »Außerdem wird er nur etwas verschütten oder auf mein Kleid heruntersabbeln. Das kann ich ja wohl nicht zulassen, oder? Nein, es ist besser, wenn du dich um Danny kümmerst. Behalte ihn auf der anderen Seite des Tischs und weit genug entfernt von uns.«


    »Ich glaube nicht, dass Nick Danny gerne aus den Augen lässt.«


    »Das wird schon gehen, wenn er weiß, dass der Kleine bei dir ist. Nick vertraut dir. Außerdem wird er so sehr damit beschäftigt sein, mich anzusehen, dass er sich nicht einmal daran erinnern wird, dass er einen Bruder hat. Bitte, Dora. Wirst du das für mich tun?« Ruby zwinkerte ihr bittend zu.


    »Na ja, warum nicht«, stimmte Dora zu. »Aber ich verstehe noch immer nicht, warum du dir die Mühe machst.«


    Das Straßenfest wurde ein großer Erfolg. Schulter an Schulter saßen sie dicht gedrängt um die lange Tafel herum und ließen sich Sandwiches, Kuchen, Fruchtgelee und Puddings schmecken. Für die Kinder gab es Limonade, während Ströme von Bier für die Erwachsenen flossen. Immer wieder wurden die Gläser erhoben, um einen Toast auf ihren König auszubringen.


    Schade, dass Josie nicht hier ist, um mitzufeiern, dachte Dora, der das Gesicht ihrer Schwester nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Der leere, verzweifelte Blick in ihren Augen war einer, den Dora nur allzu oft in ihrem Spiegelbild gesehen hatte.


    Trotzdem versuchte sie, den Gedanken aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen und die Party zu genießen. Mit Josie konnte sie auch später noch reden, beschloss sie.


    Dank Rubys geschickter Neuverteilung landete Nick neben ihr an dem einen Ende der Tafel und Danny neben Dora am anderen. Es machte ihr nichts aus, den Kleinen im Auge zu behalten oder ihm beim Essen zu helfen, obwohl sie sich Nicks Blicken vom anderen Ende des Tischs sehr wohl bewusst war, als sie Dannys Sandwiches in Stückchen schnitt und ihm einen Löffel Götterspeise auf den Teller gab.


    Ruby tat indes ihr Bestes, um Nick zu beeindrucken, flirtete auf Teufel komm raus und klimperte kokett mit ihren Wimpern.


    Nach dem Essen fanden Spiele und Wettbewerbe für die Kinder statt. Dora ließ sich zum Dreibeinlauf an ihrer Schwester Bea festbinden, während Nick an Danny gebunden mitlief. Sie kreischten vor Lachen, als sie vorwärtshumpelten und versuchten, dem anderen Paar ein Bein zu stellen. Dora stürzte kopfüber über die Ziellinie, aber Nick und Danny waren dennoch schneller und schlugen sie knapp.


    »Gut gemacht!« Ruby sorgte dafür, dass sie die Erste war, die Nick gratulieren konnte, und umarmte ihn dabei so überschwänglich, als ob er das Grand National gewonnen hätte.


    »Alles in Ordnung?« Nick streckte die Hand aus, um Dora aufzuhelfen. »Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal.«


    »Mal sehen«, erwiderte sie, und beide lächelten sich an.


    »Hey!«, flüsterte Ruby ihr ins Ohr. »Kein Flirten, ja! Er gehört mir, vergiss das nicht.«


    Dora lachte. »Als ob er Augen für mich hätte, wenn du dieses Kleid anhast!«


    Sie lächelte noch, als sie die anderen ihren Spielen überließ und ins Haus zurückging, um nach Josie zu sehen. Doch das Lächeln verging ihr schlagartig, als sie das Haus betrat und Alf die Treppe hinunterpoltern sah.


    Sein Anblick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Wo ist Josie?«, fragte sie.


    »Noch im Bett wahrscheinlich. Woher soll ich das wissen?« Er drängte sich an ihr vorbei in die Küche, aber Dora folgte ihm.


    »Was hast du da oben gemacht?«, fuhr sie ihn an.


    »Es geht dich zwar nichts an, aber ich war dort, um mir ein paar der Verdauungspillen deiner Oma zu holen. Ich habe schon den ganzen Morgen fürchterliche Bauchschmerzen.« Er fuhr sich mit der Hand über seinen umfangreichen Bauch. »Du willst doch Krankenschwester werden. Was würdest du sagen, was es sein könnte?«


    »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht. Was hast du Josie angetan?« Dora trat dicht vor ihn hin und musterte ihn kalt.


    Auch er starrte sie einen Moment lang an, bevor ein hässliches Grinsen sein derbes Gesicht überzog. »Warum? Bist du etwa eifersüchtig?«


    Dora musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ihn nicht ins Gesicht zu schlagen. »Sollte ich herausfinden, dass du sie mit deinen dreckigen Pfoten angerührt hast, schwöre ich dir, dass ich…«


    »Alles klar mit euch?« Die Hände voller schmutzigem Geschirr, kam Rose durch die Hintertür herein. »Warum versteckt ihr euch hier drinnen? Wieso seid ihr nicht draußen und feiert mit den anderen?«


    »Ich bin nur hergekommen, um zu sehen, wie es unserer Josie geht«, sagte Dora, den Blick noch immer unverwandt auf Alf geheftet.


    »Das arme Lämmchen. Ich werde selbst zu ihr hinaufgehen.« Rose stellte das Geschirr auf den Tisch und ging zur Diele weiter. »Geh du lieber hinaus, Dora, und sieh nach Bea. Sie schreit wie am Spieß. Sie muss wohl hingefallen sein…«


    Zum Glück war Bea mehr wütend als verletzt, nachdem einer der Pike-Jungen sie von einer Mauer gestoßen hatte. Dora hörte, wie sie sie verfluchte, als sie sich ihr abgeschürftes Knie ansah.


    »Lass Mum nur ja nicht hören, dass du solche Worte in den Mund nimmst«, tadelte sie sie streng, obwohl sie Mühe hatte, sich ein Lächeln zu verkneifen.


    »Warum nicht? Oma Winnie sagt sie auch immerzu.«


    Dora suchte noch nach einer passenden Antwort, als die Hintertür ihres Hauses aufflog und Rose kreidebleich herausgestürmt kam.


    »Kommt alle her!«, schrie sie. »Unsere Josie ist weg!«

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    In den nächsten paar Minuten herrschte das reinste Chaos, als alle panisch in verschiedene Richtungen liefen und aufgeregt durcheinanderredeten.


    »Sie muss sich durch die Hintertür hinausgeschlichen haben.«


    »Hat jemand sie gehen sehen?«


    »Woher wisst ihr, dass sie weggelaufen ist?«


    »Ich wette, sie ist bloß zu den Läden hinuntergegangen.«


    Und inmitten von alldem saß mit schreckensbleichem Gesicht Doras Mutter.


    »Ich war nach oben gegangen, um nach ihr zu sehen, und da war sie weg. Sie und alle ihre Kleider.« Ihre Hand zitterte, als sie sich über die Augen rieb. Dora konnte sehen, wie sehr sie sich bemühte, vor den Nachbarn nicht zu weinen.


    »Wir werden sie schon finden, Mum. Mach dir keine Sorgen«, sagte sie beschwichtigend.


    »Ich habe einen Brief gefunden!«, rief Bea, die aus dem Haus gerannt kam. »Er lag unter ihrem Kopfkissen…«


    Bevor sie ihn ihrer Mutter geben konnte, hatte Alf ihn schon ergriffen. »Lasst mich mal sehen.« Er riss den Umschlag auf und nahm den Brief darin heraus. Alle sahen in gespanntem Schweigen zu, wie er die Nachricht überflog und sie an Rose weitergab.


    »Sie schreibt, wir alle wären ohne sie viel besser dran.« Rose blickte aus großen Augen zu Dora auf. »Ach, Dor, was kann sie damit nur meinen? Ich weiß, dass sie in letzter Zeit ein bisschen schwierig war, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm war…«


    Ihre Stimme zitterte, und sie drückte verschämt eine Hand an ihren Mund. Alf trat hinter sie und legte ihr seine Pranken auf die Schultern. »Wir werden sie finden«, versprach er ihr. »Ich bring sie dir wieder nach Hause.«


    Ach ja? Ich wette, dass du es warst, der sie aus dem Haus getrieben hat, dachte Dora hasserfüllt. Sie starrte ihn an, doch er vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Wir sollten uns in Gruppen aufteilen, um nach ihr zu suchen«, schlug Len Pike vor. »So können wir größere Gebiete durchkämmen.«


    »Gute Idee«, stimmte Doras Bruder Peter zu. »Ich übernehme den Park.«


    »Ich suche den Markt ab«, sagte Lily, seine Frau.


    »Dann werde ich zum Kanal runtergehen«, entschied Dora.


    »Und ich begleite dich«, sagte Nick. Dora hatte nicht einmal bemerkt, dass er zu ihr hinübergekommen war, bis sie seine Stimme hörte.


    »Ich komme auch mit«, erbot Ruby sich schnell.


    »Es ist nicht nötig, dass wir alle drei gehen«, sagte Nick zu ihr. »Du solltest lieber hierbleiben, falls Josie wiederkommt.«


    Dora sah den Blick, den Ruby ihr aus schmalen Augen zuwarf, doch sie war viel zu besorgt um ihre Schwester, um sich darum zu kümmern, wer mitkam oder nicht.


    Der Verkehr erschien Dora noch lauter und bedrohlicher als sonst, als sie ein Stück die Hauptstraße hinunterliefen, über die niedrige Leitplanke sprangen und zum Kanal hinunterrannten.


    »Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie im Laufen. »Ich hätte wissen müssen, dass irgendwas nicht stimmt.«


    »Wie hättest du das wissen können?«


    »Ich bin ihre große Schwester, Nick. Ich hätte sehen müssen, dass Josie so gar nicht mehr sie selbst war. Aber weil ich es so eilig hatte, zu dieser blöden Party zu gehen, habe ich nicht nachgedacht…«


    »Hör auf damit«, sagte Nick. »Es wird niemandem etwas nützen, wenn du dich so aufregst. Lass sie uns erst mal suchen.«


    »Und wenn wir sie nicht finden?«


    »Irgendjemand wird sie finden. Sie muss ja irgendwo sein.«


    Aber wenn wir nun schon zu spät kommen?, dachte Dora. In ihrer Panik rannte sie achtlos über die von hohem Gras und Unkraut überwucherte steile Uferböschung. Sie schrie immer wieder so laut Josies Namen, dass ihre Stimme von den Fabrikgebäuden widerhallte, die den schmalen Streifen übelriechenden grünen Wassers säumten.


    Plötzlich packte Nick sie am Arm und zog sie zurück. Dora blickte in sein versteinertes Gesicht, und der Magen krampfte sich ihr zusammen.


    Als sie sich langsam umdrehte, sah auch sie, was er bereits gesehen hatte. Eine rote Gestalt, die mit ausgestreckten Armen und dem Gesicht nach unten auf dem Kanal trieb.


    Dora erkannte augenblicklich Josies roten Lieblingsmantel, von dem sie sich niemals freiwillig getrennt hätte.


    »Josie!« Ein verzweifelter Aufschrei entrang sich Doras Kehle. Sie hörte Nick ihren Namen rufen, doch sie rannte schon halb stolpernd und halb rutschend durch das feuchte Gras die Uferböschung hinunter. Als sie den Treidelpfad erreichte, streifte sie, ohne nachzudenken, ihre Schuhe ab und stürzte sich ins Wasser.


    Es war dunkel, trüb und von dichtem Gras und scheußlich riechendem Schlamm durchzogen. Trotzdem kämpfte Dora sich hindurch und griff nach dem Mantel. Ihre Hand schloss sich jedoch nur um einen leeren Ärmel.


    »Josie!« Bei dem Aufschrei schluckte sie einen Mund voll fauliges Wasser, und ihr wurde speiübel von seinem sauren, metallischen Geschmack. Sie konnte Nicks Rufe vom Ufer hören und versuchte, sich in seine Richtung zu bewegen. Aber ihre Füße und Kleider verfingen sich in Zweigen, rostigen Metallteilen und anderem alten Müll, der vergessen unter der schlammigen Oberfläche lauerte und ihr das Vorankommen unmöglich machte. Sie konnte spüren, wie ihre Kräfte sie verließen, als das aufgewühlte Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug.


    Plötzlich fühlte sie, wie kräftige Hände sie ergriffen und aus dem Wasser zogen.


    Schwer atmend landete sie mit dem Rücken auf der Uferböschung. Noch immer konnte sie Nicks starke Arme um sich spüren. »Es ist alles gut«, sagte er immer wieder mit belegter Stimme. »Ich hab dich. Du bist in Sicherheit.«


    »Ich glaube, ich muss…« Dora fuhr hoch, als ihr Magen revoltierte. Sie schaffte es kaum, in das hohe Gras zu kriechen, bevor sie sich heftig übergab.


    Als ihr Magen sich schließlich vollkommen geleert hatte, kroch sie zu der Stelle zurück, wo Nick sie erwartete.


    »E-entschuldigung«, sagte sie mit so heftig klappernden Zähnen, dass sie kaum noch richtig sprechen konnte. Nun wurde sie sich auch der Kälte bewusst, die bis in ihre Knochen drang und ihren ganzen Körper schmerzen ließ.


    »Hier.« Nick zog sein Jackett aus und legte es ihr um die zitternden Schultern.


    »D-danke.« Dora versuchte aufzustehen und Luft zu holen, als ein scharfer Schmerz sie jäh durchfuhr.


    Nick fing sie auf, als sie taumelte. »Dein Bein blutet«, sagte er.


    Fast ein bisschen verwundert blickte sie auf das Blut herab, das aus einer hässlichen Schnittwunde an ihrer Wade rann. »Ich muss es mir an einem Stück Metall im Wasser aufgerissen haben.« Sie berührte die Wunde vorsichtig und biss sich auf die Lippe. »Zum Glück ist die Verletzung nicht sehr tief.«


    »Sie ist tief genug«, sagte Nick. »Du musst ins Krankenhaus.«


    »Später. E-erst mal muss ich Josie finden.« Wieder versuchte sie, sich zu erheben, doch die Schmerzen waren zu groß. Als sie erneut ins Stolpern kam, legte Nick die Arme um sie.


    »Du bist in zu schlechter Verfassung, Dora. Dein Bein sieht gar nicht gut aus. Schau dich doch an, du kannst ja nicht mal darauf stehen.«


    »Ich sagte doch, darum kümmere ich mich später– Nick!«, schrie sie, als er sie hochhob. »Was soll das? Lass mich runter!«


    »Ich bringe dich ins Krankenhaus.«


    »Nein, das wirst du verdammt noch mal nicht tun! Lass mich runter!«, fluchte sie und hämmerte gegen seine harte Brust, doch er ging entschlossen weiter und ignorierte ihre Schläge. »Ich meine es ernst, Nick! Ich muss Josie suchen.«


    »Es sind genug Leute auf der Suche nach ihr. Und was kannst du schon für sie tun, wenn du nicht mal richtig laufen kannst?«


    »Sie ist meine Schwester. Ich kann nicht einfach tatenlos herumsitzen, während sie irgendwo da draußen ist.« Dora brachte die Worte kaum an dem immer größer werdenden Kloß in ihrer Kehle vorbei.


    »Ich werde sie finden«, sagte Nick mit ungewohnter Sanftheit. »Ich verspreche es.« Dora sah ihm in die Augen und wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Als sie die Arme um seinen Nacken schlang und die Wärme seines Körpers und die Kraft seiner Muskeln spürte, ließ die Furcht in ihr ein wenig nach.


    »So«, sagte Nick, wieder schroff wie immer, »wirst du jetzt ausnahmsweise einmal tun, was man dir sagt?«


    Eine Stunde später lag Dora in der Notaufnahme, und eine Krankenschwester reinigte die Wunde an ihrem Bein. Dora war schrecklich verlegen wegen ihres schmutzigen, durchnässten Kleids und wegen ihrer Haare, die ohne das Band, das sie zurückhielt, in einem Gewirr von schmuddeligen roten Locken ihr Gesicht umgaben.


    »Au!« Dora zuckte zusammen, als das Salzwasser ihr rohes Fleisch berührte.


    »Herrschaft noch mal!« Die mürrische Stationsschwester blickte nicht mal auf. »Hören Sie auf, sich so anzustellen«, befahl sie streng.


    Dora starrte auf ihre weiße Haube herab und nahm sich vor, niemals wieder einem Patienten zu sagen, er solle sich nicht so anstellen.


    Dann ging die Tür auf, und ein bebrillter junger Arzt trat ein, dessen Stethoskop achtlos um seinen Hals baumelte.


    Er musterte Dora von oben bis unten und nahm ihre schmuddelige Erscheinung in sich auf. »Ich bin Dr. McKay. Kann es sein, dass Sie die junge Dame sind, die im Kanal schwimmend gesichtet wurde?«, fragte er in einem weichen schottischen Akzent.


    »Wie kommen Sie darauf?« Dora erwiderte sein Lächeln.


    »Durch Jahre medizinischer Erfahrung.« Er untersuchte ihr Bein. »Hm. Die Wunde sieht nicht allzu schlimm aus. Schwester Percival hat wie immer hervorragende Arbeit geleistet mit der Desinfektion. Aber ich denke, sicherheitshalber sollten wir Ihnen noch eine Tetanusspritze verabreichen.«


    Er nickte der Schwester zu, die ging, um die Spritze aufzuziehen. Der junge Arzt setzte sich auf einen Stuhl neben Dora. »Und nun erzählen Sie mir doch mal, warum Sie baden gehen wollten. Aus purem Übermut nach der Jubiläumsfeier?« Seine braunen Augen hinter den Brillengläsern waren die wärmsten, die sie je gesehen hatte.


    »Weil meine Schwester vermisst wurde«, entfuhr es Dora, bevor sie es verhindern konnte.


    »Oh.« Dr. McKay machte ein bekümmertes Gesicht. »Das tut mir leid. Hat man sie inzwischen gefunden?« Dora schüttelte nur den Kopf, weil sie ihrer Stimme nicht mehr traute. »Wie alt ist sie?«


    »Fast fünfzehn.«


    Schwester Percival kam mit einem Tablett zurück, auf dem die Spritze lag. Dr. McKay nahm sie an sich und hielt den Blick auf die dünne Nadel gerichtet, während er den Daumen auf den Kolben legte. »Das könnte jetzt ein bisschen brennen…«


    Dora biss die Zähne zusammen und starrte die Wand an, als die Nadel in ihr Fleisch eindrang.


    »So, das war’s auch schon.« Dr. McKay legte die Spritze auf das Tablett zurück. »Sie waren sehr tapfer, Miss Doyle.«


    »Danke, Doktor.«


    Als Dora schon an der Tür war, sagte er plötzlich: »Sie wird wiederkommen, ganz bestimmt.«


    Dora drehte sich um und sah ihn an. »Ihre Schwester«, erklärte er. »Sie wird heimkommen, sobald sie hungrig wird. Ich könnte mir gut vorstellen, dass es nur ein dummer Streich gewesen ist.«


    Er lächelte ermutigend, und Dora erwiderte das Lächeln. »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Vielen Dank, Doktor McKay.«


    Doch noch bevor die Worte heraus waren, wusste sie, dass sie es nicht so meinte. An Josies Gesichtsausdruck war absolut nichts Übermütiges gewesen, als Dora sie zuletzt gesehen hatte.

  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    Millie setzte sich auf den Gehsteig und zog ihre Schuhe aus, um ihre bestrumpften Zehen zu massieren. Das stundenlange Herumstehen für einen Blick auf die königliche Parade war für ihre Füße fast so strapaziös gewesen wie eine zwölfstündige Schicht auf der Station.


    Trotzdem hätte sie es um nichts auf der Welt verpassen wollen. Es kam ihr vor, als hätte ganz London sich versammelt, um das Jubiläum des Königs zu feiern. Enorme Menschenmengen säumten die Straßen zwischen Buckingham Palace und der St. Paul’s Cathedral, alte und junge Leute und Familien mit ihren Kindern, die auf ihren Schultern hockten, um die prachtvollen Reiter der Königlichen Garde und die Kutschen mit der Königlichen Familie zu sehen. Der König trug seine militärische Paradeuniform, während Königin Mary so majestätisch aussah wie immer in ihrem eleganten, mit Federn besetzten Hut und einer hellen Pelzstola um ihre Schultern. Die Söhne folgten mit ihren Gattinnen in einer weiteren offenen Kutsche, und alle winkten ihren Untertanen im Vorbeifahren lächelnd zu.


    Millie und ihren Freundinnen war es gelungen, einen Platz auf einer Tribüne in der Nähe des Triumphbogens zu ergattern, von der sie das ganze Ereignis bestens mitverfolgen konnten.


    »Sieht der Prince of Wales nicht gut aus?«, seufzte Georgina Farsley. »Aber er sieht auch furchtbar einsam aus, nicht wahr? Seine Brüder haben alle ihre Frauen, und er hat niemanden.«


    »Glaub das mal ja nicht«, wandte Sophias Verlobter David grinsend ein. »Nach allem, was ich hörte, fehlt es ihm ganz sicher nicht an weiblicher Gesellschaft.«


    »Dafür sorgt schon Mrs. Simpson«, fügte Seb hinzu.


    Millie hatte einmal ein Gespräch ihres Vaters und ihrer Großmutter über Wallis Simpson mitbekommen. Die Romanze des zukünftigen Königs mit dieser dahergelaufenen Amerikanerin, wie die Gräfinwitwe sie bezeichnete, war das Klatschthema der Oberschicht. Alle hatten gehofft, dass sie sich als bloßer Zeitvertreib erweisen würde, wie es bei Thelma Furness und Mrs. Dudley Ward der Fall gewesen war, und dass der Prinz ihrer sehr bald überdrüssig werden würde. Aber selbst nach einem Jahr schien Mrs. Simpsons Einfluss auf ihn höchstens noch zu wachsen.


    »Ich persönlich verstehe nicht, was er an ihr findet«, sagte Seb. »Auf mich wirkt sie immer ziemlich hartherzig und zynisch.«


    »Und wir alle wissen, dass du Blondinen bevorzugst!«, scherzte Sophia. Seb errötete, und Georgina warf ihr schwarzes Haar zurück und machte ein verärgertes Gesicht.


    »Daddy sagt, dass es sich auf die Thronfolge auswirken könnte, wenn er nicht bald zur Besinnung kommt«, bemerkte Millie.


    »Ich wüsste nicht, warum«, sagte Georgina entrüstet. »Er sollte heiraten können, wen er will.«


    »So einfach ist das nicht«, erklärte Sophia geduldig. »Unser König kann keine Geschiedene heiraten.«


    »Dann sollten sie die Regeln ändern«, beharrte Georgina.


    »Wenn sie ihn wirklich lieben würde, gäbe sie ihn auf und würde ihn seine Pflicht seinem Land gegenüber erfüllen lassen«, sagte Millie.


    Georgina warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Wallis Simpson ist eine Bekannte meiner Mutter«, sagte sie. »Und glaub mir– sie ist keineswegs bereit, irgendjemanden oder irgendetwas aufzugeben.«


    Millie sah Sophias Gesichtsausdruck, als Georgina Seb mit einem schwärmerischen Blick bedachte. Der arme Seb. Georgina Farsley war ebenso entschlossen wie Mrs. Simpson, ihren Auserwählten für sich zu gewinnen.


    Millie blickte sich um und genoss das Spektakel der Menschenmenge unter ihnen, als sie ein ihr bekanntes Gesicht auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte. Lucy Lane saß dort hoch oben auf einer der Tribünen, neben einer sehr eleganten Frau in einem taillierten blauen Mantel– wahrscheinlich ihre Mutter, nahm Millie an. Ihre unglücklichen Gesichter standen in krassem Gegensatz zu all den jubelnden und winkenden Menschen um sie herum.


    Millie schwenkte ihr Taschentuch und versuchte, Lucy auf sich aufmerksam zu machen, als Sophia ihren Arm ergriff. »Alle folgen dem Festzug zum Palast«, sagte sie. »Lass uns die Mall hinaufgehen, damit wir dabei sind, wenn der König auf den Balkon hinaustritt.«


    Später gesellten sie sich zu Hunderten von anderen Feiernden im St. James’ Park. Wie es schien, wollte niemand, dass das Fest schon endete, denn überall im Park veranstalteten Leute Picknicks, beschäftigten sich mit Spielen oder lagen einfach nur müßig auf dem Gras herum.


    »Na, da schau an«, sagte David lachend zu Sophia, als sie den mitgebrachten Picknickkorb auspackte. »Wie häuslich du schon geworden bist. Eines Tages wirst du jemandem eine wundervolle Ehefrau sein«, schloss er augenzwinkernd.


    »Freu dich nicht zu früh, mein Lieber, denn es war unsere Köchin, die das alles vorbereitet hat«, erwiderte Sophia, während sie den Musselin von einer Kalbfleischpastete abnahm.


    »Stell dir doch nur mal vor, dass du schon bald ein eigenes Haus mit Personal haben wirst!«, sagte Georgina mit einem verträumten Seufzer.


    »Um Himmels willen!« Sophia erschauderte. »Ich bin mir völlig sicher, dass ich eine miserable Hausherrin sein werde. Die Dienstboten werden mich alle gnadenlos tyrannisieren.«


    »Das werden sie nicht, weil sie dich dazu viel zu sehr vergöttern werden.« David beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Nasenspitze.


    »Oh Mann, muss das sein?« Sebastian verzog das Gesicht. »Verliebte Menschen können einen richtig krank machen.«


    »Du bist doch nur neidisch.« Sophia zerknüllte die Musselin-Verpackung der Pastete und warf sie nach ihm. »Du solltest dir selbst ein Mädchen suchen, Seb, dann wärst du vielleicht nicht so verbittert.«


    »Und ich glaube nicht, dass du dich dazu sehr weit umschauen müsstest«, fügte David vielsagend hinzu. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass es da nicht sehr weit entfernt ein Mädchen gibt, das dein Herz bereits für sich beansprucht hat.«


    »Ich bin mir sicher, dass ich keine Ahnung habe, was du meinst«, versetzte Seb mit schmalen Lippen, während Georgina ein affektiertes Lächeln aufsetzte.


    »Er sollte Seb nicht immer so aufziehen«, flüsterte Millie Sophia zu, als sie die Teller herumreichten. »Wir wissen doch alle, dass er für Georgina nicht viel übrighat.«


    Ihre Freundin lächelte. »Ich glaube nicht, dass David von Georgina gesprochen hat.«


    Bevor Millie etwas erwidern konnte, pfiff ein Kricketball an ihrem Ohr vorbei, klatschte mitten auf den Teller mit den Sandwiches, den Sophia gerade erst ausgepackt hatte, und zerstreute sie in alle Richtungen.


    »Tut mir schrecklich leid«, rief eine Stimme. »Können wir den Ball bitte zurückhaben?«


    Millie blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne auf, als der junge Mann über das Gras auf sie zugelaufen kam. Er trug einen legeren Flanellanzug statt des gewohnten weißen Kittels, doch diese hochgewachsene, schlaksige Gestalt hätte sie überall erkannt.


    »William?«


    Er drehte sich zu ihr um. »Hallo«, sagte er und lächelte erfreut. »Wie schön, dich hier zu sehen! Auch wenn das eigentlich nicht überraschend ist, da halb London hier versammelt zu sein scheint.«


    Mit einem jungenhaften Grinsen blickte er sich in der Runde ihrer Freunde um, die ihn neugierig beäugten.


    »Willst du uns nicht miteinander bekannt machen, Millie?«, fragte Sophia.


    »Dieser unachtsame junge Mann ist William Tremayne«, sagte Millie. »Er ist, ähm…« Sie suchte nach dem richtigen Wort. Ein Freund? Ein Bekannter? Jemand, den ich in einer dunklen Nacht beinahe geküsst hätte, weil ich zu viel getrunken hatte?


    »Wir arbeiten zusammen im Nightingale«, brachte William den Satz für sie zu Ende.


    »Sie sind Arzt? Wie faszinierend«, sagte Georgina.


    »Möchten Sie sich zu uns setzen?«, lud Sophia ihn höflich ein.


    »Danke, das ist sehr freundlich, aber meine Freunde warten dort drüben auf mich.« In einiger Entfernung von ihnen, im Schatten der Bäume, sah Millie einige der anderen Assistenzärzte aus dem Krankenhaus und auch die eine oder andere junge Schwester.


    Sie hob den Ball auf und reichte ihn William. »Dann wirst du den hier doch sicher zurückhaben wollen?«


    »Was? Ach ja. Danke. Hoffentlich habe ich euch das Picknick nicht verdorben?«


    Sophia lächelte. »Wir werden auch ohne ein paar Gurkensandwiches überleben.«


    »William?« Amy Hollins, die sehr hübsch aussah in ihrem leichten Sommerkleid, kam zu ihnen herübergeschlendert. Grüßend nickte sie Millie zu und wandte sich dann an William. »Beeil dich, Will, wir wollen das Spiel beenden.«


    »Bin schon unterwegs.« Er blickte auf den Ball in seiner Hand und sah dann wieder die anderen an. »Würden Sie vielleicht gern mitspielen? Wir könnten einen anständigen Werfer gebrauchen.«


    »Nein, danke«, erwiderte Seb für alle knapp.


    »Oh. Na ja, wenn Sie sicher sind?« Dann warf er Millie einen Blick zu. »Dich werde ich dann auf der Station sehen, denke ich.«


    »Bestimmt. Wenn ich nicht wie üblich im Waschraum festsitze.«


    »Ist er ein Verehrer von dir?«, fragte Georgina Millie, als er ging und sie ihm nachsahen.


    »Überhaupt nicht. Er ist nur ein Freund.« Millie hielt den Blick auf William und Amy geheftet. Sie hatte sich besitzergreifend bei ihm eingehakt, als sie zu der Gruppe ihrer Freunde zurückspazierten.


    »Sei nicht albern, Georgie«, sagte Sophia. »Man kann doch sehen, dass er mit dieser Blondine zusammen ist.«


    Millie fuhr abrupt zu ihr herum. »Ist er das?«


    »Wenn er es noch nicht ist, wird er es bald sein.« David lachte. »Sie hat ihn auf jeden Fall ins Visier genommen. Der arme Kerl hat keine Chance. Keiner von uns hat je eine. Wir alle sind doch bloß hilflose Opfer beutegieriger Frauen, stimmt’s, Seb?«


    »Wenn du meinst«, erwiderte er geistesabwesend, denn auch sein Blick ruhte immer noch auf William.


    »Soll das etwa heißen, dass ich beutegierig bin?« Sophia kniff David so fest in den Arm, dass er kurz aufschrie.


    »Was? Natürlich nicht, Liebling. Ich wollte damit nur sagen, wie hilflos wir Männer sind«, protestierte er.


    »William Tremayne hat ganz und gar nichts Hilfloses an sich«, sagte Millie leise.


    Georgina sah sie an. »Wirklich? Das klingt ja interessant. Übrigens ist mir aufgefallen, dass er dich mit seinen Blicken förmlich zu verschlingen schien, Millie. Vielleicht sollten wir doch zu ihnen hinübergehen?«, sagte sie, zu der Stelle hinüberblickend, wo William das Spiel gerade wieder aufnahm. »Schließlich sollten wir wahrer Liebe nicht im Wege stehen, nicht?«


    »Halt die Klappe, Georgina«, sagten Millie und Seb wie aus einem Munde.


    Kurz vor neun Uhr abends kehrte Millie zum Schwesternheim zurück. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich so früh zu verabschieden, doch es war ein langer Tag gewesen, und sie hatte Kopfschmerzen von dem Champagner. Während die anderen noch zum Abendessen und Tanzen gingen, nahm Millie einen Bus nach Bethnal Green zurück. Sebs Angebot, sie zu begleiten, lehnte sie zu Georginas offensichtlicher Erleichterung dankend ab.


    Sie freute sich schon darauf, Helens Gesicht zu sehen, wenn sie hereinkäme, bevor das Licht gelöscht wurde, und dann alles über Doras Straßenfest zu hören. Stattdessen aber platzte sie in einen regelrechten Streit zwischen ihren beiden Mitbewohnerinnen herein.


    »Du kannst nicht gehen!«, hörte sie Helen sagen.


    »Tja, ich kann aber auch nicht bleiben, oder?« Dora zog gerade ihren Mantel über. Ihr Bein war verbunden, und sie hinkte schwer.


    »Und was sollen wir Schwester Sutton sagen, wenn sie kommt und nach dir fragt?«


    »Sagt ihr, was ihr wollt. Ich gehe trotzdem.«


    Millie blickte von einer zur anderen. »Was ist denn hier los?«, fragte sie.


    Helen verdrehte ihre Augen. »Gut, dass du zurück bist! Vielleicht hört sie ja auf dich. Sag ihr, dass sie nicht einfach in die Nacht hinausmarschieren kann, wann immer ihr danach zumute ist.«


    »Meine kleine Schwester wird vermisst. Was soll ich denn tun? Hier tatenlos herumsitzen, während alle anderen draußen sind, um sie zu suchen?«


    Millie starrte sie an. »Deine Schwester wird vermisst?«


    Dora nickte. »Josie ist während des Straßenfests verschwunden, und alle haben sie schon den ganzen Tag gesucht.« Sie schluckte heftig, und Millie konnte sehen, dass sie ihr Bestes tat, um nicht in Tränen auszubrechen.


    »Ich weiß, wie furchtbar das ist«, sagte Helen. »Aber es wird nichts nützen, wenn du…«


    »Natürlich musst du gehen und nach ihr suchen«, unterbrach Millie Helen. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


    »Was?« Helens Stimme wurde noch lauter. »Jetzt warte aber mal…«


    »Nein, danke«, sagte Dora, ohne Helens Einwand zu beachten. »Aber vielleicht könntest du das Fenster offen lassen, damit ich später wieder hereinkann?«


    »Natürlich.« Millie nickte. »Oh, und du solltest besser das hier mitnehmen«, sagte sie und nahm ihre Taschenlampe aus ihrer Handtasche. »Sie ist ein Retter in der Not, wenn du im Dunkeln herumschleichst und nach der Regenrinne suchst.«


    »Danke.« Dora bemühte sich zu lächeln, aber Millie konnte die Sorge in ihren grünen Augen sehen.


    »Ihr seid beide vollkommen verrückt«, sagte Helen rundheraus. »Wenn du erwischt wirst…«


    Dora wandte sich ihr zu. »Werde ich schon irgendwie damit klarkommen«, schloss sie grimmig. »Aber vorher muss ich meine Schwester finden.«


    Niemand schlief in der Griffin Street. Aus sämtlichen Fenstern und offenen Türen fiel Licht auf die Straße und erhellte die Tische und Stühle des abgebrochenen Straßenfests. Durch die offene Hintertür von Nummer achtundzwanzig gingen unablässig Leute ein und aus. Die Nachbarn, die nicht die Straßen absuchten, hatten sich in der Küche und im Hof versammelt, um zu helfen und Trost zu spenden, so gut sie konnten.


    In der Küche saß blass und wie versteinert Doras Mutter. Sie starrte in den leeren Kamin und hielt Bea und Klein-Alfie in den Armen, als graute ihr davor, sie auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen. Alf und June Riley waren bei ihr, während Oma Winnie und Doras Schwägerin Lily damit beschäftigt waren, immer wieder frischen Tee für alle aufzubrühen.


    Rose hob jäh den Kopf, als ihre älteste Tochter in die Küche kam.


    »Dora?«, fragte sie verwirrt. »Was tust du hier?«


    »Ich konnte nicht im Krankenhaus herumsitzen und nichts tun. Ich wollte sehen, ob es Neuigkeiten gibt?« Sie blickte sich in der Küche um, und June Riley schüttelte bedrückt den Kopf.


    »Alle sind noch draußen auf der Suche«, sagte sie. »Euer Peter, die Pike-Jungen, alle Nachbarn und mein Nick. Hier gibt niemand auf, bevor Josie gefunden wird.«


    Dora wandte sich an Alf. »Und warum bist du nicht auch draußen und suchst nach ihr?«


    Schuldbewusst verlagerte er sein Gewicht in dem Lehnstuhl, in dem er saß. »Irgendjemand muss ja auch bei deiner Mutter bleiben, nicht? Außerdem geht’s mir nicht so gut. Mein Bauch rumort noch immer wie verrückt.«


    Dora schaute Oma Winnie an, die die Augen verdrehte, aber nichts dazu bemerkte.


    »Nun, dann werde ich eben hinausgehen, um zu suchen«, sagte Dora.


    »Muss das sein?« Mit angsterfüllten Augen blickte ihre Mutter zu ihr auf. »Ich mag gar nicht daran denken, dass du so spät am Abend noch draußen auf diesen Straßen bist! Es ist schlimm genug, dass unsere Josie vermisst wird, aber wenn auch dir noch etwas zustieße…«


    »Mir passiert schon nichts, Mum«, versicherte ihr Dora. »Ich kann eh nicht hier herumsitzen und nichts tun, solange Josie nicht wieder heil und unversehrt bei uns zu Hause ist.« Ganz im Gegensatz zu einigen anderen Leuten, fügte sie im Stillen mit einem bösen Blick zu Alf hinzu.


    Millies Taschenlampe leistete ihr gute Dienste, als sie die Straßen vom Kanal bis zum Victoria Park absuchte. Ab und zu begegnete sie einem ihrer Nachbarn oder einer Gruppe von Männern aus dem Pub oder vom Markt, die ebenfalls alle auf der Suche waren. Josie Doyles Verschwinden hatte sich in der Gegend schnell herumgesprochen, und alle waren in Scharen ausgeschwärmt, um sich an der Suche zu beteiligen.


    Und sie würden Josie finden. Dora erlaubte sich nicht, irgendetwas anderes zu denken– auch wenn das Bild von Josies rotem Mantel auf dem dunklen Wasser ihr immer noch im Kopf herumspukte.


    Wie oft hatte sie selbst an dieser Uferböschung gestanden und daran gedacht, allem ein Ende zu machen, wenn sie Alfs Missbrauch keinen Tag länger zu ertragen glaubte? Sie betete nur, dass Josie noch nicht so verzweifelt war.


    Aber es wurde immer schwieriger, optimistisch zu bleiben, während die Stunden vergingen und die dunklen Straßen sich zu leeren begannen. Gegen Mitternacht machten sich sogar die Hartnäckigsten auf den Heimweg, um sich ein paar Stunden hinzulegen, bevor sie sich im Morgengrauen wieder auf die Suche machen würden.


    Bis auf einen. Unten auf dem Brachland, hinter den Eisenbahnschienen, konnte Dora im Mondlicht eine einzelne Gestalt ausmachen, die aus einem der ausgedienten Schuppen kam.


    »Nick?« Als sie ihn rief, kam er über das mit Abfall übersäte Gelände auf sie zu.


    »Was machst du hier? Warum bist du nicht im Krankenhaus geblie…« Im silbrigen Mondlicht konnte sie den von Panik bestimmten Ausdruck sehen, der auf seinem Gesicht erschien. »Josie ist doch nicht…?«


    Dora schüttelte den Kopf. »Sie ist noch nicht gefunden worden. Aber ich konnte nicht bloß herumsitzen, ohne was zu tun. Nicht, solange unsere Josie ganz allein irgendwo…« Ihre Stimme versagte, und sie zog nur hilflos ihre Schultern hoch.


    »Ich dachte, möglicherweise versteckt sie sich hier unten«, sagte Nick, und Dora war froh, dass er so tat, als bemerkte er das Zittern ihrer Unterlippe nicht. »Hierher kam ich früher auch immer, wenn ich von meinem Alten wegwollte.«


    Dora blickte zu seinem sorgenvollen und von Erschöpfung geprägten Gesicht auf. »Du musst ja zum Umfallen müde sein«, sagte sie. »Warum bist du nicht mit den anderen heimgegangen?«


    »Ich habe dir versprochen, dass ich sie finden werde, nicht?«


    Im Licht des Mondes schaute er ihr in die Augen, und einen Moment lang sagten beide nichts. Irgendwo in der Ferne ratterte ein Zug vorbei und erschütterte den Boden unter ihren Füßen.


    »Gut, dann werden wir zusammen weitersuchen.« Dora trat von Nick zurück und brach damit den Bann, der sie für einen Augenblick ergriffen hatte.


    Doch selbst Millies Taschenlampe war der Dunkelheit nicht mehr gewachsen, als sich Wolken vor den Mond schoben und ihn vollständig verdeckten. Dora strauchelte und stolperte auf dem unebenen Boden, und Nick reichte ihr eine Hand, um sie zu stützen. Nach einer Weile fiel es ihr schon leichter, sich an ihm festzuhalten, und seine Nähe gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.


    Aber das Wissen, dass ihre Schwester niemanden hatte, an dem sie sich festhalten konnte und der sie beschützte, ließ sie sich noch schlechter fühlen.


    »Sie wird so verängstigt sein«, sprach sie ihre Gedanken aus. »Sie hat die Dunkelheit nie gemocht. Früher zog ich sie immer mit Gespenstern und Kobolden auf, die nach dem Dunkelwerden auf den Straßen umherwanderten und Kindern auflauerten…« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein verzweifeltes Aufschluchzen zu ersticken.


    »Pst.« Nicks Arm legte sich um ihre Schultern und zog sie an die beruhigende Wärme seines kräftigen Körpers. Als sie sich an ihn lehnte, konnte sie das gleichmäßige Pochen seines Herzens an ihrer Wange spüren. »Du bist übermüdet und solltest schlafen gehen.«


    »Ich gehe nirgendwohin, bevor wir Josie finden.«


    Sie spürte das Heben und Senken seiner Brust, als er einen tiefen Seufzer ausstieß. »Dann lass mich dich wenigstens zur Griffin Street zurückbringen«, sagte er. »Man kann nie wissen. Vielleicht gibt es ja schon Neuigkeiten.«


    Die gab es. Als sie um die Ecke bogen, erkannte Dora sofort das schwarze Fahrrad, das an ihrer Hauswand lehnte.


    »Die Polizei ist hier!« Sie ließ Nicks Arm los und lief stolpernd in der Dunkelheit auf ihr Haus zu.


    Alle wandten sich ihr zu, als sie in die Küche hineinstürmte. Auch der Polizist, der mitten im Zimmer stand und mit seinem Helm und dem kurzen dunklen Cape um seine Schultern alle überragte.


    Aber ihre Schwester war nirgendwo zu sehen.


    Die ganze Angst und nervöse Anspannung, die Dora bisher so mühsam unter Kontrolle gehalten hatte, brachen nun wie eine gewaltige Flutwelle über sie herein. Sie fühlte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben, und hätte Nick nicht neben ihr gestanden, um sie aufzufangen, wäre sie zusammengebrochen und auf den Boden gestürzt.


    Ihre Mutter trat vor und sah sie aus tränenfeuchten Augen an. »Es ist alles gut«, flüsterte sie und umarmte Dora. »Sie haben sie gefunden. Sie ist in Sicherheit.«


    »Aber wieso… Wo ist sie denn?«


    »Bei deiner Tante Brenda«, erklärte ihre Mutter. »Kannst du dir vorstellen, dass sie den ganzen Weg nach Loughton gelaufen ist?«


    »Und jetzt stellt das freche kleine Ding sich quer und sagt, sie will nicht mehr nach Hause kommen.« Oma Winnie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn das nicht die Höhe ist nach allem, was sie uns schon zugemutet hat! Sie wird einiges von mir zu hören kriegen, wenn sie wieder da ist, das kann ich euch versprechen. Verdirbt uns unseren Jubiläumstag und macht uns ganz krank vor Sorge…« Trotz ihrer ärgerlichen Worte war Oma Winnie jedoch nur allzu deutlich die Erleichterung über das Auffinden ihrer Enkelin anzusehen.


    »Hör auf, Mum. Hauptsache, ihr ist nichts passiert.« Rose Doyle ließ Dora los und wandte sich an den Polizisten. »Vielen Dank, Constable, dass Sie uns Bescheid gegeben haben«, sagte sie, sich ihrer Manieren entsinnend. »Wir sind Ihnen wirklich sehr, sehr dankbar.«


    »Und ich bin froh, dass ich Ihnen gute Neuigkeiten überbringen konnte.« Er blickte sich noch einmal in der Runde um, bevor er sich grüßend an seinen Helm tippte und zur Hintertür hinausging.


    »Ich frage mich nur, weshalb sie den ganzen weiten Weg nach Loughton gegangen ist«, sagte Rose, als der Polizeibeamte weg war. »Das ist mir ein Rätsel, das ich mir beim besten Willen nicht erklären kann.«


    »Und mir ist es genauso unbegreiflich, warum sie nicht zurückkommen will«, warf Oma Winnie ein.


    Dora blickte zu Alf hinüber. Ihr war es kein Rätsel, warum ihre Schwester weggelaufen war, und ihm auch nicht, wie sie ihm nur allzu deutlich vom Gesicht ablesen konnte. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht den Schürhaken zu ergreifen und ihn diesem abartigen Schwein über den Kopf zu schlagen.


    »Das werden wir ja sehen«, sagte er. »Gleich morgen früh fahre ich nach Loughton runter, um sie abzuholen. Ich werde sie heimbringen, mach dir keine Sorgen, Schatz«, sagte er beruhigend zu seiner Frau. »Und wenn ich sie an den Haaren hierherschleifen muss…«


    »Nein!« Dora hatte nicht einmal bemerkt, wie laut sie geschrien hatte, bis sie die erstaunten Gesichter der anderen sah, die sich ihr zuwandten.


    »Warum lasst ihr Josie nicht einfach eine Zeit lang bei Tante Brenda?«, fuhr sie mit erzwungener Ruhe fort. »Um ihr ein bisschen Zeit zu geben, mit sich ins Reine zu kommen? Oder du fährst mit den Kindern nach Loughton, um sie für ein paar Tage zu besuchen«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Dann könntest du in Ruhe mit ihr reden und herausfinden, was mit ihr los ist.«


    »Ich weiß, was mit ihr los ist«, brummte Oma Winnie. »Die Kleine braucht ’ne ordentliche Tracht Prügel, damit sie wieder zur Vernunft kommt.«


    »Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, für ein paar Tage mit den Kindern hinzufahren.« Rose wandte sich an ihren Mann. »Was meinst du, Alf?«


    »Nun…«


    »Alf wird doch sicher nichts dagegen haben, dass du mal ein paar Tage Urlaub machst?«, warf Dora schnell ein. »Mum verdient ein bisschen Ruhe, meinst du nicht?«


    Sie blickte durch den Raum zu Alf hinüber, der an seinem Daumennagel kaute– was bei ihm ein sicheres Anzeichen für Verärgerung war.


    »Ich zumindest finde die Idee sehr gut«, warf Oma Winnie ein. »Unsere Dora hat recht, du könntest wirklich ein paar Tage Urlaub brauchen, Rose. Und vielleicht kannst du dann auch mal in Ruhe mit Josie reden und das Mädchen zur Vernunft bringen. Wir kommen hier auch ein paar Tage allein zurecht, Alf, nicht?«, sagte sie mit einem zahnlosen Lächeln zu ihrem Schwiegersohn.


    »Na ja, wahrscheinlich schon.« Der vernichtende Blick, den er Dora zuwarf, hätte genügt, um jeden anderen vor Furcht erstarren zu lassen, aber Dora kümmerte sich nicht darum. Das einzig Wichtige für sie war, dass sie Josie auf diese Weise eine Zeit lang vor ihm und seinen schmutzigen Pfoten beschützen konnte.


    Hinter ihr räusperte sich Nick. In der ganzen Aufregung hatte sie schon fast vergessen, dass er da war. »Dann gehe ich jetzt wohl besser«, murmelte er.


    Dora folgte ihm zur Hintertür hinaus. »Danke, dass du mir geholfen hast, Nick«, sagte sie.


    »Das hatte ich dir doch versprochen, oder?«


    »Trotzdem war es sehr nett von dir.«


    »Nett?« Ein schiefes Grinsen umspielte plötzlich seine Lippen. »Das ist ein Wort, das die Leute in Bezug auf mich nicht oft benutzen.«


    »Schon möglich, aber ich finde, dass du ein netter Mensch bist, Nick.«


    »Findest du?« Er trat näher an sie heran, um sie im Dunkeln besser sehen zu können. »Magst du mich wirklich, Dora?«


    »Natürlich tue ich das.«


    Einen spannungsgeladenen Augenblick lang schien die Luft zu knistern. Dann, getrieben von einer Kraft, die sie nicht beherrschen konnte, erhob sie langsam ihr Gesicht zu ihm. Sie sah, wie seine Augen sich verdunkelten und wusste, dass er sie küssen würde. Und sie wusste auch, dass es das war, was sie sich mehr wünschte als alles andere auf der Welt.


    Nick senkte den Kopf und blendete damit das Licht des Mondes aus. Doch kaum berührten seine Lippen Doras, wurde sie von einer solchen Panik ergriffen, dass sie zu ersticken glaubte. Erinnerungen brachen über sie herein und überfluteten sie wie Wellen, die sie zu ertränken drohten. Erinnerungen an Alf Doyle, wie er sie mit seinem Gewicht aufs Bett drückte, an seine groben, nassen Küsse, die nach schalem Bier schmeckten, an seine Zunge, die in ihren Mund eindrang, bis sie nicht mehr atmen konnte…


    »Nein, hör auf! Lass mich in Ruhe!« Verzweifelt wehrte sie Nick ab und stieß ihn von sich. Er taumelte zurück und starrte sie entsetzt an.


    »Tut mir leid«, sagte er dann schroff. »Ich dachte, du wolltest es auch.« Er ließ die Hände sinken und trat noch einen weiteren Schritt zurück. »Aber da muss ich mich wohl getäuscht haben.«


    »Es tut mir leid, Nick.« Dora hätte so gern mit ihm gesprochen und ihm ihre Reaktion erklärt, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


    »Nein, ich bin’s, dem es leidtut. Ich wollte nicht– ich würde nie…« Er wandte sich ab. »Wie gesagt, da hatte ich mich wohl getäuscht. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Nick! Warte!«, rief sie ihm nach, doch er war schon in der Dunkelheit verschwunden.

  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    Helen saß in der ersten Bank bei der Abendandacht und beobachtete die Staubpartikel, die in den Lichtstrahlen der Buntglasfenster tanzten, während sie der Predigt ihres Vaters über die Sünde lauschte.


    Sie wagte nicht, ihren Blick zu ihm zu erheben, denn sie war sicher, dass er ihr sonst ansehen würde, dass sie die größte Sünderin von allen war. Weil sie mit ihren Gedanken nicht bei Gott war, der seinen einzigen Sohn Jesus Christus auf die Welt herabgeschickt hatte, um für sie zu sterben, sondern sich nur fragte, wie sie möglichst schnell nach London zurückkehren konnte, um sich mit Charlie Denton zu treffen.


    Als sie sich verabredet hatten, hatte sie dummerweise nicht daran gedacht, dass sie den ganzen Sonntag frei hatte, was wiederum bedeutete, dass sie heimfahren musste, um ihre Eltern zu besuchen. Es kam auch nicht infrage, sich davor zu drücken; ihre Mutter hätte wissen wollen, warum sie nicht kommen konnte, und ihr alle möglichen unbequemen Fragen gestellt. Und am Ende hätte Helen ihr alles gebeichtet, weil sie eine schlechte Lügnerin war und Constances gnadenlosen Verhören noch nie gewachsen gewesen war.


    Es war schon schwer genug gewesen, ihr den ganzen Tag über etwas vorzumachen. Helen hatte versucht, sich so gut wie möglich zu beschäftigen– hatte vor dem Morgengottesdienst die Gebetbücher verteilt, war danach in der Kirche geblieben, um aufzuräumen, und hatte Botengänge und Besorgungen in der Gemeinde gemacht. Ihr war alles recht gewesen, um nur ja nicht mit ihrer Mutter allein sein zu müssen.


    Beim Mittagessen war sie so nervös, dass sie kaum etwas anrühren konnte. Verzweifelt bemüht, niemanden anzusehen, saß sie ihrem Bruder William gegenüber an dem großen Mahagonitisch im Esszimmer und arbeitete sich tapfer durch ihr Roastbeef mit Yorkshire-Pudding. Doch immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem heutigen Abend ab. Was sollte sie anziehen? Und würde Charlie überhaupt erscheinen? Obwohl er ihr gesagt hatte, wie sehr er sich darauf freute, konnte sie noch immer nicht ganz glauben, dass es ihm mit dem Treffen wirklich ernst war.


    »Wieso lächelst du so, Helen?«


    Sie blickte auf und sah, dass ihre Mutter sie vom anderen Ende des Tischs beobachtete.


    »Aus keinem besonderen Grund, Mutter«, antwortete sie schnell.


    »Du wirkst heute sehr aufgedreht. Bist du sicher, dass du nicht krank wirst?«, erkundigte Constance sich stirnrunzelnd. »Du hast doch hoffentlich keine Verdauungsbeschwerden? Vielleicht brauchst du ja ein Abführmittel?«


    »Mir geht es gut, Mutter, danke.« Helen fing Williams Blick auf und kämpfte gegen ein Lächeln an. Nur ihre Mutter konnte Glück für eine Beschwerde halten, die mit einem Abführmittel behandelt werden musste.


    Nun saß William mit gesenktem Kopf, geschlossenen Augen und die Arme vor der Brust verschränkt neben ihr in der Kirchenbank. Helen stieß ihn mit dem Ellbogen an.


    »Hä? Was? Amen.« Er schreckte aus dem Schlaf hoch und griff nach seinem Gebetbuch, das ihm beinahe von den Knien rutschte. »War es das?«, murmelte er schläfrig.


    »Nein, und du könntest wenigstens so tun, als würdest du zuhören.« Helen sah ihn missbilligend an. »Wann fährst du zurück nach London?«


    »Sobald ich mich hier loseisen kann– warum?«


    »Kannst du mich mitnehmen?«


    »Ich dachte, du nimmst sonst immer den späteren Zug?«


    »Heute Abend kann ich das nicht. Ich– treffe mich mit jemandem«, erwiderte Helen ausweichend.


    »Ach?« Williams Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Und wer ist dieser Jemand?«


    »Pst!« Bevor Helen antworten konnte, brachte ihre Mutter sie mit einem scharfen Blick zum Schweigen.


    »Das ist unwichtig«, flüsterte Helen. »Kann ich nun mitfahren oder nicht?«


    William nickte. »Bessie und ich werden uns über deine Gesellschaft freuen. Besonders, wenn ich sie den ganzen Weg bis Richmond Hill anschieben muss wie letztes Mal. Lass uns versuchen, uns gleich nach der Andacht aus dem Staub zu machen, ja?«


    Doch das war reines Wunschdenken, denn nach der Andacht mussten sie sich mit ihren Eltern vor der Kirchentür aufstellen, um die Gemeindemitglieder zu begrüßen, als sie nach und nach aus der Kirche kamen.


    Helen wusste, dass dieser Teil der Veranstaltung ihrer Mutter die größte Freude machte– sich den Gemeindemitgliedern gegenüber, die es ihrer Ansicht nach verdienten, wohlwollend zu geben und Kritik zu üben an jenen, die es nicht verdienten. Sehr wenige entkamen Constance Tremaynes scharfem Auge und ihrer noch schärferen Zunge.


    »Ah, Mrs. Ellis, wie schön, Sie zu sehen.« Sie suchte sich eine abgespannt aussehende Frau mittleren Alters aus, die ihren Blick mied und unbemerkt an ihr vorbeizukommen versuchte. »Wie geht es Ihnen? Und wie gefällt Ihrer Margaret das Eheleben? Was für ein Jammer, dass sie nicht kirchlich getraut werden konnte, aber auf dem Standesamt geht es wahrscheinlich zumindest schnell. Und unter den gegebenen Umständen war Schnelligkeit ja auch von entscheidender Bedeutung, nicht wahr?« Constances Stimme triefte förmlich vor Mitgefühl und Sorge, und das heftige Erröten der anderen Frau schien ihr nicht einmal bewusst zu sein. »Hoffentlich können wir uns wenigstens auf eine Taufe freuen, wenn das Baby erst mal auf der Welt ist?«


    Als die Frau völlig aus der Fassung gebracht davoneilte, wandte Constance sich an Helen. »Ihre Tochter ist ein leichtfertiges Ding, das sich von einem Parkaufseher hat schwängern lassen. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Zumindest hat er sie geheiratet«, sagte Helen milde, erschrak dann aber, als ihre Mutter sofort auf ihre Bemerkung ansprang.


    »Und das macht es akzeptabel, oder was? Nicht für mich, oh nein. Und auch nicht für den Herrgott. Eine Sünde ist eine Sünde, Helen, egal, wie man sie später auch kaschiert. Und nun kann die arme Mutter dieses Mädchens nicht mal mehr erhobenen Hauptes in ihre eigene Kirche gehen.« Sie fixierte Helen mit einem solch strengen Blick, dass sie vor Beschämung zu vergehen glaubte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auf die Knie zu fallen und auf der Stelle ihre eigene Sünde zu gestehen.


    Doch schließlich gelang es ihr und William, ihren Eltern zu entkommen und sich auf den Weg nach London zu machen.


    »Wer ist es denn nun?«, fragte ihr Bruder, sobald sie die gewundene Einfahrt des Pfarrhauses hinter sich gelassen hatten.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Helen steif.


    »Ach, komm schon, Hels. Du warst heute den ganzen Tag entweder nervös wie eine Katze oder hast gegrinst wie ein Idiot. Und ich habe gesehen, wie rot du wurdest, als Mutter über Mrs. Ellis’ leichtfertige Tochter sprach. Wer ist es also? Kenne ich ihn?« Plötzlich wich alle Farbe aus Williams Gesicht. »Bitte sag mir, dass es keiner der Medizinstudenten ist! Ich würde nicht dulden, dass einer dieser Spitzbuben meine Schwester vom rechten Weg abbringt!«


    Helen lachte. »Nein, er ist weder Arzt noch Medizinstudent. Du brauchst dir also keine Gedanken darüber zu machen, mich vor Schande zu bewahren. Sein Name ist Charlie.« Allein schon den Namen auszusprechen brachte sie zum Lächeln.


    »Charlie, hm? Und was macht er beruflich, dieser Charlie?«


    »Früher arbeitete er in einer Fabrik. Aber jetzt hat er in der Tischlerei seines Onkels angefangen.« Sie erzählte William von Charlies Unfall und wie sie sich begegnet waren.


    »Jetzt kann ich verstehen, dass Mutter nichts von deinem neuen Freund erfahren soll«, sagte William, den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet. »Ich glaube nicht, dass sie diese Freundschaft billigen würde.«


    »Aber du wirst ihr doch nichts davon erzählen?«, bat Helen. »Ich meine, er ist ja nicht einmal mein Freund. Es ist nur eine einzige Verabredung. Nach heute Abend wird er mich bestimmt nicht wiedersehen wollen. Ich wollte nur mal wissen, wie es ist, mit jemandem auszugehen.«


    »Mach dir keine Sorgen, Schwesterchen, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Gott weiß, dass du im Laufe der Jahre genug von meinen für dich behalten hast.« William streckte die Hand aus und klopfte ihr aufs Knie. »Wie auch immer– wer sagt, dass es nur ein Abend sein wird? Man kann nie wissen. Vielleicht wird dieser Abend ja sogar der Beginn einer wundervollen Romanze.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Helen mit einem unsicheren Lächeln. Doch gleichzeitig kam sie nicht umhin, zu wünschen, dass William recht behalten möge.


    Sie kamen gut voran auf dem Weg zur Stadt, und Helen hörte auf, ständig auf die Uhr zu blicken. Als sie jedoch die Außenbezirke von Putney erreichten, begann der Wagen sich besorgniserregend zu verlangsamen.


    »Komm schon, Bessie«, feuerte William ihn an. »Komm schon, altes Mädchen. Lass mich jetzt nicht im Stich.«


    Und mich bitte auch nicht, betete Helen im Stillen. Aber Gott hatte offenbar beschlossen, sie für ihre Tagträumereien in der Kirche zu bestrafen, denn Bessie begann ein beunruhigend knirschendes Geräusch von sich zu geben.


    »Ich schaue besser mal nach«, sagte William und hielt am Straßenrand.


    Helen setzte sich auf den Grünstreifen und sah zu, wie er den Wagen untersuchte.


    »Es ist nicht so schlimm, wie ich dachte«, sagte er. »Wir haben nur eine Reifenpanne.«


    »Und das ist keine schlechte Nachricht?«, fragte Helen.


    »Nein, weil ich es in Ordnung bringen kann. Wir müssen nur den Reifen wechseln.«


    »Ist das alles?« Helen lachte freudlos auf.


    »Das habe ich im Nu erledigt.« William zog seine Jacke aus und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch. »Sogar noch schneller, wenn du mir dabei hilfst.«


    Helen rappelte sich müde auf. »Na schön, warum auch nicht. Was soll ich tun?«


    Sie half ihm, das Auto mit dem Wagenheber anzuheben und die Schrauben an dem Rad zu lockern. Aber sie war so nervös, dass sie zwei linke Hände hatte.


    »Wenn du nicht aufhörst, alles fallen zu lassen, wird es doch noch länger dauern«, knurrte William, als sie sich wieder mal nach einer Schraube bückte, die unter den Wagen gerollt war. »Beruhige dich, dein junger Mann wird sicher auf dich warten.«


    »Und wenn nicht?«, entgegnete Helen, die beinahe schon sicher war, dass Charlie sie versetzen würde.


    »Du liebe Güte, Hels, er hat drei Monate auf dich gewartet! Da machen zehn Minuten mehr doch sicher keinen Unterschied. Na ja, bei genauerer Überlegung sollten wir wohl eher mit einer halben Stunde rechnen«, berichtigte er sich seufzend, als Helen eine weitere Schraube fallen ließ.


    Als sie ihm half, das schwere Rad an seinen Platz zu heben und festzuhalten, platzte sie heraus: »Woran merkt man eigentlich, ob jemand einen mag?«


    William grinste. »Fragst du mich um Rat? Das ist ja ganz was Neues.«


    »Wenn du dich über mich lustig machen willst, vergiss die Frage.«


    William hielt einen Moment inne, um nachzudenken. Dann sagte er: »Wenn der Abend vorüber ist und du gehst, sieh dich noch einmal um. Wenn auch er sich nach dir umschaut, bedeutet das, dass er dich mag.«


    »Ist das so?« Helen lachte.


    »So ist das, ja.« William zog die letzte Schraube an, richtete sich auf und klopfte seine Hose ab. »Komm, wir machen uns besser wieder auf den Weg. Du wirst dich vor deiner Verabredung ja noch umziehen wollen.«


    Helen blickte bestürzt auf ihr von Ölflecken beschmutztes Kleid herab. »Oh nein! Mir wird keine Zeit zum Umziehen bleiben.« Tränen der Enttäuschung brannten hinter ihren Augenlidern. Sie hatte diesen Abend so sorgfältig geplant und sich immer wieder ausgemalt, wie Charlie sie anschauen würde, wenn er sie wiedersah. Und jetzt schienen all ihre schönen Pläne ruiniert zu sein.


    Er saß auf einer Bank vor den Krankenhaustoren, als sie vorfuhren, und hielt einen Strauß Blumen in der Hand, die schon die Köpfe hängen ließen. Helen rutschte auf ihrem Sitz nach vorn und reckte den Hals, um ihn besser sehen zu können.


    »Das ist dein Verehrer, stimmt’s?«, fragte William amüsiert. »Er sieht genauso nervös aus, wie du es bist. Wahrscheinlich denkt der arme Kerl, du hättest ihn versetzt.«


    Er hielt direkt vor Charlie. Helen wartete kaum ab, bis der Wagen stand, bevor sie aufgeregt hinausstürzte. Dann aber brachte sie vor Verlegenheit fast keinen Ton über die Lippen.


    »Ich, ähm… tut mir furchtbar leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte sie stockend und an ihrem Schuh herumhantierend, der sich im Saum ihres Rocks verfangen hatte. »Ich weiß, dass ich schrecklich aussehe, aber das kann ich erklären…«


    »Das ist nur meine Schuld, befürchte ich«, sagte William, der nun auch ausstieg. »Wir hatten auf dem Rückweg von Richmond eine Reifenpanne, und ich bat meine Schwester, mir beim Austauschen des Rads zu helfen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass sie sich normalerweise viel mehr Mühe mit ihrem Aussehen gibt.«


    »Das macht doch nichts. Ich bin nur froh, dass du hier bist, Helen.« Er reichte ihr die Blumen. »Für dich«, sagte er lächelnd.


    »Vielen Dank. Sie sind wunderschön.«


    William streckte Charlie seine Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin William Tremayne, Helens Bruder.«


    »Charlie Denton.« Charlie stand langsam auf und stützte sich auf seinen Stock. Er sah ziemlich verdattert aus, als er William die Hand schüttelte. »Schöner Wagen«, bemerkte er.


    »Darf ich vorstellen? Das ist Bessie, mein ganzer Stolz. Das heißt, wenn sie nicht gerade eine Panne hat und mich mitten im Nirgendwo meinem Schicksal überlässt.«


    Helen überließ die beiden ihrem Gespräch über Bessies sehr begrenzte Vorzüge und eilte zum Schwesternheim hinüber.


    Millie war in ihrem Zimmer und las ein Buch über Anatomie.


    »Kaum zu glauben, wie viele Knochen der menschliche Körper hat«, sagte sie seufzend. »Und warum müssen sie alle so komische Namen haben?« Dann blickte sie auf, und ihr fiel beinahe die Kinnlade herunter. »Du meine Güte, was ist denn mit dir passiert?«


    »Frag mich lieber nicht.« Helen begann schon hektisch, die Knöpfe ihres Kleids zu öffnen. »Ich soll heute Abend mit Charlie ausgehen, und ich habe nichts zum Anziehen.« Sie riss ihren Schrank auf und starrte verzagt hinein. Die wenigen guten Kleider, die sie besaß, waren alle daheim in Richmond– nachdem ihre Mutter sehr nachdrücklich erklärt hatte, dass sie sie während ihrer Ausbildung nicht brauchen würde. »Es ist ja schließlich nicht so, als würdest du in London herumflanieren, oder?«, hatte sie naserümpfend gesagt.


    »Lass mal sehen.« Millie legte ihr Buch weg und stand auf, um einen Blick in Helens Schrank zu werfen. »Du hast recht«, sagte sie dann. »Das ist wirklich nicht gerade prickelnd, was?«


    »Dann werde ich eben einfach dieses anziehen müssen.« Helen zog ein erbsengrünes, weiß gepunktetes Kleid heraus, das langweilig, aber halbwegs brauchbar war. »Das dürfte doch genügen, oder?«


    »Wenn ihr seine unverheiratete Tante besuchen wollt, ist es bestimmt genau das Richtige.«


    Helen blinzelte, um das jähe Brennen in ihren Augen zu verdrängen. »Du bist nicht gerade hilfreich, Millie!«


    »Dann häng dieses scheußliche Ding in den Schrank zurück, und überlass die Sache mir.« Millie öffnete den anderen Schrank, in dem sie ihre Kleider aufbewahrte. Dora und Helen teilten sich einen, was für ihre dürftige Auswahl an Kleidern, Röcken und Blusen völlig ausreichte, doch Millies aufwendige und ausschließlich für sie entworfene Garderobe hatte ihr eigenes Zuhause.


    »Was tust du?«, fragte Helen.


    »Ich suche dir etwas zum Anziehen heraus.« Millie durchstöberte den Inhalt ihres Schranks, nahm Kleidungsstücke heraus und verwarf sie wieder. »Meine Großmutter hatte viel zu viele Sachen für mich bestellt, bevor meine erste Saison begann, und bestand darauf, dass ich alles mitnahm, als ich herkam. Ich wusste, dass die Kleider irgendwann mal nützlich werden könnten… Ah, da haben wir ja schon was. Wie wäre es mit dem hier?«


    Sie zog ein Kleid in einem dunklen Orangeton heraus. »Ich könnte es unmöglich tragen, weil diese Farbe viel zu kräftig für mich ist. Aber an dir mit deinem dunklen Haar würde es sehr gut aussehen. Hier, probier’s mal an.«


    Helen wollte widersprechen, doch ihr blieb keine Zeit für Einwände. Außerdem hatte sie noch nie ein so wundervolles Kleid gesehen, geschweige denn getragen.


    Es sah sogar noch schöner aus, als sie es übergestreift hatte. Millie hatte recht, die Farbe hätte gar nicht besser zu ihr passen können. Und der fließende weiche Stoff des Kleids umschmeichelte ihren schlanken Körper auf eine solch sinnliche Weise, wie sie es nie für möglich gehalten hätte nach all den steifen Baumwoll- und zweckmäßigen Wollstoffen, die ihre Mutter sie zu tragen zwang.


    »Bist du sicher, dass es dezent genug ist?«, flüsterte sie, ohne den Blick von ihrem Spiegelbild abwenden zu können.


    »Natürlich ist es das. Meine Großmutter würde mich niemals etwas tragen lassen, das nicht der Gipfel des Anstands ist«, beschied Millie sie streng. »Und nun zieh es wieder aus, und geh und wasch dir das Gesicht. Dann werde ich dir die Lippen schminken und ein bisschen Puder auftragen– keine Bange, ich werde dich schon nicht wie ein Flittchen zurechtmachen!« Sie lachte über Helens ängstlichen Gesichtsausdruck und klatschte vor Freude in die Hände. »Oh, wie aufregend, nicht? Komm, Cinderella, auf zum Ball!«

  


  
    KAPITEL VIERZIG


    Als Helen zehn Minuten später das Schwesternheim verließ, lehnten William und Charlie am Wagen und unterhielten sich wie alte Freunde.


    Sie eilte zu ihnen hinüber. »Tut mir leid, dass ich euch warten ließ«, sagte sie, während sie noch im Gehen ihr Kleid glattstrich. Beide Männer drehten sich um und schauten sie mit großen Augen an.


    »Mein lieber Scholli!« Ihr Bruder stieß einen langgezogenen Pfiff aus. »Ich habe dich fast nicht erkannt, Hels. Meine Schwester versteht es, sich zurechtzumachen, was, Charlie?«


    Helen beobachtete nervös Charlies Gesichtsausdruck. Sie war sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie nicht ein wenig übertrieben hatte, doch der bewundernde Blick in seinen Augen sagte ihr, dass sie alles bestens hinbekommen hatte.


    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte er und lächelte sie an. Auch er sah sehr schick aus mit Anzug und Krawatte und dem ordentlich zurückgekämmten rotblonden Haar über seinem breiten, gut aussehenden Gesicht. Eine kribbelnde Erwartung begann Helen zu erfassen. Es war so weit. Nach all der Zeit hatte sie endlich ein richtiges Rendezvous mit Charlie Denton!


    »So, dann überlasse ich euch jetzt mal euch selbst.« Beide rissen sich für einen Moment vom Anblick des anderen los, um William anzusehen. »Macht euch einen schönen Abend. Und pass nur ja gut auf sie auf, Denton, oder du wirst dich vor mir verantworten müssen.«


    »Das tue ich«, versprach Charlie.


    »Und du«, flüsterte William Helen zu, als er in seinen Wagen stieg, »pass auch gut auf ihn auf. Er ist einer der Guten, und von denen gibt es nicht mehr viele.«


    Dann fuhr er los und ließ sie allein. Und plötzlich war Helen wieder sehr gehemmt und unsicher, als sie in ihrem geborgten Kleid und herausgeputzt mit Lippenstift und Puder vor ihm stand. Vor allem aber auch, weil Charlie den Blick anscheinend gar nicht mehr von ihr lösen konnte. Unwillkürlich berührte Helen ihre Nase und fragte sich, ob sie dort vielleicht noch einen Ölfleck hatte.


    »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er leise.


    »Danke.«


    »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest. Als du dich verspätet hattest, dachte ich, du hättest es dir vielleicht noch anders überlegt.«


    »Und ich dachte, du hättest es dir anders überlegt und beschlossen, nicht auf mich zu warten«, gestand Helen.


    Charlie grinste. »Nie im Leben! Immerhin habe ich drei Monate auf diesen Abend gewartet. Und jetzt sag mir, wohin du gerne gehen würdest?«


    »Wohin du willst«, erwiderte Helen mit einem fröhlichen Achselzucken.


    »Nun, nach Tanzen steht mir derzeit nicht der Sinn, aber wir könnten ins Kino gehen, oder vielleicht darf ich dich ja auch zum Abendessen einladen?« Ein Anflug von Besorgnis erschien in seinen blauen Augen, und zum ersten Mal kam Helen der Gedanke, dass er genauso nervös war wie sie selbst.


    »Es ist ein schöner Abend. Warum gehen wir nicht einfach nur im Park spazieren?«, schlug sie vor. »Falls dir das Laufen nicht zu anstrengend ist, meine ich?«


    »Oh, ich denke, die Bewegung würde mir guttun. Aber bist du sicher? Ich weiß, dass die meisten Mädchen von einem Mann erwarten, dass er ein bisschen Geld für sie ausgibt und für Unterhaltung sorgt. Meine Sally…« Er unterbrach sich schnell. »Na ja, jedenfalls möchte ich nicht, dass du zu diesem Schwesternheim zurückkehrst und allen erzählst, ich wüsste nicht, wie man ein Mädchen richtig ausführt«, murmelte er errötend.


    »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, versprach Helen. »Der Abend ist viel zu schön, um ihn in einem stickigen alten Kino zu verbringen.«


    Charlie grinste. »Also auf in den Park.« Er reichte ihr seinen Arm. »Du wirst auf dieser Seite von mir gehen müssen, fürchte ich. Ich weiß, dass ein Kavalier auf der Straßenseite gehen sollte, aber ich brauche diese Hand für meinen Stock. Falls es dir also nichts ausmacht…?«


    »Natürlich macht es mir nichts aus.« Helen hakte sich bei ihm unter, und zusammen gingen sie langsam an der Straße entlang. Er schien mit der Prothese gut klarzukommen, denn inzwischen war nur noch ein leichtes Hinken an seinem Gang zu bemerken.


    »Wie kommst du mit der Prothese zurecht?«, erkundigte sie sich trotzdem. »Du hast doch hoffentlich keine Schmerzen mehr?«


    Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Wir sind jetzt nicht im Krankenhaus, Schwester Tremayne.«


    »Verzeihung.« Helen lächelte entschuldigend. »Alte Gewohnheiten sind eben nicht so leicht zu überwinden.«


    »Ja, wahrscheinlich nicht. Aber du bist jetzt mein Mädchen und nicht meine Krankenschwester.«


    Mein Mädchen. Helen ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen, als sie die Straße überquerten und durch die verschnörkelten schmiedeeisernen Tore den Park betraten. Es war ein schöner Frühsommerabend, und im Victoria Park wimmelte es noch immer von Familien, die die frische Luft genossen. Für einen Moment blieben Charlie und Helen stehen, um die Boote auf dem See zu beobachten.


    »Ruderst du?«, fragte sie.


    »Schon lange nicht mehr. Als wir anfangs miteinander gingen, Sal und ich…« Er unterbrach sich. »Entschuldige«, sagte er dann errötend.


    »Du kannst ruhig über sie reden, wenn du möchtest.« Helen drückte seinen Arm. »Schließlich wart ihr einmal verlobt und wolltet heiraten. Da wirst du nicht umhinkönnen, sie hin und wieder zu erwähnen.« Sie blickte auf das Wasser hinaus, das in der späten Abendsonne glitzerte. »Ich glaube, ich habe überhaupt noch nie in einem Ruderboot gesessen«, sinnierte sie.


    »Was, noch nie?« Charlie starrte sie verwundert an.


    Helen schüttelte den Kopf. »Meine Mutter sagte immer, es sei zu gefährlich.«


    »Nicht, wenn man es richtig macht. Irgendwann werde ich mit dir rudern gehen, und du wirst sehen, dass du bei mir sicher bist.«


    Helen lächelte ihn an. Das weiß ich jetzt schon, dachte sie. Sie betrachtete ihn von der Seite, als er auf das Wasser hinausblickte, und hoffte, dass er nicht an Sally dachte.


    »Eigentlich könnten wir es auch jetzt gleich tun«, meinte Charlie.


    »Was?«, erwiderte Helen mit einem überraschten kleinen Lachen. »Ist das dein Ernst? Der Park wird bald schon schließen.«


    »Erst in einer halben Stunde oder so. Uns bleibt also Zeit genug für eine kleine Fahrt über den See. Was hältst du davon?«


    Helen blickte auf ihr Kleid herab. »Ich bin eigentlich nicht für so etwas angezogen!«


    »Dann kannst du einfach nur dasitzen und hübsch aussehen, während ich die schwere Arbeit tue. Außer, du hast nicht wirklich Lust dazu?« Plötzlich nervös geworden, runzelte er die Stirn. »Ich möchte, dass du einen schönen Abend hast. Und wenn du lieber etwas anderes unternehmen möchtest…«


    Helen blickte von ihm zu den Booten und wieder zurück. Dieser Abend war genau der richtige Moment für neue Erfahrungen, fand sie. »Warum nicht?«


    »Das ist mein Mädchen!«, sagte Charlie grinsend.


    Helen überlegte es sich fast wieder anders, als er an dem kleinen Kiosk zwei Fahrscheine gekauft hatte und sie das wacklige kleine Boot bestieg. Es schaukelte und schwankte unter ihren Füßen und brachte sie beinahe aus dem Gleichgewicht.


    »Warum hält das Ding nicht still?«, fragte sie lachend.


    »Weil es keinen Spaß machen würde, wenn es das täte!« Charlie reichte ihr die Hand, um sie zu stützen. »Komm schon, wenn ich es mit einem Bein schaffe, kannst du es doch wohl erst recht mit zweien!«


    Als sie endlich saßen, legte Charlie sich kräftig in die Ruder und steuerte das Boot auf den See hinaus. Feine goldene Härchen schimmerten auf seinen starken Unterarmen, mit denen er die Ruder in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus hin- und herbewegte.


    Helen streifte einen ihrer Handschuhe ab, ließ ihre Finger durch das Wasser gleiten und beobachtete die dunklen Schatten der Fische, die um das Boot herumflitzten. Auch ein paar neugierige Enten paddelten vorbei, um sie sich aus der Nähe anzusehen, und schwammen dann wieder davon.


    »Und? Was meinst du?«, fragte Charlie.


    »Es ist wunderbar.« Helen erhob das Gesicht zu der schon tief stehenden Abendsonne, deren rötliche Strahlen durch die Bäume fielen. »Wirklich wunderschön.«


    Sie hatte nicht gewusst, was sie von ihrer Verabredung erwarten sollte, aber dies hier war viel besser als alles, was sie sich je hätte ausmalen können.


    »Ich bin auch gern auf dem Wasser«, sagte Charlie. »Hier komme ich mir nicht so ungeschickt vor wie beim Laufen. Und hier draußen werde ich auch nicht angestarrt.«


    Helen sah ihn mitfühlend an. »Fällt es dir noch immer schwer, dich daran zu gewöhnen?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt je daran gewöhnen werde, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe gute Tage und schlechte, wie es mit allem im Leben ist. Es war mir eine große Hilfe, dass mein Onkel mir Arbeit in seinem Sägewerk gegeben hat. Ich war schon immer handwerklich begabt, und jetzt habe ich die Chance, ein richtiges Handwerk zu erlernen. Zumindest komme ich mir ein bisschen weniger nutzlos vor, wenn ich selbst meinen Lebensunterhalt bestreiten kann.« Er lächelte sie an. »Jetzt hör sich nur einer an, wie ich drauflosplappere!«


    »Ich höre dir gerne zu, Charlie.«


    Er schüttelte den Kopf. »Aber du willst mich bestimmt nicht jammern hören. Denn eigentlich versuche ich ja, dich zu beeindrucken, weißt du?«


    »Ich fände es beeindruckender, wenn wir uns nicht immer nur im Kreis bewegen würden«, scherzte Helen.


    »Ach, tatsächlich?« Charlie zog fragend seine Augenbrauen hoch. »Wenn Madam mit meinen Diensten nicht zufrieden ist, würde sie es ja vielleicht gern mal selbst versuchen?«


    Helen sah den herausfordernden Blick in seinen Augen. »Ja, vielleicht würde sie das gern«, sagte sie, nach den Rudern greifend.


    Es erforderte ein bisschen Übung, aber nach viel Gelächter und Geschaukel hatte sie den Dreh heraus. Charlie half ihr, indem er seine Hände auf die ihren legte und ihr zeigte, wie sie die Ruder vor und zurück bewegen musste.


    »Es ist sehr anstrengend für die Arme«, warnte er sie.


    »Nicht, wenn man daran gewöhnt ist, Patienten in die Badewanne und wieder herauszuheben!«, erwiderte Helen.


    Am liebsten wäre sie für immer mit Charlie in dem Boot geblieben, um die Welt an ihnen vorbeiziehen zu lassen, die Sonne in ihrem Gesicht zu spüren und den angenehmen Geräuschen von fröhlichem Lachen und Vogelgezwitscher zu lauschen. Doch nur allzu bald schon rief der Bootswächter sie ans Ufer zurück und sagte ihnen, dass der Park in zehn Minuten schließen würde.


    Helen befürchtete, dass damit auch ihre Verabredung enden würde, aber dann fragte Charlie schüchtern, ob sie gerne etwas essen würde.


    »Ich kenne ein kleines Restaurant hier in der Nähe, das bis neun geöffnet hat«, sagte er. »Das Lokal ist nichts Besonderes, aber das Essen ist gut.«


    »Das klingt perfekt«, sagte Helen und hakte sich wieder bei ihm unter.


    Und das war es auch. Charlie hatte recht, das Lokal war recht schlicht mit seinen blankgescheuerten Tischen und dem Kachelboden. Aber es war erfreulich still dort. Die Spiegeleier und Pommes frites waren köstlich, und selbst wenn sie wie Sägemehl geschmeckt hätten, wäre es Helen egal gewesen, weil Charlie bei ihr war.


    Sie redeten ohne Unterlass. Helen konnte kaum glauben, dass sie sich je gesorgt hatte, sie würden vielleicht in beklommenem Schweigen dasitzen und einander nichts zu sagen haben. Das genaue Gegenteil war der Fall; sie redeten schier ununterbrochen und lachten über die albernsten Dinge, bis ihnen die Seiten wehtaten. Als der Besitzer des Restaurants, ein großer Italiener namens Antonio, ihnen mit dem breitesten Cockney-Akzent, den Helen je gehört hatte, sehr höflich mitteilte, dass er schließen und heimgehen wolle, lachten und redeten sie noch immer.


    Durch die dunklen Straßen von Bethnal Green begleitete Charlie Helen zum Krankenhaus zurück. »Tut mir leid, dass ich dich nicht schicker ausgeführt habe«, sagte er.


    »Das stört mich nicht. Mir hat der Abend gut gefallen.«


    »Mich stört es aber. Du bist eine richtige Dame und verdienst das Beste.« Er schwieg einen Moment. »Die Wahrheit ist, dass ich ziemlich pleite war, nachdem ich meinen Job verloren hatte. Seit ich wieder arbeite, geht es finanziell ein bisschen aufwärts, aber so richtig gut bei Kasse bin ich noch immer nicht.« Er wandte sich ihr zu, um sie anzusehen, doch sein Gesicht lag im Schatten des silbrigen Lampenlichts. »Nächstes Mal werde ich es besser machen, wenn du mir noch eine Chance geben willst? Vielleicht werde ich dich noch nicht zum Abendessen ins Ritz einladen können, aber für ein paar Eintrittskarten ins Kino wird es sicher reichen.« Er sah Helen unsicher an. »Was meinst du? Wirst du noch mal mit mir ausgehen?«


    Sie hatte nicht vorgehabt, Ja zu sagen. Dies hatte ihre erste und einzige Verabredung sein sollen. Aber dann ertappte sich sie dabei, wie sie eifrig nickte. »Ja, sehr gern«, sagte sie.


    Dann trennten sie sich, und Helen ging durch die Krankenhaustore und die breite Einfahrt zum Hauptgebäude hinauf. Gedämpftes Licht fiel durch die Stationsfenster über ihr. Ein unbändiges Glücksgefühl stieg in ihr auf, bis sie vor Freude förmlich übersprudelte und am liebsten laut gelacht hätte, um sie herauszulassen.


    Bevor sie durch den Bogengang im Hauptgebäude ging, der auf den dahinterliegenden Hof führte, fielen ihr Williams Worte wieder ein. Sich innerlich für eine Enttäuschung wappnend, blickte sie sich vorsichtig über die Schulter um.


    Auf seinen Stock gestützt stand Charlie im Schein der Laterne an den Toren und sah ihr nach.

  


  
    KAPITEL EINUNDVIERZIG


    »Wisst ihr was? Ich werde eine Auszeichnung erhalten!«


    Lucy Lane machte die Ankündigung von ihrem üblichen Platz aus, am Kopfende des Tischs. Sie sprach mit so gebieterisch erhobener Stimme, dass sie sogar das Klappern des Bestecks im Speisesaal übertönte. Niemand antwortete, da alle schon viel zu sehr an Lucys Prahlereien gewöhnt waren, um sich noch beeindrucken zu lassen.


    »Am Gründungstag vergibt das Kuratorium Auszeichnungen an die besten Schülerinnen jedes Jahrgangs«, fuhr Lucy ungeachtet des mangelnden Interesses fort. »Sie vergeben ihn an Patterson im dritten Lehrjahr, an Tremayne im zweiten und an mich.« Strahlend blickte sie sich an ihrem Tisch um. Ein paar der Schülerinnen nickten höflich, während die meisten anderen weiteraßen und nicht einmal aufblickten. »Die Auszeichnungen werden auf dem Fest zum Gründungsjahr vergeben. Unsere Eltern sind natürlich eingeladen, um uns bei der Entgegennahme zusehen zu können. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter darauf bestehen wird, mir für diesen Anlass ein neues Kleid zu kaufen!« Sie seufzte, als ob die ganze Sache einfach zu ermüdend wäre.


    »Hör sie dir nur an! Sie hat schon wieder Oberwasser«, sagte Katie zu Dora und verdrehte ihre Augen. »Ich wünschte, jemand würde ihr mal einen Dämpfer geben.«


    Dora antwortete nicht, da Lucys Angeberei sie ausnahmsweise einmal nicht berührte. Sie hatte weitaus wichtigere Dinge im Kopf.


    Heute würden ihre Mutter und die Kinder von ihren Ferien in Loughton zurückkommen, und Dora konnte es kaum erwarten, sie zu besuchen und herauszufinden, wie es Josie ging.


    Im Grunde hoffte sie jedoch, dass ihre Mum sie noch ein wenig länger bei Tante Brenda hatte bleiben lassen. Was auch immer dazu nötig war– die Kleine musste unter allen Umständen davor bewahrt werden, in Alfs Fänge zu geraten.


    Tief im Innersten war Dora sicher, dass er seine Aufmerksamkeit ihrer Schwester zugewandt hatte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was die arme kleine Josie durchgemacht haben musste, aber in den letzten drei Wochen hatten ihre Albträume wieder begonnen. Nur war es jetzt das gequälte Gesicht ihrer Schwester, das sie schreiend aus dem Schlaf auffahren ließ.


    Bea spielte draußen mit einigen anderen Kindern aus der Nachbarschaft, als Dora die Griffin Street erreichte. Schon bevor sie um die Ecke bog, hörte sie die Stimme ihrer kleinen Schwester, die wie üblich alle anderen herumkommandierte. Sie wechselten sich gegenseitig damit ab, einen Reifen rollen zu lassen, den sie sich aus der metallenen Felge eines alten Fahrrades gemacht hatten. Doch sowie Bea Dora sah, gab sie das Spiel auf und lief ihr entgegen, um sie zu begrüßen.


    »Guck mal, Dora, wir haben einen Reifen! Eigentlich ist es meiner«, fügte sie mit einem warnenden Blick zu den Kindern hinzu, die in der Nähe standen. »Weil ich ihn gefunden hab.«


    Aber Dora hörte ihr nicht zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem mageren, dunkelhaarigen Mädchen, das mit eingezogenen Schultern und bis unters Kinn emporgezogenen Knien auf dem Bordstein saß.


    Doras Herz machte einen Satz. »Josie?«


    Bea warf einen Blick über ihre Schulter. »Hat keinen Zweck, mit ihr zu reden. Sie will nicht spielen, sitzt nur da und macht ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Sie hat kaum ein Wort gesagt, seit wir uns von Tante Brenda verabschiedet haben.« Sie zog ein Gesicht, doch ihre Augen hellten sich wieder auf, als sie sich Dora zuwandte. »Aber du wirst doch mit uns spielen, nicht?«


    »Später«, rief Dora, die schon über die Straße auf Josie zuging.


    Josie bemerkte sie nicht einmal, bis Dora ihren Namen sagte. Als sie aufblickte, sah ihr Gesicht schmal und verhärmt aus, und ihre furchtsamen dunklen Augen wirkten unnatürlich groß über den hervorstehenden Wangenknochen.


    »Was tust du hier?«, fragte Josie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.


    »Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen. Ich dachte, du wärst bei Tante Brenda geblieben?«


    »Tante Brendas Älteste hat sich mit Scharlach angesteckt, und da dachte Mum, ich sei zu Hause sicherer.«


    Wenn sie doch nur wüsste, was hier los ist, dachte Dora und setzte sich zu Josie auf den Bordstein. »Ist alles in Ordnung mit dir, Süße?«, fragte sie.


    »Natürlich. Warum sollte es das nicht sein?«, entgegnete Josie mit hohl klingender Stimme.


    »Warum bist du weggelaufen?«


    »Weil ich blöd war.« Josie zog die Knie noch fester unters Kinn. Dora fiel auf, wie dünn ihre Arme in dem baumwollenen Sommerkleid waren. Mit fünfzehn war sie noch immer kaum mehr als ein Kind.


    »Du musst doch einen Grund gehabt haben…?«


    »Ich sagte doch schon, dass es blöd von mir war.« Josie suchte Doras Blick. »Frag mich bitte nichts mehr«, bat sie.


    »Aber ich bin deine Schwester und möchte dir helfen.«


    »Das kannst du nicht«, sagte Josie. »Du würdest es nicht verstehen…«


    Wetten, doch?, dachte Dora. »Versuchs doch einfach mal.«


    Josie schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu sagen«, beharrte sie verbissen, aber ihr unglückliches Gesicht erzählte eine ganz andere Geschichte.


    »Josie…«


    »Lass es, Dora, bitte. Du kannst nichts tun. Weder du noch sonst jemand.«


    Dora starrte ihre Schwester von der Seite an und wusste, dass sie nicht länger schweigen durfte. Sie hatte ihr eigenes Geheimnis an einem tiefen, dunklen Ort begraben, um sich nie wieder damit befassen oder auch nur daran denken zu müssen. Ihrer Schwester zuliebe musste sie ihre eigene Schande nun jedoch wieder ans Tageslicht bringen.


    »Josie«, begann sie und hasste ihre nächsten Worte schon, bevor sie auch nur über ihre Lippen kamen. »Es gibt da etwas, was ich dir erzählen muss…«


    Doch sie bekam keine Gelegenheit, weiterzusprechen, da sie aus dem Haus plötzlich einen gellenden Aufschrei hörten. Bea ließ ihren Reifen fallen und rannte, dicht gefolgt von Dora und Josie, auf das Haus zu.


    Sie stießen fast mit ihrer Mutter zusammen, die aus der Hintertür herausstürzte.


    »Oh, Dora, dem Himmel sei Dank, dass du hier bist!« Sie ergriff ihren Arm. »Hol einen Krankenwagen, schnell! Euer Dad ist ohnmächtig geworden!«

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


    »Blinddarmentzündung«, sagte Oberschwester Holmes.


    Sie sah die beiden Frauen an, die ihr in ihrem Büro gegenübersaßen. Die eine, eine abgehärmte Frau mittleren Alters in einem blauen Mantel, versuchte verzweifelt, nicht zu weinen, und hielt ihren Blick auf ihre Hände gerichtet. Im Gegensatz dazu wirkte Doyle schon fast unnatürlich ruhig. Schwester Holmes fragte sich, ob sie die Nachricht überhaupt richtig in sich aufgenommen hatte.


    »Dr. Dwyer operiert bereits«, fuhr die Oberschwester fort.


    »Mein Alf wird doch wieder, oder?« Mrs. Doyle blickte furchtsam zu ihr auf.


    Schwester Holmes sah Dora Doyle an. Sie sah sehr ungewohnt aus in ihrem verblichenen Sommerkleid und mit der ungebändigten Fülle roter Locken, die ihr Gesicht umrahmten. »Er ist in den besten Händen«, antwortete sie vage.


    Dora erwiderte ruhig ihren Blick. Zumindest würde sie verstehen, wie ernst die Lage war. Schwester Holmes hoffte, dass sie es ihrer Mutter behutsamer erklären konnte als sie selbst.


    »Wann kann ich ihn sehen?«, fragte Rose Doyle.


    »Nicht so bald, fürchte ich. Ihr Mann wird Zeit brauchen, um sich von der Operation zu erholen. Aber wir werden Sie so bald wie möglich über den Ausgang informieren.«


    Schwester Holmes erhob sich, um ihnen zu verstehen zu geben, dass das Gespräch beendet war. Schlechte Nachrichten zu überbringen bereitete ihr immer großes Unbehagen, da sie sich angesichts des Kummers und der Sorge der Angehörigen stets schrecklich hilflos fühlte. Auf der Station, wo sie Menschen auf praktische Art und Weise beistehen konnte, fühlte sie sich weitaus sicherer.


    Als sie gingen, sagte sie leise zu Dora: »Gehen Sie mit Ihrer Mutter nach Hause. Ich werde eine andere Lernschwester finden, die den Rest Ihrer Schicht übernimmt.«


    »Falls es Ihnen nichts ausmacht, Schwester, würde ich gern um fünf wieder zum Dienst erscheinen«, erwiderte Dora.


    Schwester Holmes runzelte die Stirn. »Wollen Sie unter diesen Umständen denn nicht lieber bei Ihrer Familie bleiben?«


    Dora schüttelte den Kopf. »Mum wird meine Großmutter und die Kinder bei sich haben und mich nicht brauchen. Und ich würde mich gern beschäftigen.«


    »Natürlich. Das verstehe ich.«


    Als sie dem Mädchen jedoch in die ruhigen grünen Augen blickte, fragte sie sich erneut, ob Doyle auch wirklich begriffen hatte, wie ernst die Lage war. Denn wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie fast glauben können, dass der Gesundheitszustand ihres Vaters Dora Doyle nicht im Geringsten kümmerte.


    Draußen auf den Eingangsstufen des Krankenhauses wartete Josie und sprang auf, als sie ihre Mutter und Dora kommen sah.


    »Ist er…?«


    Dora schüttelte den Kopf. »Er ist noch im OP. Für die nächsten paar Stunden werden wir nichts Neues hören.«


    Sie sah den Ausdruck der Enttäuschung in Josies Gesicht, den diese aber schnell wieder kaschierte.


    »Wir können nur froh sein, dass ich da war«, sagte Rose Doyle. »Wenn ich daran denke, was hätte passieren können, wenn ich noch bei unserer Brenda gewesen wäre…« Sie erschauderte. »Der arme Alf. Er hat sich schon seit Wochen über diese Schmerzen beklagt. Ich sagte ihm, er solle zum Doktor gehen, aber das wollte er nicht. Er hat Ärzten und Krankenhäusern nie getraut…« Sie brach ab und unterdrückte ein Schluchzen. »Und wenn ihm nun etwas zustößt?«


    »Pst, Mum. Mach dich nicht verrückt.« Dora legte ihren Arm um die schmalen Schultern ihrer Mutter. »Dr. Dwyer ist ein hervorragender Chirurg. Bei ihm ist Alf in guten Händen.«


    »Ich wünschte nur, ich könnte irgendetwas tun…« Sie griff in ihre Manteltasche und zog ein zerknülltes Taschentuch heraus. »Aber wahrscheinlich können wir jetzt nichts anderes tun als beten.«


    Dora warf Josie einen raschen Blick zu. Sie wusste, wofür ihre Schwester beten würde. Auch sie hatte dafür gebetet, Nacht für Nacht, seit sie gerade mal vierzehn Jahre alt gewesen war.


    »Ihr solltet heimgehen«, sagte sie.


    »Oh nein, ich gehe nirgendwohin, bevor mein Alf aus dem OP heraus ist und ich sicher sein kann, dass er alles gut überstanden hat.«


    »Du hast doch gehört, was Schwester Holmes sagt. Es kann noch Stunden dauern. Du musst dich ein bisschen ausruhen, Mum. Ich kann dir Bescheid geben, sobald ich irgendetwas höre.«


    »Sie hat recht, Mum«, sagte Josie. »Wir sollten auch die anderen wissen lassen, was los ist.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Rose sah Dora beschwörend an. »Du wirst mich doch auf dem Laufenden halten, Liebes, nicht? Was auch immer für Neuigkeiten es sind, ich würde sie lieber von dir hören als von anderen.«


    Nachdem sie gegangen waren, ging Dora zu dem Brachland hinter dem Schwesternheim, das die Raucherinnen unter ihnen aufsuchten, um unbemerkt zu bleiben. Sie war froh, dass die anderen Mädchen noch im Dienst waren und sie das ruhige Fleckchen ganz für sich allein hatte. Sie musste jetzt allein sein, um in Ruhe nachzudenken.


    Ihre Hand zitterte, als sie das Streichholz an die Spitze ihrer Zigarette hielt. Sie konnte nicht aufhören, an Alf zu denken, der auf dem Operationstisch lag. In Gedanken sah sie, wie der Chirurg ihn aufschnitt und den Schaden in Bauchhöhle und Bauchfell untersuchte. War der Blinddarm noch intakt, oder zumindest nur gangränös, würde es ein relativ unkomplizierter Eingriff sein, ihn zu entfernen. Sollte er jedoch geplatzt oder während der OP perforiert worden sein, würde er Gift in der Bauchhöhle verbreiten, das Alf umbringen könnte…


    Dora atmete tief aus und kniff die Augen vor dem Zigarettenrauch zusammen. Schuldgefühle plagten sie, weil sie solche Gedanken auch nur zuließ. Sie war jetzt Krankenschwester. Ihre Aufgabe war es, Leben zu retten, statt dafür zu beten, dass es zu Ende ging.


    Als sie plötzlich Schritte hörte, die sich näherten, drehte sie sich um. Nick Riley kam den schmalen, von Unkraut überwucherten Weg zu dem Brachland herunter.


    Er verhielt abrupt den Schritt, als er sie sah, und sein Gesicht verfinsterte sich.


    »Tut mir leid«, sagte er schroff. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


    »Warte, Nick…«, rief Dora ihm zu, doch er kehrte um und begann denselben Weg, auf dem er gekommen war, wieder zurückzugehen. Den Kopf hielt er gesenkt, als ob er es kaum erwarten könnte, von ihr wegzukommen.


    Dora wusste, warum Nick ihr auswich. Aus dem gleichen Grund, aus dem er sie schon in der letzten Woche jeden Tag gemieden hatte. Sie hatte seinen Stolz verletzt, als sie ihn in der Nacht, in der Josie vermisst worden war, zurückgewiesen hatte.


    Wenn er doch nur gewusst hätte, wie sehr sie das bereute! Sie wünschte, sie könnte ihm erklären, warum sie ihn von sich weggestoßen hatte, und ihm begreiflich machen, dass Alf ihr jegliches Vertrauen zu Männern genommen hatte. Aber sie wusste, dass sie es niemals tun würde. Wie Josie würde sie ihr furchtbares Geheimnis für immer für sich behalten.


    Und Nick würde sie eben einfach weiter hassen müssen.


    Nick verfluchte sich im Stillen. Er wünschte, er hätte Dora nicht so einfach ignoriert. Aber wann immer er sie sah, dachte er an jene Nacht vor ihrem Haus, und die Enttäuschung und das Gefühl, gedemütigt worden zu sein, kochten wieder in ihm hoch.


    Er verübelte es ihr nicht, dass sie ihn zurückgewiesen hatte, sondern gab allein sich selbst die Schuld daran, dumm genug gewesen zu sein, sie anmachen zu wollen, obwohl sie überhaupt nicht an ihm interessiert war. Wenn er an ihren Gesichtsausdruck dachte, als er versucht hatte sie zu küssen, wollte er nur noch davonlaufen und sich verstecken.


    Nick konnte verstehen, dass sie nichts von ihm wissen wollte. Sie war unerreichbar für ihn geworden, eine Krankenschwester in schicker Uniform und zu Höherem bestimmt als einem einfachen Dienstmann mit einer zwielichtigen Vergangenheit. Sie verdiente Besseres als jemanden wie ihn.


    Aber in jener Nacht… Für einen Moment nur, bevor er sie geküsst hatte, hätte er schwören können, dass sie ihn ebenso begehrt hatte wie er sie.


    »Na, na«, sagte Percy Carson grinsend, als Nick in die Pförtnerloge zurückkehrte. »Du hast doch wohl nicht vor, dir hier drinnen eine anzustecken? Mr. Hopkins wird Kleinholz aus dir machen.«


    »Dann soll er’s mal versuchen«, knurrte Nick mit einer Zigarette zwischen den Lippen. Normalerweise gelang es ihm, den Chefportier nicht zu verärgern, aber heute war er genau in der rechten Stimmung, sich mit Edwin Hopkins oder wem auch immer anzulegen.


    »Na, dann genehmige ich mir auch eine«, sagte Percy Carson und bediente sich aus Nicks Päckchen. »Ich nehme an, dass du das mit deiner Freundin schon gehört hast?«, sagte er, als er nach den Streichhölzern griff.


    »Von welcher Freundin redest du?«


    »Du weißt schon– die rothaarige Krankenschwester, die immer mit dir herumhängt?«


    Nick erstarrte. »Was ist mit ihr?«


    »Ihr alter Herr wurde heute mit einer Blinddarmentzündung eingeliefert. Ich hab ihn selbst zum OP gefahren.« Percy schwieg einen Moment und zündete sich die Zigarette an. »Dem ging es ganz schön schlecht, kann ich dir sagen. Wenn du mich fragst, ist er geliefert… He, wo willst du hin? Hast du vergessen, dass du gleich in der Notaufnahme sein musst?«


    Aber Nick war schon zur Tür hinaus und ließ sie krachend hinter sich ins Schloss fallen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Doras blasses, bestürztes Gesicht, als sie ihn gerufen hatte. Warum zum Teufel war er nicht stehen geblieben, um mit ihr zu reden? So schnell er konnte, rannte er zu dem Brachland hinter dem Schwesternheim, doch Dora war schon nicht mehr da. Alles, was von ihr geblieben war, war das noch glühende Ende einer Zigarette.


    Doras Herz schlug schneller unter dem gestärkten Latz ihrer Schürze, als sie zur Station zurückging. Sie zwang sich, nicht zu schnell zu gehen, obwohl ihre Gedanken rasten.


    Sie hatte keine Ahnung, was sie bei ihrer Rückkehr auf der Holmes vorfinden würde. Alf musste inzwischen aus dem OP heraus sein. Es sei denn, er war tot…


    Sie kam sich niederträchtig vor, weil sie so dachte, aber gleichzeitig war ihr durchaus bewusst, dass sie so langsam ging, weil sie den Gedanken auskosten wollte, solange sie nur konnte.


    Doch sowie sie die Station betrat und Millies strahlendes Lächeln sah, wusste sie, dass ihre Hoffnungen sich zerschlagen hatten.


    Millie kam zu ihr herüber. »Da bist du ja! Dein Stiefvater liegt im Aufwachraum. Sie bringen ihn gleich auf die Station herauf. Ich bin so froh, dass du hier bist! Jetzt kannst du ihn als Erste nach dem Aufwachen begrüßen. Ist das nicht wunderbar?«


    Dora biss die Zähne zusammen und zwang sich, zu lächeln.


    »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, sagte sie.

  


  
    KAPITEL DREIUNDVIERZIG


    Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel an dem Junitag, an dem Lady Sophia Rushton, die einzige Tochter des Herzogs und der Herzogin von Claremont, in der St. Margaret’s Church in Westminster den Marquis von Trent heiratete. Auf der Straße wimmelte es nur so von drängelnden und sich schubsenden Menschen, die von berittenen Polizisten zurückgehalten werden mussten, da alle begierig waren, einen Blick auf die schöne junge Braut zu werfen, wenn sie mit ihrem Vater eintraf.


    »Es ist genau wie bei dem Jubiläum«, bemerkte Millie, als sie aus dem Fenster des Rolls-Royce hinausblickte. Mit ihr in dem Wagen saßen drei andere Brautjungfern, und ein zweiter Wagen folgte mit zwei weiteren sowie zwei Pagen, die wie Miniatur-Gardisten gekleidet waren.


    Millie rückte den Blumenschmuck aus cremefarbenen Rosen in ihrem Haar zurecht. Es war heiß im Wagen, und sie konnte spüren, dass sich bereits Schweiß in ihren Achselhöhlen bildete. Sie hoffte nur, dass er auf ihrem aprikosenfarbenen Seidenkleid nicht zu sehen sein würde.


    In der Kirche wartete die Crème de la Crème der Oberschicht. Sophias Mutter hatte für die Hochzeit ihrer Tochter keine Kosten gescheut, und die gewaltige, traumhaft schöne Kirche war von dem starken, süßen Duft von Rosen und Gardenien erfüllt. Millie schloss sich dem Gefolge aufgeregter Brautjungfern an, die nervös an ihren Blumen herumzupften und ihre Kleider ordneten, als die Braut eintraf.


    Sophia sah hinreißend aus in ihrem Kleid aus schwerer, verschwenderisch mit Silberfäden bestickter Seide, die im Sonnenschein glitzerte und funkelte. Ihre Schleppe war so lang, dass alle sechs Brautjungfern mit anfassen mussten, um sie perfekt hinter ihr auszubreiten.


    »Du siehst wunderschön aus«, flüsterte Millie ihr zu. Sogar durch den Schleier konnte sie das freudige Funkeln in den Augen ihrer Freundin sehen.


    »Ich bin so nervös«, gestand sie, als die Orgelmusik bei Wagners berühmtem »Brautchor« majestätisch anschwoll. »Meine Hände zittern so sehr, dass ich meine Blumen nicht stillhalten kann.«


    »Das wird niemand bemerken«, beruhigte Millie sie. »Sie werden alle viel zu sehr damit beschäftigt sein, mich über deine Schleppe stolpern zu sehen.«


    Doch das passierte nicht; sie schaffte es ausnahmsweise einmal, den Anlass zu überstehen, ohne zu stolpern, zu straucheln oder irgendwo hängen zu bleiben. Sie sah, dass ihre Großmutter sie mit einem fast schon anerkennenden Blick betrachtete, als sie hinter der Braut aus der Kirche schritt, vor der eine Ehrengarde wartend auf den Eingangsstufen stand.


    Die Hochzeitsfeier fand in der Londoner Residenz der Claremonts statt. Auch hier, in Claremont House mit seinem wundervollen Ausblick auf den St. James’ Park, hatte die Herzogin keine Kosten und Mühen gescheut. Nach dem sehr üppigen Hochzeitsmahl begaben sich alle in den vom Licht der prachtvollen Kristalllüster glitzernden Ballsaal, wo eine Kapelle zum Tanz aufspielte. Millie tanzte mit dem Trauzeugen des Bräutigams, der über seinen Pflichttanz hinaus jedoch keinerlei Interesse an ihr zeigte. Aber sie tanzte ohnehin viel lieber mit ihrem Vater, der blendend aussah in seinem Cutaway und zudem überhaupt keinen Anstoß daran nahm, dass sie mehrmals über ihre eigenen Füße stolperte.


    »Ich nehme an, dass sich jetzt alle fragen, wie ein alter Knochen wie ich sich noch an die Schritte erinnern kann«, scherzte er.


    »Und ich frage mich, ob Granny sich gut amüsiert.«


    »Ich weiß nicht, ob deine Großmutter sich überhaupt je amüsiert, wenn sie nicht im Vordergrund steht.«


    Millie blickte über seine Schulter zu Lady Rettingham hinüber, die bei der Herzoginwitwe von Claremont, ihrer alten Freundin und bitteren Rivalin, saß. Sie konnte sich vorstellen, worüber die beiden alten Damen redeten. Die andere Witwe hatte sich gewiss nicht die Gelegenheit entgehen lassen, sich mit der gelungenen Hochzeit ihrer Enkelin zu brüsten und sich zugleich sehr mitfühlend dazu zu äußern, dass Millie nicht das gleiche Glück beschieden war.


    Die arme Granny. Millie wünschte, sie könnte auch ihr etwas zum Auftrumpfen und Frohlocken geben.


    Nach einigen weiteren Tänzen, von denen jeder noch weniger erfolgreich als der letzte war, entschuldigte sich Millie, um stattdessen vom Rand aus zuzusehen. In der Mitte der Tanzfläche ließen Sophia und ihr frischgebackener Ehemann David keinen einzigen Tanz aus. Einander in den Armen liegend, schienen sie kaum etwas von dem festlichen Treiben um sich herum zu bemerken.


    »Sehen sie nicht glücklich aus?«, sagte Seb, als er zu Millie trat und ihr ein Glas Champagner reichte.


    »Nicht so glücklich wie deine Mutter.«


    »Oh ja, sie wirkt tatsächlich sehr zufrieden mit sich selbst.«


    »Wie eine Katze, die den Sahnetopf gefunden hat.«


    Lady Claremont hielt Hof am anderen Ende des Raums, wo die Gäste sich wie Trabanten um sie scharten, ihr ihre Bewunderung aussprachen und sie mit Komplimenten überschütteten.


    »Und wieso auch nicht?«, sagte Seb. »Sie hat ihre einzige Tochter gut verheiratet und dazu auch noch mit einem Marquis. Das muss eine große Erleichterung für sie sein. Jetzt braucht sie sich nur noch um ihre Söhne den Kopf zu zerbrechen.«


    »Ich dachte, du setztest große Hoffnungen in Miss Farsley?« Aus dem Augenwinkel konnte Millie Georgina sehen, die sie wie eine sprungbereite Raubkatze umkreiste. »Du hast den ganzen Abend mit ihr getanzt.«


    »Miss Farsley setzt sehr große Hoffnungen in mich. Nicht umgekehrt, versichere ich dir.«


    »Sie ist sehr hübsch.«


    »Und sogar noch versnobter als meine Mutter.« Seb erschauderte. »Würde ich sie heiraten, würde ich pausenlos vor ihren reichen amerikanischen Freunden zur Schau gestellt, wann immer sie zu einem Besuch herüberkämen. Ich würde bloß zu einer weiteren Touristenattraktion werden, wie der Tower of London oder so was in der Art.«


    Millie lachte, doch Seb verzog keine Miene. »Das ist mein Ernst«, sagte er. »Ich bin fast zweiundzwanzig. Nach diesem Sommer werde ich keine Beschäftigung mehr haben. Entweder heirate ich dann, oder ich werde Playboy.«


    »Ich kann mir dich nicht als Playboy vorstellen.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Seb mit einem tiefen Seufzer zu. »Dazu bin ich viel zu vernünftig, fürchte ich.«


    »Aber jetzt mal ernsthaft, Seb– was wirst du tun, wenn du dein Studium beendet hast?«, fragte Millie.


    »Ich dachte daran, Journalist zu werden«, sagte er. »Ich habe schon immer gern geschrieben, und mein Vater sagt, er könne seine Beziehungen nutzen, um mir eine Stellung zu verschaffen. Aber ehrlich gesagt würde ich lieber irgendwo bescheidener beginnen und mich langsam hocharbeiten. Ich möchte nicht, dass jeder denkt, ich hätte die Stelle nur, weil ich bin, wer ich bin.«


    Millie verstand nur allzu gut, dass er so dachte. Einen Adelstitel und ein privilegiertes Leben zu haben war wunderbar, doch das alles konnte es einem auch sehr erschweren, es im Leben aus eigener Kraft zu etwas zu bringen.


    »Ich bin mir sicher, dass du ein großartiger Journalist sein wirst, Seb«, sagte sie.


    »Meinst du? Ich kann mir eigentlich überhaupt nichts anderes vorstellen, was ich gerne täte. Und ich möchte so gern etwas Nützliches tun.«


    »Das spricht für dich«, sagte Millie aufrichtig.


    »Weißt du, wer mich dazu inspiriert hat? Du«, klärte er sie grinsend auf. »Du hast ein Zeichen gesetzt, bist jedem faulen, überprivilegierten jungen Mann mit gutem Beispiel vorangegangen und hast uns alle dazu ermutigt, den Hintern hochzukriegen und etwas aus uns zu machen.«


    »Du liebe Güte, was für eine Verantwortung!«


    »Ich meine das ernst«, sagte er leise. »Du bist eine Quelle der Inspiration, Millie. Wie eine frische Brise.« Für einen Moment beobachtete er die tanzenden Paare. »Und was ist das nun für eine Geschichte mit deinem Dr. Tremayne?«, fragte er plötzlich.


    Millie runzelte die Stirn. Sie hatte schon fast vergessen, dass er und William sich begegnet waren. »Es gibt keine Geschichte. Ich sagte dir doch schon, dass William nur ein guter Freund ist. Wieso fragst du mich danach?«


    »Nun ja, ich dachte bloß, dass er ganz schön angetan von dir zu sein schien.«


    »Das bezweifle ich.« Millie lachte. »Und selbst wenn er es wäre, ich bin es jedenfalls nicht von ihm.«


    »Wirklich nicht?« Seb sah ihr forschend in die Augen.


    »Dr. Tremayne hat einen gewissen Ruf im Nightingale«, sagte sie ausweichend.


    »Aha.« Seb nickte wissend. »Wahrscheinlich ist es auch besser so«, sagte er. »Kannst du dir vorstellen, was deine Großmutter sagen würde, wenn sie herausfände, dass du dich mit einem mittellosen Assistenzarzt abgibst?«


    »Ich glaube, inzwischen wäre sie froh und dankbar, wenn ich mich überhaupt mit irgendjemandem abgäbe«, sagte Millie seufzend.


    »Vielleicht sollten wir zwei heiraten?«, schlug Seb ganz unvermittelt vor.


    Millie lachte. »Was?«


    »Warum nicht? Es gibt vieles, was dafür spricht«, sagte er, den Blick noch immer auf die Tanzfläche gerichtet. »Wir verstehen uns doch gut, oder?«


    »Meistens«, stimmte Millie zu und versuchte, eine ernste Miene zu bewahren.


    »Und es würde unsere jeweiligen Familien bestimmt sehr glücklich machen.« Jetzt sah er sie an. »Was sagst du dazu?«


    »Tja… wenn das der beste Heiratsantrag ist, den du zustande bringen kannst, solltest du wirklich noch mal daran arbeiten, bevor du einem Mädchen ernsthaft diese Frage stellst!«


    Seb zog ein Gesicht. »Wer sagt, dass es mir nicht ernst gemeint war? Denk mal darüber nach, Mil.«


    Sie schaute ihm in die Augen. Er wirkte so ernsthaft, dass sie ihm einen Moment lang beinahe glaubte. Aber nachdem sie ihn so viele Jahre kannte, wusste sie auch, wie glaubhaft Sebs Scherze wirken konnten.


    »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, erwiderte sie.


    Seb seufzte übertrieben und sah aus wie das personifizierte Bild des verschmähten Geliebten. »Na ja, ich dachte, einen Versuch wäre es wert. Aber weißt du was? Ich mache dir einen anderen Vorschlag. Sollten wir beide mit fünfundzwanzig noch niemanden zum Heiraten gefunden haben, dann heiraten wir eben doch einander. Was hältst du davon?«


    Diesmal musste Millie lachen. »Ich bin mir sicher, dass du bis dahin längst in festen Händen bist, Sebastian.«


    Wie aufs Stichwort tauchte Georgina Farsley hinter ihnen auf, strahlend schön in einem nilgrünen Crêpe Georgette, der ihren schon fast exotisch dunklen Teint und ihr rabenschwarzes Haar hervorragend zur Geltung brachte.


    »Da bist du ja, Sebastian!«, rief sie, als ob sie ihn in der letzten halben Stunde nicht auf Schritt und Tritt beobachtet hätte. »Ich habe dich schon überall gesucht. Einige aus unserer Clique gehen irgendwo ein Nachtmahl einnehmen, und wir wollen dich unbedingt dabeihaben. Bitte sag, dass du mitkommst, ja?« Sie begann schon, an seinem Arm zu ziehen.


    Seb wandte sich an Millie. »Kommst du auch mit?«


    Millie sah den Ausdruck der Verärgerung, der auf Georginas Gesicht erschien. »Das würde ich sehr gern, aber ich kann nicht. Ich habe zwar eine Sondererlaubnis, heute später zurückzukommen, aber trotzdem muss ich morgen früh um sieben meinen Dienst antreten.«


    »Vielleicht sollte ich besser auch nicht mitgehen. Denn eigentlich gehört es sich nicht, die Hochzeitsfeier der eigenen Schwester vor ihrem Ende zu verlassen…«


    »Du solltest es trotzdem tun«, ermutigte ihn Millie. »Die Braut und der Bräutigam werden ohnehin bald gehen. Außerdem musst du doch das Playboy-Leben üben, schon vergessen?« fügte sie gedämpft hinzu.


    Später, in Sophias altem Schlafzimmer, half Millie der Braut, ihr schweres Hochzeitskleid gegen ein smaragdgrünes, tailliertes Kostüm auszutauschen, das sie auf der Reise tragen würde.


    »Ich bin so nervös«, entfuhr es Sophia, als sie an ihrem Frisiertisch saß und Millie die Nadeln aus ihrem aufgesteckten Haar entfernte.


    »Warum? Die Hochzeit ist vorüber, und alles hat wunderbar geklappt. Weswegen solltest du jetzt also noch nervös sein?«


    »Du weißt schon. Wegen der Hochzeitsnacht.« Sophia warf ihr im Spiegel einen vielsagenden Blick zu. »Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich zu erwarten habe«, sagte sie. »Ich habe versucht, mit Mummy darüber zu reden, aber sie war nicht sehr hilfreich. Sie sagte nur, ich solle meinem Ehemann nichts verweigern, egal, wie sehr ich es vielleicht auch wünschte. Aber was könnte ich ihm denn verweigern?«


    Millie verkniff sich ein Lächeln. Obwohl sie selbst noch nie von einem Mann geküsst worden war, hatte sie durch Schwester Parker und das Gerede der Frauen auf der Wren doch viel gelernt. Mittlerweile hielt sie sich sogar für ziemlich aufgeklärt, zumindest rein theoretisch.


    »Willst du das wirklich wissen?«, fragte sie.


    Sophia drehte sich halb zu ihr um. »Was weißt du darüber? Sag es mir bitte«, bat sie. »Ich muss wissen, was ich zu erwarten habe.«


    Millie sah die Beklommenheit im Ausdruck ihrer Freundin. »Nun ja…«, begann sie und legte ihre Haarbürste beiseite.


    Als sie ihren kleinen Vortrag beendet hatte, kicherten sie wie Schulmädchen. »Bist du sicher?«, fragte Sophia. »Das klingt doch alles sehr absurd.«


    Millie nickte. »Ja, irgendwie schon, nicht?«


    Sophia griff nach ihrer Hand. »Vielen Dank, dass du es mir trotzdem gesagt hast. Zumindest bin ich jetzt nicht mal mehr annähernd so nervös.« Sie lächelte Millie schelmisch an. »Und ich nehme an, dass auch du schon sehr bald an der Reihe bist!«


    »Bitte nicht«, stöhnte Millie. »Heute lagen mir alle mit dem Heiraten in den Ohren. Sogar dein Bruder hat davon angefangen.«


    »Seb? Was hat er denn gesagt?«


    »Er hat mir einen Antrag gemacht– kannst du dir das vorstellen?« Millie griff nach der Bürste und fing wieder an, das lange dunkle Haar ihrer Freundin auszubürsten. »Na ja, nicht wirklich. Er kam mit dem lächerlichen Plan, wir beide sollten heiraten, falls uns niemand anderes haben will. Ich glaube, er will mich davor bewahren, als alte Jungfer zu enden. Manchmal kann er so ein Scherzbold sein«, schloss sie mit einem liebevollen Lächeln. Aber dann blickte sie auf und sah Sophias ernsten Gesichtsausdruck im Spiegel. »Was guckst du so?«


    »Ich glaube nicht, dass es ein Scherz war, Millie.«


    »Aber natürlich war es das!«


    »Du weißt anscheinend wirklich nicht, was er für dich empfindet?« Sophia schüttelte erstaunt den Kopf. »Mein Bruder ist schon seit Jahren bis über beide Ohren in dich verliebt, Millie. Er war nur immer viel zu schüchtern, um etwas zu unternehmen. Bis jetzt zumindest, wie es scheint.« Sie verdrehte ihre Augen. »Ich kann nicht glauben, dass Seb dir auf diese Art und Weise eine Heirat vorgeschlagen hat. Wahrscheinlich dachte er, wenn er es als Scherz hinstellt, würde er sich nicht so schlecht fühlen, falls er von dir abgewiesen würde. Als ob irgendjemand einen solch haarsträubenden Antrag annehmen würde!«


    Millie war jedoch viel zu verblüfft über die Eröffnung ihrer Freundin, um ihr richtig zuzuhören. »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte sie.


    »Du wirst Seb aber doch nichts davon erzählen?«, bat Sophia. »Er wäre sehr peinlich berührt, wenn er wüsste, dass ich etwas darüber verlauten gelassen habe. Ich habe es dir auch nur gesagt, weil ich der Meinung bin, dass du es wissen solltest.«


    Millie dagegen war sich gar nicht so sicher, ob sie es wirklich wissen musste. Sie fragte sich nur, wie sie Seb je wieder gegenübertreten sollte, nachdem sie nun wusste, dass er Gefühle für sie hegte. Sophias Enthüllung hatte alles zwischen ihnen verändert. »Aber ich will überhaupt niemanden heiraten«, protestierte sie.


    »Das ist mir bewusst– und meinem Bruder auch. Außerdem weißt du, dass er dich niemals unter Druck setzen würde. Er findet es wirklich sehr bewundernswert, was du tust. Ich glaube, er würde ewig auf dich warten, wenn du es von ihm verlangtest.« Sophia lächelte, und Millie versuchte, das Lächeln zu erwidern, doch ihre Lippen waren wie eingefroren. Sie wollte nicht, dass er ewig auf sie wartete. Er sollte überhaupt nicht auf sie warten.


    Felix, der Chauffeur ihres Vaters, fuhr sie zum Nightingale zurück. Den ganzen Weg über war Millie tief in Gedanken versunken und noch immer ganz erschüttert von Sophias Worten. Sie hatte tatsächlich nie erkannt, dass Seb irgendwelche Gefühle für sie hegte, die über gute Freundschaft hinausgingen. Und nun, da sie es wusste, war sie nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte.


    Sie mochte Seb. Er war witzig, gescheit und geistreich, ohne je verletzend zu sein; sanft, feinfühlig und gutmütig, ohne deswegen ein Schwächling zu sein. Er konnte ebenso gut Gedichte rezitieren und über Bücher debattieren, wie er reiten oder schießen konnte. Und er war zudem auch noch ein gut aussehender Mann. Eine Ballsaison lang mit Dummköpfen tanzen und blasierten Langweilern zuhören zu müssen hatte Millie gelehrt, dass sie es auf jeden Fall viel schlechter treffen könnte. Und dennoch…


    Als der Daimler um die Ecke bog, erhellte das Licht der Scheinwerfer ein Pärchen, das sich im Schatten der hohen Krankenhausmauern umarmte. Selbstvergessen und blind gegenüber allem anderen um sie herum, lagen sie sich in den Armen und küssten sich voller Leidenschaft.


    Millie wandte verlegen den Blick ab, jedoch nicht rechtzeitig genug. Der junge Mann hatte seinen Kopf bewegt, und einen flüchtigen Moment lang hatte sie sein Profil erkennen können. Es war William Tremayne.


    »Alles in Ordnung, Mylady?« Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie aufgeschrien hatte, bis sie im Rückspiegel Felix’ besorgte Miene sah.


    »Ja… danke, Felix.«


    Sie widerstand dem Bedürfnis, sich schnell noch einmal umzuschauen, bis sie die Krankenhaustore erreichten. Und bis dahin war das Pärchen zum Glück schon verschwunden.

  


  
    KAPITEL VIERUNDVIERZIG


    Schweren Herzens machte sich Dora auf den Weg zur Station, um ihren Dienst anzutreten. Sie dachte schon jetzt mit Schrecken daran, Alf sehen zu müssen.


    Selbst drei Wochen später noch drehte sich ihr der Magen um, wenn sie ihn in seinem blaugestreiften Pyjama und mit seinem geröteten Gesicht in den gestärkten Kissen liegen sah.


    Ihr einziger Trost war, dass er genauso unglücklich zu sein schien wie sie selbst.


    »Ach, du bist’s«, begrüßte er sie lustlos, als sie kam, um seine Werte zu überprüfen. »Was willst du?«


    Sie ignorierte ihn und griff nach dem Thermometer über seinem Bett. Er beäugte sie misstrauisch. »Was hast du vor?«, wollte er wissen.


    »Deine Temperatur messen, oder wonach sieht es aus?«, entgegnete sie, als sie mit einer geübten Drehung ihres Handgelenks das Thermometer schüttelte.


    »Gibt es nicht jemand anderen, der das tun kann? Was ist mit dieser kleinen Blonden?« Alf blickte sich verzweifelt um.


    »Sie macht gerade Pause, daher befürchte ich, dass wir beide miteinander klarkommen müssen.« Bevor er etwas erwidern konnte, zwängte sie ihm das Thermometer in den Mund.


    Vorsichtig griff sie nach seinem Handgelenk, um ihm den Puls zu messen, und fühlte, wie er zurückzuckte. Sie beobachtete ihn neugierig, während sie die Schläge zählte. Seine Augen waren auf sie gerichtet, aber nicht in der lüsternen, siegessicheren Art und Weise, wie er sie normalerweise ansah. Diesmal war sein Blick schon beinahe…


    Furchtsam.


    Ja, das war es, erkannte sie verblüfft. Alf hatte wirklich Angst vor ihr.


    Dora erinnerte sich, von ihrer Mutter gehört zu haben, wie sehr er Ärzte und Krankenhäuser fürchtete. Und nun war er nicht nur in einem Krankenhaus, sondern ihr auch noch völlig ausgeliefert. Nach allem, was er ihr angetan hatte, war es im Grunde kein Wunder, dass er so verängstigt war.


    »Was grinst du so?« Aus schmalen Augen beobachtete er sie misstrauisch, als sie ihm das Thermometer aus dem Mund nahm. »Was zeigt es an? Nichts Gutes?«


    Dora würdigte ihn keiner Antwort, als sie die Zahlen auf seinem Krankenblatt vermerkte und es wieder ans Fußende des Bettes hängte.


    »Du solltest nicht grinsen wie ein Honigkuchenpferd, wenn du es mit kranken Leuten zu tun hast«, brummte Alf.


    »Und du solltest Krankenschwestern nicht sagen, was sie zu tun haben«, erwiderte Dora, noch immer lächelnd. »Ich könnte dir das Leben hier ganz schön schwer machen, vergiss das nicht.«


    Sie sah, wie er vor Schreck erblasste und sein Gesicht vor den blütenweißen Kissen plötzlich ganz fahl und grau wirkte. Das wird ihm zu denken geben, dachte sie bei sich.


    Es gab aber auch ihr zu denken, weil sie wusste, dass sie unbedingt einen Weg finden musste, um zu verhindern, dass er ihrer Schwester je wieder wehtun konnte.


    Helen war noch nie verliebt gewesen, aber sie war sich völlig sicher, dass es ungefähr so sein musste, wie sie sich jetzt gerade fühlte, als sie mit Charlie Denton Händchen haltend im dunklen Rialto-Kino saß.


    Zuerst war sie ein wenig verunsichert gewesen, als er einen Kinobesuch vorgeschlagen hatte. Sie war noch nie mit jemand anderem als ihren Eltern im Kino gewesen, und auch dann nur bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ein Film gezeigt wurde, den ihre Mutter billigte. Sie hatte die anderen Mädchen darüber reden gehört, was in der letzten Reihe vor sich ging, und war daher ein bisschen besorgt gewesen, dass Charlie seine Hände vielleicht nicht bei sich behalten würde, wenn das Licht ausging.


    Doch er war der vollendete Kavalier, wie auch bei jedem anderen Mal, als sie zusammen ausgegangen waren, und er hatte ihr sogar eine Schachtel Pralinen gekauft und darauf bestanden, die Eintrittskarten zu bezahlen.


    »Es macht dir hoffentlich nichts aus, dass wir hier unten und nicht dort oben auf den Rängen sitzen?«, fragte er besorgt.


    »Für mich spielt es keine Rolle, wo wir sitzen.« Sie hätte sich sogar mit einem Platz auf dem Fußboden zufriedengegeben, nur um bei Charlie sein zu können.


    Die letzten sechs Wochen waren die schönsten ihres Lebens gewesen. Jede Woche trafen sie und Charlie sich samstags- oder sonntagsnachmittags, gingen in den Park, wenn schönes Wetter war, nahmen einen Bus in die Stadt oder gingen zum Abendbrot in das kleine Café in Bethnal Green. Helen wusste, dass die anderen Mädchen, die zu gern mit den schicken Lokalen prahlten, in denen sie mit ihren Freunden gewesen waren, sie wahrscheinlich ausgelacht hätten, aber sie war schon zufrieden damit, einfach nur mit ihm zusammen sein zu können.


    Charlie hatte sie sogar schon zu sich nach Hause mitgenommen und seiner Familie vorgestellt. Seine Mutter, die sie ja schon von ihren Besuchen im Krankenhaus kannte, war hocherfreut gewesen, die schüchterne junge Krankenschwester bei sich zu Hause begrüßen zu können.


    »Sie haben unserem Charlie richtig gutgetan«, sagte sie zu Helen, als sie sie herzlich umarmte. »Er ist ein ganz anderer Mensch, seit er Sie kennt.« Sie senkte ihre Stimme. »Sagen sie ihm das nicht, aber für diese Sally Watkins konnte ich mich nie erwärmen. Viel zu großspurig und eingebildet für meinen Geschmack.«


    Helen war überwältigt von Charlies lebhafter, geräuschvoller Familie, seinen jüngeren Brüdern und Schwestern und dem erfreulich bodenständigen Vater, der Obst und Gemüse auf dem Markt verkaufte. Bei ihnen ging es so völlig anders zu als in ihrem eigenen stillen Zuhause, wo ihre Mutter nicht einmal ihre eigenen Kinder umarmte, von einer Fremden ganz zu schweigen.


    Allerdings machte Charlie inzwischen auch Andeutungen darüber, dass er gern ihre Familie kennenlernen würde. Es war das Einzige, was Helens Glück ein wenig trübte, als sie jetzt im Dunkeln saß und mit Charlie Die 39 Stufen von Alfred Hitchcock sah.


    Sie hatte ihrer Mutter natürlich nichts von Charlie erzählt und erschauderte bei dem Gedanken, was Constance tun würde, wenn sie je etwas über ihn und sie herausfand.


    »Du schämst dich doch nicht etwa für mich?«, hatte Charlie scherzhaft gefragt, als sie wieder mal eine weitere Ausrede vorbrachte.


    »Natürlich nicht«, hatte Helen geantwortet. Ihre Mutter würde es sogar missbilligen, wenn sie mit dem Prinzen von Wales ausginge.


    Es war nicht ihre Absicht gewesen, ihre Eltern zu hintergehen, aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass sich zwischen ihr und Charlie eine richtige Beziehung entwickeln würde. Sie hatte geglaubt, nach ein oder zwei Verabredungen mit ihr würde er sich langweilen und sie fallen lassen. Dann wäre alles wieder zur Normalität zurückgekehrt, und ihre Mutter wäre nicht schlauer gewesen als zuvor.


    Helen hätte nie gedacht, dass sie sich Wochen später noch immer treffen würden– und schon gar nicht, dass sie sich in ihn verlieben würde.


    Ihr war nicht bewusst, wie heftig sie die Stirn runzelte, bis sie den fragenden Blick bemerkte, mit dem Charlie sie im Dunkeln ansah. Sie lächelte ihn an und drückte ihm beruhigend die Hand. Sie wusste, dass sie die Lage eines Tages würde klären müssen, aber vorläufig noch nicht. Es kam bei Helen nur selten vor, dass sie wirklich glücklich war, und sie wollte das Gefühl genießen, solange sie nur konnte.


    »Hat dir der Film gefallen?«, fragte Charlie, als sie in das hell erleuchtete Foyer hinaustraten.


    »Oh ja, ich fand ihn großartig!«


    »Wirklich? Denn eine Zeit lang sahst du so aus, als wärst du mit deinen Gedanken ganz woanders.«


    »Das tut mir leid, da muss ich wohl wirklich an etwas anderes gedacht haben.« Helen hakte sich bei ihm unter. »Aber der Film war toll. Wahnsinnig aufregend, nicht? Besonders am Ende, als der Gedächtniskünstler erschossen wurde…«


    Doch Charlie hörte gar nicht zu, sondern stand plötzlich wie versteinert da und starrte irgendetwas hinter Helens Schulter an. Als sie sich umdrehte, sah sie am Arm eines gut aussehenden jungen Mannes Charlies Verlobte Sally die breite Treppe von den Rängen herunterkommen.


    Exverlobte, ermahnte Helen sich. Aber niemand hätte das Charlies Gesichtsausdruck entnehmen können. Durch das Foyer hinweg begegneten sich sein und Sallys Blick, und Helen hatte das Gefühl, völlig in den Hintergrund zu rücken und in der Menge zu verschwinden.


    Sally kam zu ihnen herüber. »Hallo, Charlie«, sagte sie. »Was für eine Überraschung, dir hier zu begegnen!«


    »Hallo, Sal«, erwiderte er schroff.


    »Du kennst Sam, nicht?« Die beiden Männer nickten sich zu. Helen wartete darauf, dass Charlie sie vorstellte, doch er schien sie vollkommen vergessen zu haben und starrte nur mit großen Augen Sally an.


    Ein, zwei Minuten machten sie höflich Konversation, dann sagte sie: »Tja, wir sollten jetzt gehen. Es war schön, dich zu sehen, Charlie. Vielleicht begegnen wir uns ja irgendwann mal wieder?«


    In verdrossenem Schweigen gingen sie zum Krankenhaus zurück. Helen konnte sehen, wie aufgewühlt Charlie war, aber sie hatte Angst, ihn nach dem Grund zu fragen. Sie wusste nur, dass ihr Abend ruiniert war. Die Begegnung mit Sally hatte alles verändert, das war nicht zu übersehen.


    Sie waren schon fast wieder am Krankenhaus, als Charlie plötzlich sagte: »Wärst du damit einverstanden, wenn wir uns für ein Weilchen noch irgendwohin setzen? Ich muss mit dir reden.«


    Helens Magen krampfte sich zusammen. Jetzt kommt’s, dachte sie.


    »Kann das nicht warten?«, fragte sie verzweifelt. »Ich muss um zehn im Krankenhaus sein, und es ist schon beinahe Viertel vor.«


    »Ich würde es dir lieber gleich sagen, falls du nichts dagegen hast?«


    Doch, das habe ich!, hätte Helen ihn am liebsten angeschrien. Sie hatte das plötzliche Bedürfnis, wegzulaufen, um die Worte nicht hören zu müssen, die ihr Glück für immer beenden würden. Aber es war ja sowieso schon vorbei, sagte sie sich traurig. Sowie Charlie Sally Watkins wieder zu Gesicht bekommen hatte, war es vorbei gewesen.


    Sie setzten sich auf eine Bank auf der Straßenseite gegenüber dem Victoria Park. Helen starrte die hohen Eisentore an und versuchte, sich für das zu wappnen, was sie gleich zu hören bekommen würde.


    »Das mit Sal tut mir leid«, sagte Charlie. »Ich wusste nicht, dass sie dort sein würde, sonst hätte ich dir nicht vorgeschlagen, ins Kino zu gehen.«


    »Na ja, früher oder später musstest du ihr irgendwo begegnen.« Und als es so weit war, erkanntest du, dass du noch immer in sie verliebt bist, und für uns war damit Schluss, fügte sie im Stillen hinzu.


    »Ich weiß. Ich habe mich oft gefragt, was ich empfinden würde, wenn ich sie wiedersähe. Ich hatte sogar Angst vor der Begegnung, wenn ich ehrlich sein soll. Schließlich sind wir zusammen gewesen, seit wir noch halbe Kinder waren. Wir hatten unsere Zukunft geplant, und sie war das Mädchen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.«


    Charlie wandte sich Helen zu. Er sah so elend aus, dass es ihr in der Seele wehtat. »Wahre Liebe vergeht nicht einfach so, nicht wahr?«, sagte er.


    »Nein«, stimmte Helen traurig zu. Dann schöpfte sie tief Atem, um sich Mut zu machen. »Aber du brauchst mir nichts zu erklären, Charlie. Ich verstehe schon«, sagte sie.


    »Wirklich?«


    »Natürlich. Ich hatte schon damit gerechnet, wenn ich ehrlich sein soll.« Um ihn nicht anzusehen, senkte sie den Blick auf ihre Hände, denn sie wusste, dass sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie es doch tat. »Wie du schon sagtest, warst du sehr lange mit Sally zusammen. Da ist es nur ganz natürlich, dass du noch Gefühle für sie hast. Und ich bin mir sicher, dass sie mit der Zeit erkennen wird, dass auch sie noch Gefühle für dich hat. Wenn ihr einander wirklich liebt, werdet ihr eure Probleme lösen und wieder zusammenfinden.« Helen nahm ihre Handtasche und stand auf. »Und falls es dir nichts ausmacht, muss ich jetzt wirklich gehen.«


    »Moment mal!« Charlies Hand schloss sich um ihren Arm und zog sie zurück. »Was redest du da? Wer sagt denn, dass ich Sally zurückhaben will?«


    »Ist es denn nicht so?«


    »Aber ganz und gar nicht!« Sein Gesicht verfinsterte sich, als er sie ansah. »Warum sollte ich sie zurückhaben wollen, wenn ich dich habe?«


    Helen brauchte einen Moment, um seine Worte auf sich wirken zu lassen. Und selbst dann war sie noch nicht sicher, sie begriffen zu haben. »Ich verstehe nicht. Du sagtest doch gerade…«


    »Ich gebe zu, dass ich mich ein bisschen davor fürchtete, sie wiederzusehen. Weil ich mir nicht sicher war, was ich empfinden würde, wenn ich sie am Arm eines anderen Mannes sähe. Aber als ich sie dann sah…« Er schüttelte den Kopf. »Da empfand ich nichts. Rein gar nichts. Ich war nur froh, dass ich mit dir und nicht mit ihr zusammen war.«


    Plötzlich nicht mehr sicher, ob ihre Beine sie noch länger tragen würden, ließ Helen sich wieder neben ihn auf die Bank fallen. »Aber du hast gesagt, dass wahre Liebe nicht einfach so vergeht.«


    »Das tut sie auch nicht. Und genau das hat mir bewusst gemacht, dass das, was ich für sie empfunden habe, nie wahre Liebe gewesen ist. Ich war in sie verliebt, das ja. Sie war das hübscheste Mädchen in unserer Straße, und ich war stolz darauf, mit ihr gesehen zu werden. Es machte mich sogar noch stolzer, als sie zustimmte, meine Frau zu werden. Aber irgendwie kam es mir nicht ganz real vor. Wir wollten nie die gleichen Dinge. Sie liebte es, schick auszugehen, auf großem Fuß zu leben und sich zu amüsieren. Ständig bedrängte sie mich, voranzukommen, etwas aus mir zu machen, mehr Geld heranzuschaffen. Es machte sie verrückt, dass ich es vorzog, auch weiterhin mit den Jungs in dieser Fabrik zu arbeiten.« Er verzog den Mund. »Das Verrückte ist, dass ich jetzt, wo wir nicht mehr zusammen sind, bei meinem Onkel arbeite und einen Beruf erlerne, was eigentlich immer das war, wozu sie mich drängte. Aber jetzt tue ich es nicht für sie, sondern weil ich es tun will, damit du stolz auf mich sein kannst.«


    Seine Hand schloss sich um Helens. »Ich bin kein Freund von großen Reden«, sagte er. »Ehrlich gesagt habe ich mir auf dem ganzen Weg hierher den Kopf zerbrochen und war total nervös. Aber ich wusste, dass ich dich nicht gehen lassen konnte, ohne dir zu sagen, was ich für dich empfinde.« Er blickte zu ihr auf. Im Schein der Straßenlaterne konnte sie den Glanz in seinen Augen sehen, als er sagte: »Ich liebe dich, Helen. Ich weiß, dass ich keine gute Partie bin, und ich kann mir auch nicht erklären, warum jemand wie du an jemandem wie mir interessiert sein sollte, wo du doch so klug und schön bist und jeden haben könntest, den du willst. Aber ich wollte dich nur wissen lassen…«


    Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Helen wusste, dass es völlig falsch war und dass eine junge Dame warten müsste, bis der Mann den ersten Schritt machte, doch sie konnte gar nicht anders, als ihn zu küssen. Und nach einer Sekunde der Überraschung erwiderte er den Kuss.


    Es war genauso beängstigend schön, wie sie es sich immer ausgemalt hatte. Als seine Lippen über ihre glitten und sie die Wärme seiner Hände fühlte, die zärtlich ihr Gesicht umfassten, wusste Helen endlich, worüber all die anderen Mädchen kicherten und flüsterten. Aber sie wusste auch, dass sie niemandem von diesem wunderbaren Moment erzählen würde, nicht einmal Millie und Dora. Dieser Augenblick war etwas zu Kostbares, und sie wünschte, dass er niemals enden würde.


    Beinahe war es auch so. Erst als sie von einer Gruppe grölender Betrunkener gestört wurden, lösten sie sich widerstrebend voneinander.


    »Habt ihr das gesehen? Muss Liebe schön sein!«, rief einer der Männer lachend.


    Charlie legte seinen Arm um Helen und zog sie an sich. »Das ist sie, Kumpel«, stimmte er gutmütig zu.


    »Ich weiß nicht«, sagte ein anderer Mann traurig. »Das Einzige, was ich von meiner Alten erwarten kann, ist, dass sie mich aussperrt. Sie meinte, beim nächsten Mal, wenn ich so spät nach Dienstschluss käme, würde sie die Tür verriegeln!«


    »Dienstschluss!« Erschrocken fuhr Helen zu Charlie herum. »Oh Gott, jetzt komme ich auch noch zu spät!«


    Bis sie das Schwesternheim erreichten, war die schwarze Eingangstür schon abgeschlossen.


    »Und wie willst du jetzt hineinkommen?«, fragte Charlie.


    »Ich habe keine Ahnung.« Helen blickte bekümmert zu den Fenstern auf. Sie wusste, dass Millie oft die Regenrinne hinaufkletterte, um durch ihr Dachbodenfenster hereinzuschlüpfen, aber das konnte sie nur, wenn Helen da war, um das Fenster für sie offen stehen zu lassen. Heute Abend würde es fest verriegelt sein.


    Plötzlich erinnerte sie sich an die Nacht, in der Millie durch das offene Fenster der Station Hyde eingestiegen war. Doch Helen war klar, dass sie selbst nie den Mut aufbringen würde, etwas so Gewagtes und Gefährliches zu tun.


    »Uns wird schon etwas einfallen.« Charlie nahm im Dunkeln ihre Hand. »Komm, wir schauen uns mal den hinteren Teil des Gebäudes an.«


    Vorsichtig suchten sie sich im Dunkeln einen Weg über das unebene Stück Brachland, bis sie ein sehr kleines Fenster fanden, das nur angelehnt war.


    »Was meinst du, wohin es führt?«, fragte er.


    »Ich bin mir nicht sicher. Es ist zu klein, um ein Schlafzimmerfenster zu sein. Mit etwas Glück gehört es zu einem Vorratsraum oder dergleichen.« Helen blickte sich um und fand einen alten Blumentopf. »Was immer es auch ist, ich werde es riskieren müssen. Ich kann schließlich nicht die ganze Nacht hier draußen bleiben.«


    Sie stellte den umgedrehten Blumentopf unter das Fenster, stieg hinauf und kroch durch die schmale Öffnung.


    »Sei vorsichtig«, hörte sie Charlie noch sagen, als sie mit dem Kopf voran durch das winzige Fenster verschwand.


    Sie zerriss sich ihre Strümpfe, aber zumindest brach sie sich nicht den Hals, als sie auf einem harten Kachelboden landete. Sie rappelte sich auf und wünschte, der Mond schiene, als sie in der pechschwarzen Finsternis herumtappte und versuchte, eine Tür zu finden. Der Raum schien sehr klein zu sein, und als sie wieder umkehrte, stolperte sie gegen etwas Großes, Kaltes, Hartes, das sie vorsichtig betastete. Es fühlte sich wie eine Badewanne an. Helen drehte sich um, tat einen weiteren Schritt und stieß gegen eine Toilette.


    Sie war also in einem Badezimmer. Als sie diesmal die Hand ausstreckte, fand sie den Türknauf und erschrak, als er beim Umdrehen quietschte. Aber das Quietschen wurde schnell von dem Geräusch herbeiflitzender kleiner Pfoten und aufgeregtem Kläffen übertönt.


    Helen drückte sich an die Wand und wagte kaum zu atmen, als scharfe Hundekrallen wie verrückt an der anderen Seite der Tür kratzten. Einen Moment später hörte sie schlurfende Schritte und Schwester Suttons verschlafene Stimme: »Was ist denn, Sparky? Wer ist da?« Die Schritte kamen näher. Helen schloss die Augen und begann, inständig zu beten. Im gleichen Moment, in dem die Schritte die Tür erreichten, hörte Helen auf der anderen Seite Schwester Suttons verdrossene Stimme.


    »Na komm schon zurück ins Bett, du dummer Hund. Hör dich doch nur an– wegen nichts und wieder nichts das halbe Haus mit deinem Gebell zu wecken!«


    Die Schritte begannen sich zu entfernen. »Danke, lieber Gott«, formte Helen mit den Lippen. Als sie sich umdrehte, stieß sie jedoch gegen ein Regal, und ein Glas mit Badesalz fiel zu Boden, wo es zersplitterte und den ganzen Raum mit dem süßlichen Geruch von Maiglöckchen erfüllte.


    Diesmal öffnete sich die Tür, das Licht ging an, und Helen sah plötzlich Schwester Suttons dick eingecremtes Gesicht vor sich, das von einem Kranz von Lockenwicklern umgeben war. Die Heimschwester stieß einen Schrei aus– und eine Sekunde später schrie auch Helen auf, als Sparkys Zähne sich in ihren Knöchel gruben.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG


    »Hau ab«, knurrte Alf. »Ich will nicht, dass du mich anfasst.«


    Dora lächelte, jeden Augenblick des Spiels genießend. »Sei nicht albern, Alf«, sagte sie energisch. »Ich muss dich zurechtmachen.«


    Sie folgte seinem argwöhnischen Blick zu ihrem Wagen, der beladen war mit Waschlappen, Handtüchern, Seife– und einem Rasiermesser.


    »J-jemand anderes s-soll es tun«, stammelte er. »Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.«


    »Doyle?« Dora drehte sich um, als Stationsschwester Lund den Kopf zwischen den Vorhängen um das Bett hereinsteckte. »Warum sind Sie mit dem Waschen der Patienten noch nicht fertig? Der Oberarzt wird bald kommen.«


    »Mr. Doyle will nicht, dass ich ihn wasche, Schwester.«


    Die Stationsschwester rümpfte verärgert ihre Nase. »Also so geht das nicht, Mr. Doyle«, sagte sie. »Sie werden nur schnell gewaschen, gekämmt und rasiert. Sie wollen doch möglichst gut aussehen für Dr. Dwyer, oder?« Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich wieder an Dora und sagte: »Machen Sie bitte weiter, Schwester. Und lassen Sie sich keinen weiteren Unfug gefallen.«


    »Nein, Schwester.« Dora wartete, bis sie gegangen war, und sah dann wieder Alf an. »Du hast gehört, was sie gesagt hat«, sagte sie und griff nach einem Waschlappen.


    Alf heulte auf, als sie mit dem feuchten, kalten Tuch sein Gesicht bearbeitete. »Das Wasser ist eiskalt. Und musst du so verdammt grob sein?«, fauchte er und zog den Kopf zur Seite. »Ich werde es dieser Schwester sagen, wenn du nicht rücksichtsvoller bist.«


    »Na los, nur zu.« Dora trat einen Schritt auf die Vorhänge zu. »Ich werde sie schon mal rufen, ja?«


    »Vergiss es«, knurrte Alf. »Diese alte Hexe ist genauso schlimm wie der Rest von euch.«


    Dass Alf den starken Mann markierte, konnte sie nicht täuschen. Er war schon die ganze Zeit auf der Hut vor ihr gewesen, seit sie ihre Drohung ausgesprochen hatte.


    Ihn jetzt zu sehen ließ Dora sich fragen, wie sie ihn je so hatte fürchten können. Sein aschfahles, hageres, durch die Bartstoppeln noch derberes Gesicht sah zehn Jahre älter aus. Er war nicht mehr das Ungeheuer, das ihr Angst vor jedem Schatten gemacht hatte, der sich des Nachts bewegte. Er war nur noch ein zitternder, jämmerlicher Feigling, der ihr nicht mal mehr in die Augen sehen konnte.


    Sein Blick schärfte sich, als sie das Rasiermesser in die Hand nahm.


    »Was ist, Alf?«, fragte Dora schmunzelnd. »Du siehst ein bisschen nervös aus.«


    »Mach dir nichts draus«, brummte er. »Konzentrier dich einfach nur darauf, was du mit diesem Ding anstellst.«


    »Du hast recht, ich könnte sonst jemanden verletzen, nicht?« Sie ließ die glänzende Klinge vor seinen verängstigten Augen aufblitzen. »Es kann so schnell passieren, nicht wahr? Ein einziges Missgeschick, und schon wäre das Ohr weg– oder Schlimmeres.« Er sagte nichts, doch auf seiner Stirn begannen Schweißperlen zu glitzern.


    »Aber keine Bange, Alf, bei mir bist du sicher«, beruhigte sie ihn, als sie die Klinge über seine Wange zog. »Ich habe viel Übung in diesen Dingen und eine ziemlich ruhige Hand. Jedenfalls solange mich nichts aufregt. Dann fange ich nämlich am ganzen Körper an zu zittern.«


    Während sie die Seife von der Klinge wischte, war ihr nur allzu gut bewusst, wie aufmerksam Alf jede ihrer Bewegungen verfolgte. »Und weißt du, was mich wirklich aufregt, Alf?«, fragte sie, als sie die Klinge wieder an seiner Kinnpartie ansetzte. Ihr Gesicht war seinem jetzt so nahe, dass sie die Ader an seiner Schläfe pochen sah. »Leute, die ihre dreckigen Pfoten nicht von meiner Schwester lassen können.«


    Er stieß einen furchtsamen Aufschrei aus und versuchte, sich ihr zu entziehen, aber Dora, die mit einer Hand sein Kinn umklammerte, hielt ihn fest. »Nein, nein, jetzt fang nicht an, herumzuzappeln, wenn du nicht riskieren willst, verletzt zu werden«, warnte sie ihn leise und zog sein Gesicht zu sich herum, um ihm in die Augen schauen zu können.


    »Hast du Angst, Alf?«, flüsterte sie und zog die Klinge über seine Haut. »Jetzt bist du kein so großer Kerl mehr, was?« Er blieb völlig reglos liegen, ohne einen Muskel zu bewegen, aber sie konnte sehen, dass ihm vor Furcht fast die Augen aus dem Kopf traten. »Willst du, dass ich aufhöre? Genau das ist es, was wir auch wollten, ich und Josie. Aber du dachtest ja nicht mal daran, nicht wahr? Du hast uns immer weiter wehgetan.« Sie lächelte und brachte ihr Gesicht ganz dicht vor seins. »Und weißt du was? Ich werde auch nicht aufhören.«


    Mit zugekniffenen Augen und am ganzen Körper steif vor Anspannung, lag er da und wartete. Dora konnte die Furcht, die von ihm ausging, riechen, als sie die Klinge senkte und ihre scharfe Seite direkt unter seinem Ohr ruhen ließ…


    Ich könnte ihn umbringen, dachte sie. Nur ein kleiner Schnitt an der richtigen Stelle, und wir wären ihn für immer los…


    Aber dann hob sie die Klinge. »Weißt du was? Du bist es nicht wert, für dich ins Gefängnis zu gehen.«


    Er holte zitternd Atem. »Du bist verrückt«, krächzte er und griff sich an den Hals.


    »Fass meine Schwester noch einmal an, dann wirst du sehen, wie verrückt ich sein kann.« Er fuhr zurück, als sie ihm die Klinge unter die Nase hielt. »Ich warne dich, Alf Doyle. Wenn du Josie je wieder auch nur ein Haar krümmst, kriegst du es mit mir zu tun. Und dann wird es mehr als einen Chirurgen brauchen, um dich wieder hinzukriegen.«


    Kathleen Fox war schockiert, ausgerechnet Helen Tremayne vor ihrem Schreibtisch stehen zu sehen. Und sie war sogar noch schockierter, als sie erfuhr, warum.


    »Lassen Sie mich eines klarstellen.« Sie las noch einmal die Notizen vor sich auf dem Tisch. »Sie wurden gestern Nacht in Schwester Suttons Bad entdeckt– ist das richtig?«


    »Ja, Schwester Oberin.« Tremayne ließ beschämt den Kopf hängen, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Und darf ich fragen, warum?«


    Während Tremayne es ihr erklärte, musste Kathleen sich beherrschen, um nicht zu lächeln. Es waren nur die abgrundtiefe Scham des Mädchens und die Tatsache, dass Miss Hanley mit ablehnender und grimmiger Miene neben ihr stand, die sie davon abhielten.


    »Ich verstehe«, sagte sie, als Helen ihre stockende Erklärung beendet hatte. »Sie haben Schwester Sutton einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, bemerkte sie.


    »Ja, Schwester Oberin. Und das tut mir leid, Schwester Oberin.« Helens Augen waren gerötet und von dunklen Schatten umgeben. Sie sah so aus, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.


    Kathleen senkte den Blick auf ihre Notizen und biss sich auf die Lippe, um nicht laut herauszulachen. »Das ist eine wirklich ernste Sache«, sagte sie. »Wer weiß, was Schwester Sutton vielleicht gerade hätte tun können, als Sie durch ihr Badezimmerfenster fielen? Es hätte äußerst peinlich werden können.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Sie waren an diesem Krankenhaus bisher ein Muster an vorbildlichem Verhalten, und ich bin sehr enttäuscht darüber, dass Sie sich so gehenließen.«


    »Und auch Ihre Mutter wird zweifelsohne sehr enttäuscht darüber sein«, fügte Miss Hanley streng hinzu.


    Tremayne blickte erschrocken auf. »Bitte sagen Sie meiner Mutter nichts davon, Schwester Oberin!«


    Die Furcht in ihren Augen verblüffte Kathleen. Sie hatte noch nie eine so verängstigt wirkende junge Frau gesehen.


    »Und warum sollten wir es ihr nicht sagen?«, wollte Miss Hanley wissen, die den Moment sichtlich genoss.


    »Weil… weil ich Angst habe, dass sie dann sehr verärgert wäre«, war Tremaynes etwas lahme Antwort.


    »Das hätten Sie bedenken sollen, bevor Sie so gegen die Regeln verstießen, nicht?«, sagte Miss Hanley streng.


    Die Oberin sah, dass Tremaynes Kinn zitterte von der Anstrengung, nicht zu weinen. Sie konnte verstehen, wie das arme Mädchen sich fühlte. Schließlich hatte sie Mrs. Tremayne schon oft genug zornig und empört erlebt. Und sie hatte sie ihre Tochter auch hinter sich herzerren sehen wie einen Haushund, den sie schelten oder treten konnte, wie es ihr gerade gefiel.


    »Da Schwester Sutton großzügigerweise zugestimmt hat, nichts weiter darüber verlauten zu lassen, und unter Berücksichtigung Ihres bisher beispielhaften Verhaltens, Tremayne, sehe ich keinen Grund, Ihre Mutter über diese Angelegenheit zu informieren«, verkündete sie ruhig. Ohne Miss Hanleys empörten Japser hinter sich zu beachten, fügte sie hinzu: »Allerdings bedeutet das keineswegs, dass Sie damit aus dem Schneider sind. Ihre freien Tage werden für die nächsten zwei Wochen gestrichen. Und seien Sie versichert, dass wir es uns noch einmal überlegen werden, ob wir Ihre Mutter informieren oder nicht, falls so etwas erneut vorkommt.«


    »Ja, Schwester Oberin. Danke, Schwester Oberin.« Erleichterung huschte über die angespannten Züge der jungen Frau.


    Nachdem Tremayne gegangen war, wappnete sich Kathleen für die unvermeidliche Kritik Miss Hanleys.


    »Tut mir leid, dass ich das sagen muss, Schwester Oberin, aber wenn ich an Mrs. Tremaynes Stelle wäre, würde ich ganz sicher über das Verhalten meiner Tochter informiert werden wollen«, legte sie auch schon los.


    Das kann ich mir vorstellen, dachte Kathleen. Und du würdest sie sicher auch genauso hart bestrafen.


    »Darf ich Sie daran erinnern, Miss Hanley, dass es nicht zu unseren Gewohnheiten gehört, die Mütter anderer Schülerinnen zu informieren, wenn ihre Töchter sich danebenbenehmen«, erwiderte sie. »Denn sonst würden wir wohl den ganzen Tag am Telefon sitzen oder Briefe schreiben, nicht?«


    »Ja, aber Constance… Mrs. Tremayne… ist anders«, beharrte Miss Hanley. »Sie wird es wissen wollen.«


    »Und wem würde das etwas nützen? Tremayne hat schon eine angemessene Strafe erhalten. Immerhin bin ich für das Pflegepersonal dieses Krankenhauses verantwortlich und nicht Constance Tremayne.«


    Das Dienstmädchen kam mit dem Teetablett, bevor Miss Hanley etwas erwidern konnte. Kathleen nutzte die Gelegenheit zu einem Themawechsel und begann, über die finanziellen Zuteilungen für den kommenden Monat zu sprechen. Doch als sie ihre Stellvertreterin ihren Tee trinken sah, hegte sie nicht den kleinsten Zweifel daran, dass Miss Hanley Mrs. Tremayne bei der nächsten Gelegenheit alles erzählen würde.


    Der armen Helen Tremayne zuliebe würde Kathleen versuchen müssen, zu verhindern, dass sich diese Gelegenheit ergab.


    »Also wirklich, Agatha! Findest du nicht, dass du das alles viel zu ernst nimmst? Es war doch nur ein Streich, mehr nicht.«


    »Nur ein Streich?« Agatha Suttons Augen verengten sich. »Du magst das ja vielleicht lustig finden, Florence, aber ich nicht, das kann ich dir versichern! Tatsächlich bin ich deswegen sogar noch immer so verunsichert, dass ich seitdem mein eigenes Bad nicht mehr betreten kann, sobald es dunkel wird.« Sie erschauderte so übertrieben, dass ihr Doppelkinn ins Wackeln kam. Florence Parker erhob nicht einmal den Blick von ihrem Nähzeug, doch Veronica Hanley konnte sehen, wie sie die Lippen zusammenkniff, als versuchte sie, sich ein Lächeln zu verkneifen.


    Miss Hanley dagegen konnte der ganzen Sache gar nichts Lustiges abgewinnen. Sie glaubte nicht einmal, dass Agatha Sutton den Vorfall ernst genug nahm. Und ihrer Meinung nach war die Oberin sehr im Unrecht, weil sie die Gefühle der Heimschwester in dieser Sache überhaupt nicht berücksichtigte.


    »Ich bin auch der Ansicht, dass das völlig inakzeptabel war«, sagte sie und stach ihre Nadel in das Stückchen Patchwork, an dem sie gerade arbeitete. »Hausfriedensbruch ist etwas sehr Ernstes, und Helen Tremayne hätte streng bestraft werden müssen für das, was sie der armen Agatha angetan hat.«


    »Das klingt ja so, als hätte sie ihr absichtlich in diesem Badezimmer aufgelauert, um sie anzuspringen.« Florence schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das arme Mädchen war einfach bloß zur falschen Zeit am falschen Ort.« Ihre blauen Augen funkelten. »Und es ist lustig, wenn man darüber nachdenkt. Ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht gesehen!«


    Sie lachte leise vor sich hin. Veronica und Agatha wechselten einen entsetzten Blick. Florence Parker war eine ausgezeichnete Krankenschwester, aber manchmal war sie einfach zu modern in ihrem Denken.


    »Ich finde, dass es ganz und gar nicht lustig war«, sagte Veronica. »Es hätte sehr peinlich werden können für die arme Agatha.«


    »Es war eine Verletzung meiner Privatsphäre«, warf Agatha Sutton ein. »Der arme Sparky ist seitdem auch nicht mehr derselbe.«


    Als er seinen Namen hörte, hob der kleine Hund seinen Kopf von dem Teppich zu ihren Füßen, wo er gedöst hatte, um sich dann aber gleich wieder zurücksinken zu lassen.


    »Seht ihr?«, sagte Agatha. »Er ist total traumatisiert, der arme Kerl.«


    »Du meinst also, die Oberin hätte Tremayne entlassen müssen wegen dem, was sie deinem Hund angetan hat?«, fragte Florence scharf. »Jeder darf doch wohl mal einen Fehler machen, oder? Du liebe Güte, wenn ich an meine eigene Jugend denke…« Sie blickte auf, sah die Mienen der anderen und beendete den Satz dann lieber doch nicht. »Na ja, ist ja auch egal«, sagte sie schnell. »Was allerdings nicht egal ist, ist, dass Tremayne eine wunderbare und ausgesprochen fleißige Krankenschwester ist. Sie wäre ein enormer Verlust für dieses Krankenhaus!«


    »Da muss ich dir recht geben«, sagte Veronica. »Niemand würde ihre Entlassung wollen. Sie ist eine Bereicherung für das Nightingale. Ich wünschte, es gäbe mehr wie sie.« Tatsächlich war Helen normalerweise sogar eine der wenigen Schülerinnen, die sie vorbehaltslos bejahte. »Aber versteht ihr denn nicht, dass ich es gerade deswegen so wichtig finde, dass sie angemessen bestraft wird? Bevor sie vom rechten Weg abkommt?«


    »Zumindest hätte ihre Mutter informiert werden müssen«, sagte Agatha Sutton.


    »Ach, diese Wichtigtuerin!« Florence schüttelte den Kopf. »Sie steckt ihre Nase auch so schon viel zu tief in unsere Angelegenheiten.«


    »Dieses Krankenhaus ist ihre Angelegenheit«, beharrte Veronica. »Und Helen ist ihre Tochter. Sie hat ein Recht, zu wissen, ob ihre Tochter moralisch gefährdet ist…«


    «Herrgott noch mal, Veronica! Du redest, als wäre dieser Ort hier Sodom und Gomorrha!« Florence starrte sie mit schmalen Augen an. »Ich hoffe, du hast nicht vor, Mrs. Tremayne höchstpersönlich über diese lächerliche Angelegenheit zu informieren?«


    »Ich würde es jedenfalls wissen wollen, wenn sie meine Tochter wäre.«


    »Und ich glaube, dass solche Entscheidungen besser der Oberin überlassen bleiben. Meinst du nicht auch, Agatha?«


    »Ich meine, dass Veronica tun muss, was ihr Gewissen ihr gebietet«, erwiderte die Heimschwester steif und beugte sich mühsam vor, um Sparky einen Keks zu geben.


    »Solange es ihr Gewissen ist, das spricht, und nicht der Wunsch, auf Kosten der Oberin ein paar Punkte zu gewinnen? Denn so etwas könnte wirklich sehr ins Auge gehen.«


    Veronica schwieg und konzentrierte sich auf ihre Näherei. Sie konnte zwar Florences Blick auf sich geheftet fühlen, aber sie dachte nicht einmal daran, ihn zu erwidern.


    Florence irrte sich; das hier hatte nichts mit der Oberin zu tun. Helen Tremayne war eine sehr gute Krankenschwester, die eine große Zukunft vor sich hatte. Und nur deshalb– allein um des Mädchens willen– durfte sie nicht schweigen.


    Und Mrs. Tremayne würde auch nichts anderes von ihr erwarten.

  


  
    KAPITEL SECHSUNDVIERZIG


    Der Gründungstag brach so hell und klar an, als ob Mrs. Tremayne nicht nur das Fest selbst, sondern auch das dazu passende Wetter organisiert hätte. In großer Aufmachung stand sie in der Mitte des Hofs und begrüßte die eintreffenden Gäste. Im Hintergrund vermischte sich die Musik eines Streichquartetts mit dem Klirren von Porzellan und dem verhaltenen Gemurmel höflicher Konversation.


    Millie beobachtete die Ankunft der Gäste aus dem Fenster der Station Holmes. Sie bedauerte es sehr, sich den Spaß entgehen lassen zu müssen, aber ihrer aller Freizeit war gestrichen worden, weil es zu viel zu tun gab. In den vergangenen paar Tagen hatten sie einige Notaufnahmen gehabt, für die in der Mitte der Station noch zusätzliche Betten aufgestellt worden waren. Zu allem Überfluss war auch noch die erfahrenere Lernschwester an Drüsenfieber erkrankt, und es gab niemanden, der sie vertreten konnte.


    Doch all das hatte Oberschwester Holmes und Stationsschwester Lund nicht daran gehindert, sich aus dem Staub zu machen, um an der Feier teilzunehmen. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie und Doyle sich während unserer Abwesenheit um die Station kümmern«, hatte die Oberschwester sie instruiert. »Sie wissen, wo wir sind, falls ein Notfall eintritt, auch wenn Sie eigentlich schon in der Lage sein sollten, damit fertigzuwerden.« Sie warf Millie einen strengen Blick zu. »Und versuchen Sie bitte, keine Patienten zu verlieren, solange wir nicht hier sind.«


    »Das ist nicht fair«, beklagte Millie sich bei Dora, als die beiden Schwestern gegangen waren. »Jetzt weiß ich, wie Aschenputtel sich fühlte, als sie nicht zu dem Ball gehen durfte.«


    »Es bringt nichts, sich darüber zu beklagen«, sagte Dora achselzuckend. »Übrigens bist du jetzt mit dem Wechseln von Mr. Abbotts Verband dran.«


    Millie verzog das Gesicht. »Muss das sein?« Sie hatte ein bisschen Angst vor diesem Patienten. Er war am Tag zuvor mit einer ungewöhnlichen Beinverletzung eingeliefert worden, und Gerüchten zufolge war er ein berüchtigter Krimineller aus dem East End, der von einem rivalisierenden Gangster angeschossen worden war. Und es ging auch das Gerücht, dass die Polizei draußen vor dem Krankenhaus Wache hielt, damit er nicht entkommen konnte.


    Oberschwester Holmes hatte ihren Schwestern geraten, die Gerüchte zu ignorieren. »Es sollte uns nicht kümmern, wer oder was er ist«, hatte sie streng erklärt. »Soweit es uns angeht, ist er bloß ein weiterer Patient, der unsere Fürsorge und Pflege braucht.«


    Mr. Abbott seinerseits gab überhaupt nichts preis. Er war höflich und dankbar für die Pflege, die man ihm zuteilwerden ließ, aber sein zerklüftetes, vernarbtes Gesicht ließ Millie dennoch frösteln, wann immer sie ihn ansah.


    »Ich kann auch mit dir tauschen, wenn du willst«, erbot sich Dora. Sie war sehr gut aufgelegt gewesen, seit ihr Stiefvater eine Woche zuvor entlassen worden war. Wahrscheinlich war es die Erleichterung darüber, dass er völlig wiederhergestellt war, dachte Millie.


    »Nein, das geht schon. Ich darf mich nicht vor meinen Pflichten drücken.«


    Sei einfach ganz professionell, dachte sie, als sie sich die Hände wusch und dann die sterilisierten Tupfer und Verbände aus der Trommel nahm. Denk daran, dass er einfach nur ein weiterer Patient ist…


    Mr. Abbott saß im Bett und las die Zeitschrift Sporting Life.


    »Wie geht’s?«, begrüßte er sie gut gelaunt. »Alles in Ordnung, Schwester?«


    »Guten Tag, Mr. Abbott.« Millie war krampfhaft bemüht, keinen Blickkontakt herzustellen, als sie behutsam den Verband von seiner Wunde abnahm.


    »Ganz schön viel los da draußen. Was hat es damit auf sich?«


    »Heute ist Gründungstag, und sie feiern eine Gartenparty im Hof.« Sie untersuchte die Wunde, die recht gut zu verheilen schien.


    »Sind Sie denn nicht dazu eingeladen?«


    »Ich fürchte nein. Wir haben viel zu viel zu tun. Nur die Oberschwester und die Stationsschwester sind hingegangen.«


    »Und die lassen Sie und diese andere junge Schwester hier ganz allein die Stellung halten? Wie schade. Das ist nicht fair, oder?«


    »Leider Gottes ist es in der Welt nun mal so für uns Schwesternschülerinnen.« Millie arbeitete, so schnell sie konnte, um die Kompresse und die Verbände anzulegen. »So, das war’s auch schon. Wie fühlt es sich an?«


    »Bestens, Schwester. Sie haben das sehr gut gemacht.« Als er lächelnd zu ihr aufblickte, versuchte Millie, ihren Blick von der schwachen, silbrigen Narbe abzuwenden, die über seine ganze Wange verlief. »Und Sie können sicher sein, dass ich dieser Oberschwester meine Meinung dazu sagen werde, Sie hier allein zurückzulassen«, sagte er, als Millie die Vorhänge zurückzog.


    Fünf Minuten später folgte Dora ihr in den Waschraum. »Soll ich diese Verbände unten ins Schürloch werfen?«, erbot sie sich.


    Sie muss wirklich gute Laune haben, dachte Millie. Ansonsten hätten keine zehn Pferde sie in den Keller hinunterbringen können.


    Als Dora weg war, ging Millie in die Küche, um die Getränke vorzubereiten. Die Streichholzschachtel war feucht, und sie versuchte gerade vergeblich, eines anzuzünden, als eine Stimme hinter ihr sagte: »Darf ich mal…«


    Sie drehte sich um und sah, wie William eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche nahm, eins anriss und das Gas anzündete.


    »Was tust du hier?«, fragte sie.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er überreichte ihr einen hübsch mit pinkfarbener Glasur verzierten Kuchen. »Ich dachte, wenn du schon nicht zur Party gehen kannst, sollte die Party zu dir kommen.«


    »Wir dürfen auf der Station nichts essen, schon vergessen?« Millie wandte sich von ihm ab, um den Wasserkessel unter dem Hahn zu füllen. »Und solltest du den Kuchen nicht besser deiner Freundin Hollins geben?«


    Sie hatte William nicht mehr richtig gesprochen seit der Nacht von Sophias Hochzeit, in der sie ihn Amy Hollins hatte küssen sehen. Doch es war allgemein bekannt, dass sie nun miteinander gingen. Amy hatte nicht aufhören können, im Schwesternheim damit zu prahlen.


    »Es ist nichts Ernstes zwischen uns«, erwiderte William mit einem aufreizenden Lächeln.


    Das sieht sie aber anders, dachte Millie. »Das geht mich nichts an und ist auch völlig unerheblich für mich.«


    Sie setzte den Kessel auf und machte sich daran, die Getränke vorzubereiten, wobei ihr nur zu gut bewusst war, dass er sie die ganze Zeit beobachtete. Schließlich hielt sie es nicht länger aus.


    »War da sonst noch etwas, was du wolltest?«, fragte sie ihn unwirsch.


    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.«


    »Warum stehst du dann noch hier herum?«


    »Weil ich mich nicht von dir fernhalten kann.«


    Sie fuhr zu ihm herum, um ihm ein paar ärgerliche Worte an den Kopf zu werfen. Doch dann sah sie, dass er nicht mehr lächelte oder flirtete. Der Ausdruck seiner dunklen Augen war traurig.


    »Ich meine das ernst«, sagte er. »Ich weiß, es ist falsch von mir und unfair gegenüber dir und Amy, aber ich kann nichts daran ändern. Ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken.«


    »William…« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er trat zurück.


    »Nicht«, sagte er. »Ich versuche, anständig zu sein und das Richtige zu tun, aber wenn du mir noch näher kommst, wirst du mich nicht mehr daran hindern können, dich zu küssen.«


    »Wer sagt, dass ich dich daran hindern will?«


    Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, bis sie ihm nahe genug war, um die Wärme seines Körpers zu spüren– doch genau in dem Moment erschien Dora in der Küchentür.


    »Tut mir leid, dass ich stören muss«, sagte sie. »Aber hast du Mr. Abbott gesehen?«


    Lucy Lane saß in ihrem hübschen neuen Kleid im Speisesaal, aß ihr Mittagessen, so schnell sie konnte, und versuchte, nicht zu weinen. Dieser Tag hätte der beste ihres Lebens werden sollen, und nun stellte er sich als einer ihrer schlimmsten heraus.


    Ihre Auszeichnung lag neben ihr auf dem Tisch, eine glänzende Plakette mit dem Nightingale-Wappen, unter dem ihr Name und in verschnörkelter Schrift die Worte Beste Schülerin des Jahres 1935 eingraviert waren.


    Es war ein solch herausragendes Ereignis für sie gewesen. Seit Tagen hatte sie an kaum etwas anderes gedacht und sich den stürmischen Beifall vorgestellt, der ihr in den Ohren schallen würde, wenn sie anmutig wie eine Debütantin vorträte, um ihre Auszeichnung von Mr. Enright, dem Vorsitzenden des Kuratoriums, entgegenzunehmen. Sie hatte daran gedacht, wie sie sich zu den Zuschauern umdrehen und ihre Eltern ansehen würde, die in der ersten Reihe sitzen und sie voller Stolz betrachten würden. Dann würde sie ihrem Vater in die Augen sehen, und er würde lächeln und ihr anerkennend zunicken.


    Nur war nichts dergleichen geschehen. Ihr Vater hatte in letzter Minute abgesagt, da er zu einer geschäftlichen Besprechung nach Paris fliegen musste.


    »Es werden bestimmt noch andere Preisverleihungen stattfinden, Liebes«, hatte er mit seiner angenehmen, tiefen Stimme am Telefon gesagt. »Und ich bringe dir auch etwas ganze Besonderes mit, um es wiedergutzumachen. Ein Geschenk von Cartier vielleicht?«


    Lucy hatte versucht, erfreut zu klingen, doch in ihrer bitteren Enttäuschung fiel ihr schon allein das Sprechen schwer. Aber es sollte sogar noch schlimmer kommen. Als sie heute Morgen zu Hause angerufen hatte, um sicherzugehen, dass ihre Mutter trotzdem kommen würde, hatte Hemmings, der Butler, ihr mitgeteilt, Mrs. Lane sei ›unpässlich‹.


    Und nun starrte Lucy mit tränenverschleierten Augen ihre Plakette an. Sie brauchte nicht dreimal zu raten, warum ihre Mutter unpässlich war. Sie erschauderte bei dem Gedanken, wie die Bediensteten sie zu Bett gebracht und sich dann unten das Maul über all die leeren Flaschen im Salon zerrissen hatten.


    Katie O’Hara kam lachend und schwatzend mit einigen der anderen im ersten Lehrjahr in den Speisesaal herein. Sie blieben jedoch wie angewurzelt stehen, als sie Lucy sahen.


    »Hallo«, begrüßte Katie sie. »Ich dachte, du wärst irgendwo draußen, um zu feiern? Wollte dein Vater nicht mit dir ins Ritz gehen?«


    Lucy starrte auf ihren Teller herab. »Er musste an einer wichtigen Geschäftsbesprechung teilnehmen.«


    »Das ist aber komisch. Hast du nicht immer gesagt, er würde alles stehen und liegen lassen für sein geliebtes kleines Mädchen?«


    »Er wäre trotzdem gekommen, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass er zu seiner Besprechung geht«, log Lucy. »Manchmal geht die Arbeit eben vor.«


    »Dann war also niemand da, um die arme Lucy ihren Preis entgegennehmen zu sehen.« Katie schien fest entschlossen, sie leiden zu lassen, und verzog in geheucheltem Mitgefühl ihre Mundwinkel.


    »Zumindest habe ich eine Auszeichnung erhalten«, fauchte Lucy.


    »Ja, und ich bin überrascht, dass du nicht noch eine fürs Angeben gewonnen hast«, gab Katie zurück.


    »Ich kann schließlich nichts dafür, dass ich die Beste bin, oder?«


    »Nein, aber du könntest aufhören, damit zu prahlen.« Katie O’Hara war im Grunde ein freundliches, sanftmütiges Mädchen, das immer alles locker zu nehmen schien. Doch aus irgendeinem Grund ging heute ihr irisches Temperament mit ihr durch. »Wir haben alle so ziemlich die Nase voll von dir, weißt du das? Du scheinst zu glauben, dass es uns allen sehr imponiert, was du bist und was du hast, aber so ist das keineswegs. Um die Wahrheit zu sagen, können wir dein ständiges Gerede darüber nicht mehr hören.«


    Lucy starrte sie erschrocken an. Sie wusste zwar, dass sie den anderen gegenüber manchmal ein bisschen dick auftrug, aber sie hatte wirklich nicht gedacht, dass sie ihr das dermaßen verübelten. Die Boshaftigkeit in Katie O’Haras Gesicht zu sehen bestürzte sie.


    »Dauernd spielst du dich auf mit deinem arroganten Getue, aber nur weil du dies oder jenes hast und dein Dad ein hohes Tier ist, bist du noch lange nicht besser als wir anderen«, fuhr Katie fort.


    »Ich… das hab ich nie gesagt«, erwiderte Lucy stockend.


    »Ach nein? Du lässt dir keine Gelegenheit entgehen, uns zu sagen, wie großartig du bist und was für ein tolles Leben du hast. Du blickst ständig auf uns herab und tust so, als wären wir alle nur Bauerntrampel, die dir nicht einmal die Stiefel putzen können! Was macht dich denn eigentlich so besonders?«


    Lucy dachte an ihren Vater, der sich kaum an ihre Existenz erinnerte, und ihre Mutter, die zu sehr mit ihrem eigenen Elend beschäftigt war, um einen Gedanken an ihre Tochter zu verschwenden. Sich für etwas Besonderes zu halten war sicher das Letzte, was ihr eingefallen wäre.


    »Das ist sinnlos«, sagte Dora, als sie nun schon zum dritten Mal die Station und alle Nebenräume abgesucht hatten. »Er wird sich wohl kaum unter einem Bett versteckt haben, oder? Wahrscheinlich ist er längst weitergekommen.«


    »Du hast recht«, sagte Millie. »Wir sollten uns aufteilen und das ganze Gebäude absuchen.«


    »Und was ist mit den Patienten?«


    Sie blickten die Station hinunter. Zum Glück schien keiner der Männer bemerkt zu haben, dass einer ihrer Mitpatienten die Flucht ergriffen hatte, während sie schliefen oder ihre Zeitungen lasen.


    »Du bleibst hier und behältst sie im Auge, während ich Mr. Abbott suche«, entgegnete Millie. Sie fühlte sich schon schuldig genug, weil es ihr Fehler gewesen war, dass er sich jetzt auf freiem Fuß befand.


    »Ich komme mit«, sagte William. »Ich lasse nicht zu, dass du ganz allein einen verzweifelten Kriminellen stellst.«


    »Das ist nicht nötig, William.«


    »Ich will es aber.«


    »Herrgott noch mal, jetzt geht doch endlich, ja?«, schnauzte Dora sie an. »Und sieh zu, dass du vor Oberschwester Holmes zurück bist, Millie!«


    Eilig machten sie sich auf den Weg, hasteten über die Gänge, schauten in allen Nebenräumen nach und öffneten sogar die Vorratsschränke.


    »Das wäre nicht passiert, wenn du mich in der Küche nicht aufgehalten hättest«, warf Millie William vor, als sie schnaufend und nach Atem ringend die Treppe zum Dach hinaufeilten.


    »Es wäre nicht passiert, wenn du Mr. Abbott nicht gesagt hättest, dass heute nur du und Amy für die Station zuständig seid.«


    Als sie das Dach erreichten, blieben sie kurz stehen, um Atem zu holen. »Auch hier oben ist nichts von ihm zu sehen«, sagte William, der sich schon umschaute, während Millie sich noch krümmte und die Seiten hielt.


    »Wo könnte er denn sonst sein? Alles andere haben wir schon abgesucht.«


    »Nicht alles. Es gibt noch einen Ort, wo wir nicht nachgesehen haben.«


    Millie folgte Williams Blick zu der Gartenparty unter ihnen.


    »Er könnte sich unter die Gäste gemischt haben und auf seine Chance warten, zu entkommen. Wir werden dort hinuntergehen und nachsehen müssen.«


    »Kannst du das nicht allein tun?«, bat Millie. »Wenn die Oberschwester oder die Stationsschwester mich auf der Party sehen, bin ich geliefert.«


    »Das dürfte ein bisschen schwierig sein, da ich keine Ahnung habe, wie dieser Mr. Abbott aussieht.«


    »Was sollen wir tun, falls wir ihn dort finden?«, fragte Millie, als sie sich unter die Partygäste mischten. Aus Furcht, jeden Moment von Oberschwester Holmes entdeckt zu werden, hielt Millie den Kopf gesenkt. »Wir können ihn doch schlecht vor all den Leuten hier ergreifen, oder?«


    »Das wird sich zeigen, wenn es so weit ist«, erwiderte William. »Zuerst musst du ihn finden.«


    Millie sah Stationsschwester Lund in der Menge, trat schnell den Rückzug an– und stieß mit Helen zusammen, die mit einem Tablett Sandwiches aus der anderen Richtung kam.


    »Was schleichst du hier herum?« Dann sah sie William hinter Millie stehen, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Oh, du bist’s. Ich hätte mir denken können, dass du etwas damit zu tun hast.«


    »Wir suchen jemanden«, sagte er.


    »Ach ja? Und wen?«


    William und Millie sahen sich an. »Ich denke, wir sollten es ihr erzählen«, sagte William dann. »Wer weiß, vielleicht kann sie uns ja sogar helfen.«


    Helen blickte von einem zum anderen, und ihre Augen wurden schmal. »Mir was erzählen?«


    »Wir haben einen Patienten verloren«, entfuhr es Millie.


    »Einen gefährlichen Strafgefangenen«, fügte William hinzu.


    »Aber er wird wahrscheinlich nicht weit kommen, da er eine Schusswunde im Bein hat«, sagte Millie.


    Helen fiel die Kinnlade herunter. »Aber warum habt ihr es nicht der Polizei gesagt? Ihr müsst sie unverzüglich alarmieren.«


    Sie drückte Millie die Platte Sandwiches in die Hand und fuhr herum, um zum Tor zu laufen. William hielt sie am Handgelenk zurück.


    »Tu das nicht«, bat er. »Wir haben auch so schon genug Ärger.«


    »Und ihr werdet noch viel mehr kriegen, wenn ihr einen solchen Mann der Polizei entkommen lasst!« Helen sah sich um. »Er könnte überall sein!«


    »Ich weiß«, sagte Millie unglücklich. »Du hast recht, wir sollten die Polizei informieren.«


    »Man wird dich feuern, wenn du etwas sagst«, erinnerte William sie.


    »Und wenn wir es nicht tun, könnten Menschen verletzt werden«, gab Millie zu bedenken.


    Helen schaute von einem zum anderen. »Ach, Herrgott noch mal!«, sagte sie und verdrehte ihre Augen. »Wartet hier. Und sagt niemandem etwas, bevor ich zurück bin.«


    Sie sahen ihr nach, als sie auf die Pförtnerloge zuging. »Was glaubst du, was sie vorhat?«, fragte Millie.


    William zuckte mit den Schultern. »Vielleicht will sie Mr. Hopkins um Hilfe bitten?«


    »Dann verschwendet sie nur ihre Zeit. Mr. Hopkins ist ein alter Griesgram. Ein Spießer, der uns alle bei der Oberin verpfeifen wird, sobald er hört, worum es geht.«


    »Sei dir da mal nicht so sicher«, meinte William. »Der alte Hopkins hat eine Schwäche für Helen. Sie ist für ihn wie die Tochter, die er niemals hatte.«


    Und tatsächlich kehrte sie schon kurz darauf vom Pförtnerhaus zurück. »Alles klar«, sagte sie. »Mr. Hopkins hat seine Leute in höchste Alarmbereitschaft versetzt und lässt sie das Gebäude durchsuchen. Wenn irgendwer ihn finden kann, dann sie.«


    »Und wir? Was sollen wir tun?«, fragte Millie.


    Helen warf ihr einen strengen Blick zu. »Du gehst zur Station zurück und verhältst dich wie immer, wenn du schlau bist«, riet sie. »Und versuch um Himmels willen, ruhig zu bleiben!«


    Das war leichter gesagt als getan. Millie versuchte, sich auf die Versorgung der Patienten zu konzentrieren, doch sie konnte gar nicht anders, als immer wieder ans Fenster zu treten und auf den Hof hinauszublicken.


    »Es herrscht schon Aufbruchsstimmung«, sagte sie düster. Jeden Augenblick konnte Oberschwester Holmes zur Station zurückkehren. Und dann würde die Hölle losbrechen.


    »Ich weiß nicht, warum du ein Gesicht machst, als würdest du in Selbstmitleid zerfließen. Immerhin stecke ich ebenso in Schwierigkeiten wie du«, erinnerte Dora sie. »Oder hast du schon vergessen, dass ich in den Keller gegangen bin und dich hier oben allein gelassen hab?«


    Millie biss sich auf die Lippe. »Was meinst du, wie schlimm es diesmal werden wird?«


    Dora starrte sie an. »Benedict, wir haben beide die Station verlassen und einen gesuchten Kriminellen entkommen lassen. Also sag du mir, wie schlimm es wird.«


    Sie zuckten zusammen, als die Doppeltür aufflog. Doch statt Oberschwester Holmes und Stationsschwester Lund kamen zwei Dienstmänner herein, die eine Bahre mit einem Patienten vor sich herschoben. Er war von Kopf bis Fuß mit einem dünnen weißen Laken bedeckt.


    »Oh Gott, der sieht aber gar nicht gut aus«, bemerkte einer der Patienten, als er von seinem Kreuzworträtsel aufblickte.


    »Ich weiß, dass Dr. Dwyer ein guter Chirurg ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass er Tote wiedererwecken kann«, sagte ein anderer.


    »Das muss ein Irrtum sein«, begann Millie, »wir können hier nicht…« Dann sah sie William, der die Nachhut bildete.


    »Bringt ihn zu Bett sieben«, wies er die Männer an.


    Millie und Dora folgten ihnen zu Mr. Abbotts Bett, um das die Vorhänge noch geschlossen waren. Erst als sie vor den Blicken der anderen Patienten sicher waren, zog William das Laken von dem zerfurchten Gesicht des Kriminellen, der friedlich schlafend auf der Bahre lag.


    »Aber… ich verstehe nicht«, sagte Millie, als die Männer ihn behutsam in sein Bett zurücklegten. »Wie…? Wo…?«


    »Zwei der Männer fanden ihn im Keller, wo er sich versteckt hatte«, sagte William. »Ich musste ihm ein Sedativum geben, um ihn möglichst unauffällig hier heraufbringen zu können.«


    Millie klatschte vor Freude in die Hände. »Du bist genial, William!«


    »Es ist Helen, der du danken solltest. Ich bezweifle, dass wir ihn gefunden hätten, wenn sie nicht die Dienstmänner mobilisiert hätte.«


    »Wenn ihr so weit fertig seid…«, unterbrach Dora sie. »Ich glaube, ich kann Oberschwester Holmes den Gang hinaufkommen hören.«


    Sie hatten es gerade geschafft, William und die Männer mit der Bahre loszuwerden, als Schwester Holmes, gefolgt von Schwester Lund, auch schon zur Tür hereinkam. Ihre ernste Miene schien nichts Gutes zu verheißen.


    »Benedict. In mein Büro, sofort«, sagte sie.


    Millie und Dora wechselten besorgte Blicke.


    »Glaubst du, sie weiß es?«, flüsterte Millie, aber Dora konnte nur hilflos ihre Schultern hochziehen.


    »Benedict!«, rief Oberschwester Holmes von ihrer Bürotür aus.


    Millie folgte ihr bedrückt und bereitete im Gehen schon ihre Entschuldigungen vor.


    »Setzen Sie sich, Benedict.« Millie gehorchte mit zunehmender Verwirrung. Verweise empfing man normalerweise im Stehen und in einem Ton, der laut genug war, um einem die Trommelfelle zu zerreißen. Doch Schwester Holmes’ Stimme war erstaunlich sanft, fast so, als ob sie mit einem Patienten spräche.


    »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Schwester?«, fragte Millie.


    Schwester Holmes setzte sich ihr gegenüber, und der Ausdruck in ihren Augen sprach von aufrichtigem Mitgefühl und Wärme.


    »Es geht um Ihren Vater«, sagte sie. »Er hatte einen Unfall…«

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG


    Es sei ein Wunder, dass Henry Rettingham überlebt hatte, sagten die Ärzte.


    Millie hatte schon oft mitgeholfen, verzweifelte Familien auf den Stationen zu trösten. Sie hatte sie in einen Nebenraum geführt und mit heißem, süßem Tee versorgt, während der behandelnde Arzt seine schlechten Nachrichten überbrachte, und sie hatte sie auch hinter den Vorhängen am Bett eines geliebten Menschen weinen hören. Aber egal, wie groß ihr Mitgefühl mit ihnen auch gewesen war– sie hatte das Ausmaß ihrer Verzweiflung doch nie wirklich verstanden, bis sie jetzt selbst mit ihrer Großmutter im Büro eines Arztes saß und ihn sagen hörte, dass sie ihren über alles geliebten Vater verlieren könnte.


    Was geschehen war, wusste sie bereits. Felix hatte sie über die Einzelheiten des Unfalls aufgeklärt, als er sie vor einer Stunde am Bahnhof abgeholt hatte. Während des Ausritts heute Morgen hatte Samson vor irgendetwas gescheut und ihren Vater abgeworfen. Der Hengst musste ihn mit einem Huf am Kopf getroffen und bewusstlos geschlagen haben, als er davongaloppiert war. Als Samson allein zu den Stallungen zurückgekehrt war, hatte der Stallbursche Alarm geschlagen.


    Sie hatten ihren Vater auf der Straße gefunden, wo er sich auf unsicheren Beinen auf den Heimweg gemacht hatte. Doch abgesehen davon, dass er sich ein bisschen benommen gefühlt hatte, schien es ihm so weit ganz gut zu gehen. Ein paar Stunden später hatte er sich dann aber über Kopfschmerzen beklagt, und am Nachmittag war er ohnmächtig zusammengebrochen.


    Der Arzt erklärte ihnen, dass die Bewusstlosigkeit ihres Vaters auf einen Druckanstieg in seinem Gehirn zurückzuführen war. Zerebrales Ödem. Millie sah die Worte vor ihren Augen, als wären sie in einem Lehrbuch abgedruckt. Sie hatten ihr nie wirklich etwas gesagt, wenn sie gelangweilt Schwester Parkers Vorträge über sich ergehen ließ, aber nun entschieden genau diese Worte plötzlich über Leben oder Tod.


    »Gibt es Anzeichen für eine Hämorrhagie?«, fragte sie.


    Der Arzt zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Woher wissen Sie…?«


    »Ich mache eine Ausbildung zur Krankenschwester und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ganz offen zu mir wären, Doktor Cossard.«


    Sie sah, wie er die Stirn runzelte, und verstand seine Verstimmung. Ärzte ließen sich nicht gern befragen, schon gar nicht von jungen Mädchen, die glaubten, sie verstünden etwas von medizinischen Dingen, nur weil sie ein paar Bettpfannen gesäubert hatten.


    Aber sie hatte nicht die Absicht, sich mit ein paar Phrasen abspeisen oder hinhalten zu lassen. Hier ging es um ihren Vater, und sie war fest entschlossen, noch mehr Fragen zu stellen, egal, wie sehr es Philip Cossard ärgerte.


    Schließlich sagte er: »Zum Glück gibt es dafür bisher noch keine Anzeichen. Trotzdem müssen wir auf eine solche Eventualität gefasst sein.«


    Millie nickte. »Und in der Zwischenzeit können Sie nur das zerebrale Ödem und den intrakraniellen Druck unter ständiger Kontrolle halten.«


    »So ist es.« Er sah sie nachdenklich an. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, Lady Amelia, dass die nächsten Stunden und Tage äußerst kritisch sein werden. Wenn wir die Schwellung und den Druck unter Kontrolle halten können und Ihr Vater das Bewusstsein wiedererlangt, besteht eine gute Chance, dass er wieder vollständig genesen wird.«


    »Und wenn er nicht wieder zu sich kommt, müssen wir uns auf das Schlimmste gefasst machen«, fügte Millie hinzu und sah ihre Großmutter an, die mit angespannter Miene neben ihr saß. Sie konnte sehen, dass die Gräfinwitwe ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten musste, um nicht um ihren Sohn zu weinen. »Dürfen wir ihn sehen?«


    »Selbstverständlich.« Der Arzt nickte einer Krankenschwester zu, die an der Tür stand.


    Millies Vater lag in einem kleinen Einzelzimmer neben der Hauptstation. Schwerkranke Patienten erhielten oft eine Sonderbehandlung. Nur examinierte Krankenschwestern oder die erfahrensten Pflegekräfte durften sie versorgen.


    Alles in dem Zimmer kam Millie sehr vertraut vor– die Infusionsständer, das metallene Bett, der durchdringende Geruch nach Desinfektionsmitteln und die gedämpften Geräusche einer betriebsamen Station ganz in der Nähe. Und dennoch fühlte alles sich ganz anders an, weil es ihr eigener Vater war, der in dem Bett lag.


    Ihre Großmutter ging sofort zu ihm hinüber. »Ich verstehe das nicht. Er hat kaum einen Kratzer davongetragen.« Sie blickte sich zu Millie um. »Glaubst du nicht, dass sie sich irren könnten, was die Schwere seines Zustands angeht? Wenn er wirklich so schwer verletzt wäre, müsste es doch sicher eine Wunde geben…?«


    Millie trat neben sie. Wie gern hätte sie ihrer Großmutter die Hoffnung gegeben, die auch sie sich so verzweifelt wünschte. Doch das wäre grausam gewesen, und das wusste sie.


    »Die Verletzungen sind in seinem Kopf, Granny«, sagte sie sanft. »Durch den Sturz und den Schlag gegen den Kopf wurde sein Gehirn sehr stark erschüttert, wodurch dann eine Schwellung entstanden ist. Die Ärzte hoffen, dass der Druck nachlassen wird, wenn sie ihm viel Zeit und Ruhe geben.«


    »Und dann wird er wieder gesund?«


    Falls es nicht zu einer Gehirnblutung kam, dachte Millie. Und selbst wenn das nicht passierte, würden sie noch für einige Zeit nicht wissen, inwieweit die Vitalität der Hirnrinde beeinträchtigt worden war. Es könnte gut sein, dass er überlebte, sich jedoch nie wieder vollständig erholte.


    Aber es bestand kein Grund, ihre Großmutter mit solch deprimierenden Gedanken zu belasten. Die alte Dame klammerte sich an das metallene Kopfteil des Bettes, als würde sie ohne diese Stütze zusammenbrechen.


    »Ja, Granny. Er wird wieder gesund«, sagte Millie mit ausdrucksloser Stimme.


    Sie zog einen Stuhl für ihre Großmutter heran und holte einen für sich selbst. Dann saßen sie lange schweigend da, beide in ihre eigenen Gedanken versunken. Die Gräfinwitwe hielt die Hand ihres Sohnes in ihrer eigenen schmalen, mit vielen Ringen geschmückten Hand.


    »Glaubst du, er weiß, dass wir hier sind?«, fragte sie.


    »Das ist schwer zu sagen. Ich hoffe es.«


    Eine Schwester trat ein, die sehr respektabel und kompetent aussah in ihrer blauen Uniform. Millie sah zu, als sie Temperatur, Puls und Atmung des Patienten überprüfte. Dabei sprach sie unentwegt zu ihm und erklärte ihm alles, was sie tat. Millie erinnerte sich an all die Male, bei denen sie in der Vorausbildung zu Mrs. Jones’ leblosem Körper hatte sprechen müssen. Damals war es ihr überaus absurd erschienen, auf diese Puppe einzureden, doch jetzt ergab dies alles einen Sinn. Die Schwester behandelte ihren Vater wie einen Menschen und nicht nur wie einen Patienten. Der Schwester bei der Arbeit zuzusehen weckte den fast unwiderstehlichen Wunsch in ihr, selbst etwas Praktisches zu tun. Sie war sich noch nie so nutzlos vorgekommen wie bei diesem hilflosen Herumsitzen und Warten.


    Sie blieben bei ihrem Vater, bis der Abend langsam in die Nacht überging. Auf dem Gang draußen konnte Millie schon die leisen Schritte der Nachtschwestern hören, die ihren Dienst antraten.


    Ihrer Großmutter neben ihr fielen langsam die Augen zu. »Du solltest heimfahren, Granny«, sagte Millie leise. »Du brauchst unbedingt ein bisschen Ruhe.«


    »Ich fürchte, du hast recht, Kind. Es war ein langer und sehr beunruhigender Tag.« Sie erhob sich steif. »Ich werde Felix bitten, den Wagen für uns vorzufahren.«


    »Oh nein, Granny, ich bleibe hier.«


    »Aber du brauchst auch ein bisschen Ruhe.«


    »Wie könnte ich jetzt schlafen?«, entgegnete Millie mit einem Blick auf ihren Vater. »Ich will hier sein, falls er aufwacht.« Oder es zum Schlimmsten kommt, fügte sie im Stillen hinzu.


    Wenn ihre Großmutter auch nur die leiseste Ahnung hatte, was in ihrem Kopf vorging, ließ sie sich davon zumindest nichts anmerken. »Du könntest hier im Weg sein«, sagte sie nervös. »Die Schwestern haben sicherlich sehr viel zu tun.«


    »Ein Grund mehr, warum ich bleiben sollte. Ich kann Vater die Nacht über im Auge behalten, was die Nachtschwestern sicherlich zu schätzen wissen werden.« Die eiserne Entschlossenheit, mit der sie zu ihrer Großmutter aufblickte, ließ keinen Einwand zu. »Und ganz gleich, was wer auch immer sagt, ich bleibe hier«, erklärte sie.


    Die Gräfinwitwe seufzte. »Ich sehe, dass dein Entschluss schon feststeht und dich wie immer absolut nicht kümmert, was jemand anderes darüber denkt«, sagte sie leicht gereizt. »Aber gut. Tu, was du willst. Allerdings bestehe ich darauf, dass du gleich morgen früh nach Hause kommst. Wir müssen versuchen, zumindest der Dienstboten wegen eine gewisse Normalität aufrechtzuerhalten.«


    Als die Nachtschwester hereinkam, um die Lampen auszuschalten, war sie überrascht, Millie verschlafen auf einem Stuhl neben dem Bett ihres Vaters anzutreffen.


    »Sie sollten wirklich besser heimgehen«, riet sie ihr. »Die Oberschwester bekäme einen Anfall, wenn sie wüsste, dass jemand hier über Nacht geblieben ist.«


    »Die Oberschwester wird vor morgen früh nicht wiederkommen. Sie muss es also nicht erfahren, oder?« Millie streckte sich und gähnte.


    »Eigentlich nicht, nein.« Die Schwester blickte mitfühlend zu ihr herab. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Möchten Sie eine Tasse Tee?«


    »Nein, aber trotzdem vielen Dank.«


    Die Schwester dämpfte das Licht mit einem grünen Tuch und strich das Bettzeug glatt. »Ich komme in einer Stunde wieder«, sagte sie. »Aber rufen Sie mich ruhig, falls Sie bis dahin wegen irgendwas beunruhigt sind.«


    »Gibt es nichts, was ich für ihn tun kann?«, fragte Millie schnell, bevor die Schwester ging. »Ich komme mir so nutzlos vor.«


    Die Schwester lächelte sie freundlich an. »Sprechen Sie mit ihm«, riet sie. »Er antwortet vielleicht nicht, aber eine vertraute Stimme könnte zu ihm durchdringen.«


    Und so begann Millie zu reden. Sie sprach über nichts Besonderes, erzählte ihm aber von ihrem Leben in London, von Dora und Helen und ihren teilweise recht lustigen Erlebnissen auf den Stationen. Es fühlte sich komisch an, gewissermaßen ins Nichts zu reden. Es war, als befände ihr Vater sich am Ende eines sehr, sehr langen Tunnels. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, dass er dort war. Das Einzige, was sie tun konnte, war, nach ihm zu rufen und zu hoffen, dass er wusste, dass sie hier war. Und dass er den Weg zu ihr zurückfinden würde.


    Und so ging es auch am nächsten Tag und am übernächsten Tag. Millie sprach zu ihm, las ihm aus der Times vor und versuchte sogar, das Kreuzworträtsel zu lösen, obwohl es ganz schön anstrengend war ohne die Hilfe ihres Vaters.


    Sie überredete Dr. Cossard und die Stationsschwester zudem, sie einen Teil seiner Pflege übernehmen zu lassen, wie das Waschen, Rasieren und Einreiben mit Alkohol und Puder an Schultern und Rücken, um Wundliegen und Druckstellen zu vermeiden. Sie fanden sogar eine Schürze und Haube für sie, als sie sahen, wie entschlossen sie war, mitzuhelfen.


    Die Nächte verbrachte sie in einem Sessel in seinem Zimmer. Nach ihrer ersten unbequemen Nacht, als allen klar wurde, dass nichts sie dazu bewegen würde, nach Hause und zu Bett zu gehen, brachte die freundliche Schwester ihr nachts einen bequemen Sessel aus dem Büro der Oberschwester, den sie morgens beim ersten Tageslicht wieder verschwinden ließ.


    Ihre Großmutter war alles andere als erfreut, als sie Millie mit aufgerollten Ärmeln und einer gestärkten Haube über ihren blonden Locken ihren Vater waschen und versorgen sah.


    »Das ist ja wohl kaum ein angemessenes Benehmen für eine junge Dame!«, schalt sie ihre Enkelin. Doch sogar sie musste zugeben, dass sie es als tröstlich empfand, zu wissen, dass Millie bei ihm war.


    »Möchtest du, dass ich den Rest deines Gepäcks aus London herbringen lasse?«, fragte sie, als der dritte Tag anbrach und sie Millie und eine andere Schwester die Bettwäsche wechseln sah.


    »Das wird nicht nötig sein. Ich brauche nicht mehr als das, was ich mitgebracht habe.«


    Lady Rettingham sah sie prüfend an. »Und wie lange hast du vor, zu bleiben?«


    »Ich weiß es nicht.« Millie blickte zu ihrem Vater herab, der immer noch bewusstlos war. Mit jedem Tag, der verging, sank ihre Hoffnung. »Ich werde nicht eher gehen, bis… bis wir wissen, wie es um Daddy steht. Die Oberin hat mir gesagt, ich solle mir so viel Urlaub nehmen, wie ich brauche.«


    Ihre Großmutter schwieg. Ein kurzer Blick auf die angespannte Miene, mit der sie durch das Fenster in den sonnigen Krankenhausgarten hinausblickte, verriet Millie, dass irgendetwas sie beschäftigte. Schnell steckte sie die letzte Ecke des Lakens fest und straffte sich, um ihrer Großmutter gegenüberzutreten. »Hast du irgendetwas, Granny?«


    »Ich bin nur ziemlich überrascht, mehr nicht. Weil ich eigentlich angenommen hatte, dass du nicht nach London zurückkehren wirst.«


    Millie starrte sie verständnislos an. »Aber ich muss zurück! Meine Ausbildung…«


    »Du hast gehört, was der Arzt sagte.« Ihre Großmutter wandte sich ihr zu. »Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen. Was ist, wenn dein Vater nicht überlebt? Wer wird dann das Gut führen?«


    »Der Verwalter kann sich doch wohl darum kümmern, oder?«


    »Und wer wird ihm seine Anweisungen geben? Wer wird die Entscheidungen treffen und dafür sorgen, dass alles richtig gemacht wird?«


    »Willst du damit sagen, dass ich heimkehren und Billinghurst selbst führen sollte?« Die bloße Idee war so absurd, dass Millie gelacht hätte, wenn sie nicht so angeschlagen gewesen wäre von Sorge und Erschöpfung.


    »Bis der nächste Erbe den Besitz übernimmt auf jeden Fall.« Ihre Großmutter starrte sie mit ausdrucksloser Miene an. »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, Amelia. Ich weiß, dass du glaubtest, dein Vater würde ewig leben, und du könntest nach Herzenslust deinen Träumen nachjagen, aber so ist das nicht. Wir müssen akzeptieren, dass er sterben könnte…«


    »Nein!«, schrie Millie.


    »… und wenn er es tut«, fuhr ihre Großmutter unerbittlich fort, »wird Billinghurst an Cousin Robert übergehen, und das wird dann das Ende sein. Aber falls dein Vater überlebt, besteht die sehr reale Möglichkeit, dass er unter geistiger Unzurechnungsfähigkeit leiden wird, die ihn daran hindern wird, seinen Pflichten nachzukommen und den Besitz zu führen. Und was glaubst du, was dann geschehen wird? Dürfen wir Billinghurst verfallen lassen, während du in London deinen eigenen Interessen nachgehst? Nein. Du hast Verpflichtungen, Amelia. Und nicht irgendwelchen kranken Fremden im East End, sondern uns, deiner Familie gegenüber. Je eher du das einsiehst, desto besser.«


    Die Gräfinwitwe blickte wieder aus dem Fenster. »Natürlich wäre nichts von alledem geschehen, wenn du vor zwei Jahren geheiratet und eine Familie gegründet hättest. Dann hätten wir inzwischen vielleicht schon einen Erben für Billinghurst, statt damit rechnen zu müssen, von einem Fremden aus unserem eigenen Zuhause hinausgeworfen zu werden.«


    Millie starrte sie mit Tränen in den Augen an. »Das wird nicht geschehen«, sagte sie entschieden. »Daddy wird wieder gesund werden.«


    Ihre Großmutter richtete ihren müden Blick auf sie. »Das kann ich nur von Herzen hoffen, Kind«, sagte sie. »Um unser aller willen.«

  


  
    KAPITEL ACHTUNDVIERZIG


    Millie ließ ihre Großmutter bei ihrem Vater sitzen und fuhr nach Hause, um sich ein wenig auszuruhen und sich umzuziehen. Sie war noch immer erschüttert von dem Streit mit Granny, der sie ihren Ausbruch jedoch nicht verübelte, da Lady Rettingham letztendlich genauso müde und geschwächt vor Sorge war wie Millie selbst.


    Als sie die Anhöhe über dem Haus erreichten, bat Millie Felix, den Wagen anzuhalten, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Während ihres fast ununterbrochenen Aufenthalts im Krankenhaus hatte sie gar nicht gemerkt, wie sehr sie die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht und den Geruch von frischer, durch kein Desinfektionsmittel verdorbener Luft vermisst hatte.


    Von der Hügelkuppe aus blickte sie auf das Haus unter ihr hinunter. Billinghurst sah wunderschön aus mit seinen honigfarbenen Mauern, denen die Julisonne einen schon fast goldenen Anstrich verlieh. Es lag wie ein strahlendes Juwel auf einem Kissen aus sattgrünem Samt, umgeben von Feldern mit Getreide und unzähligen Obstbäumen, deren Äste schwer von frühen Früchten waren. Ihre Großmutter hatte recht; Billinghurst brauchte jemanden, der es bewirtschaftete. Sie wusste, dass Jackson, der Gutsverwalter ihres Vaters, ein erfahrener Mann war, dem man die alltäglichen Entscheidungen problemlos überlassen konnte. Aber er handelte nach den Anweisungen ihres Vaters, wenn es um die allgemeine Bewirtschaftung des Gutes ging. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er von ihr, einem zwanzigjährigen Mädchen mit wenig Autorität oder Erfahrung, Befehle entgegennehmen würde.


    Und was, wenn ihr Vater starb? Sosehr ihr Kopf auch vor diesem Gedanken zurückschreckte, war es doch einer, dem sie sich alle stellen mussten. Mit jedem Tag, der verging, verringerten sich seine Heilungschancen. Und falls er starb, würde der Besitz an den rechtmäßigen Erben übergehen, einen entfernten Cousin aus Northumberland, dem keiner von ihnen je begegnet war.


    Millie verstand also sehr gut die Sorge und Verzweiflung ihrer Großmutter. Sowie der neue Earl of Rettingham Billinghurst übernahm, würde dort kein Platz mehr für sie oder Millie sein. Sie erwartete zwar nicht, dass Cousin Robert sie völlig mittellos auf die Straße setzen würde, aber ihre Lebensumstände würden doch ganz anders sein. Zum einen würde Millie weder den Billinghurst-Besitz als Mitgift noch die Möglichkeit eines Grafentitels für ihren Sohn mitbringen. Ihr wurde endlich klar, warum ihre Großmutter sich solch große Mühe gegeben hatte, ihr die Dringlichkeit bewusst zu machen, einen Ehemann zu finden. Denn ob es ihr gefiel oder nicht, hatte sie die Pflicht, für einen angemessenen Erben zu sorgen, der sowohl den Besitz als auch den Titel ihres Vaters übernehmen könnte. Ein gesichertes Einkommen und das Wohlergehen vieler Menschen hingen von ihr ab.


    Das Problem war, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, ihr Vater, der ihr immer so stark und unerschütterlich erschienen war, sei unsterblich. Er war das Fundament, auf dem sie ihr Leben aufgebaut hatte, der Grund dafür, dass sie ihr Zuhause verlassen und ihren selbstsüchtigen Träumen nachgehen konnte. Sie hatte gewusst, dass sie eines Tages heimkehren und eine Familie würde gründen müssen, hatte aber irgendwie immer gedacht, dazu bliebe ihr noch sehr viel Zeit.


    Und erst jetzt, wo es zu spät war, begriff sie, wie begrenzt die Zeit tatsächlich war.


    »Oh, Mylady!«, begrüßte Polly sie bekümmert, als sie daheim eintraf.


    »Ich weiß. Ich sehe schrecklich aus, nicht wahr?«, sagte Millie reuig. »Und ich fühle mich auch so. Ich brauche ein Bad und frische Kleidung.«


    »Ja, Mylady.« So wie Polly sie von oben bis unten musterte, war klar, dass sie der Meinung war, es erforderte weit mehr als ein frisches Kleid, um sie wieder vorzeigbar zu machen. »Wünschen Sie ein Mittagessen?«


    »Bring mir einfach nur ein Tablett mit ein paar Kleinigkeiten auf mein Zimmer, ja?« Millie konnte die Vorstellung nicht ertragen, allein an dem riesigen Esszimmertisch zu sitzen. Sie würde die Abwesenheit ihres Vaters nur noch stärker empfinden, wenn niemand da war, mit dem sie reden oder lachen konnte.


    Es war eine Wohltat, sich in die tiefe Wanne sinken zu lassen. Sie tauchte bis zur Nasenspitze unter und spürte, wie ihre Muskeln sich in dem duftenden warmen Wasser nach und nach entspannten. Wie anders war dieses Bad als das im Schwesternheim, wo heißes Wasser ebenso streng rationiert wurde wie alles andere und die Mädchen im ersten Lehrjahr sich mit ein paar lauwarmen Tropfen begnügen mussten, nachdem die Älteren schon fast alles aufgebraucht hatten.


    Nach dem Bad war Polly ihr beim Ankleiden behilflich, und die Küchenmagd brachte ihr ein silbernes Tablett mit fein aufgeschnittenem kalten Schinken und Huhn, wozu es frisch gebackenes Brot und Butter gab. Millie dankte ihr, doch als sie das Essen ansah, wusste sie schon, dass sie es nicht anrühren würde.


    »Das wäre dann alles, Polly«, entließ Millie ihre Zofe.


    »Sind Sie sicher, Mylady? Ich könnte Ihnen das Haar noch locken?«


    »Das schaffe ich schon, danke.« Millie konnte die Verärgerung nicht aus ihrer Stimme fernhalten. Sie wollte unbedingt allein sein, und der Wirbel, den Polly um sie machte, begann an ihren ohnehin schon angegriffenen Nerven zu zerren. Sie wusste, dass es nicht die Schuld des Mädchens war, sie versuchte nur, ihre Arbeit gut zu machen. Aber war es wirklich wichtig, ob Millies Haar perfekt gelockt war oder wie Rattenschwänze herunterhing? Ihr Vater lag im Sterben. Nichts anderes spielte da noch eine Rolle.


    »Wir müssen versuchen, zumindest der Dienstboten wegen eine gewisse Normalität aufrechtzuerhalten.« Als ihr Großmutters strenge Ermahnung wieder einfiel, war Millie nahe daran, in hysterisches Gelächter auszubrechen.


    Dann sah sie sich selbst im Spiegel und begriff, warum die arme Polly so erpicht darauf gewesen war, sie zurechtzumachen. Sie sah wirklich grauenvoll aus. Ihr Gesicht war grau und abgehärmt, ihre Augen rot geädert und von dunklen Schatten umgeben, die wie Prellungen aussahen.


    Nun konnte sie ihr Lachen doch nicht mehr unterdrücken, aber es war ein harsches, schrilles Lachen, das durch ihr Schlafzimmer schallte und ihr das Gefühl gab, als verlöre sie ihren Verstand. Mit einer Bürste fuhr sie achtlos durch ihre Locken. Hinter sich im Spiegel sah sie ihr Bett. Die Tagesdecke aus blassrosa Seide und die dicken Federkissen sahen so weich und einladend aus, dass sie sich unwiderstehlich zu ihnen hingezogen fühlte. Es konnte doch gewiss nicht schaden, sich für fünf Minuten in der wunderbaren Wärme und Weichheit ihres Bettes zu verlieren…?


    Sie hatte nicht einmal die Augen schließen wollen, ganz zu schweigen davon, einzuschlafen. Doch das Nächste, was sie wusste, war, dass Polly sie wachrüttelte.


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Mylady, aber ein Besucher ist für Sie da.«


    Verschlafen richtete sich Millie auf. »Was… wie spät ist es?«


    »Kurz nach vier, Mylady.«


    »Was? Warum hat mich nicht jemand früher geweckt?« Sie warf die Bettdecke zurück und sprang so schnell aus dem Bett, dass ihre Beine unter ihr einknickten. »Ich muss ins Krankenhaus zurück– wo sind meine Schuhe?« Sie begann verzweifelt nach ihnen zu suchen.


    »Aber was ist mit Ihrem Besucher, Mylady?«


    Millie drehte sich mit verständnisloser Miene zu ihr um. »Was für ein Besucher?«


    »Lord Sebastian ist hier, Lady Amelia.«


    »Seb ist hier?« Ihr Verstand, noch ganz benommen vom Schlaf, versuchte zu verstehen. Warum war Seb hier? Das Letzte, was sie von ihm gehört hatte, war, dass er auf einer Jagdgesellschaft bei Georgina Farsleys Familie in Schottland war.


    »Er möchte Sie unbedingt sehen, Mylady.«


    Ohne Pollys Proteste zu beachten, dass sie ihren Besucher auf gar keinen Fall in ihrem zerknitterten Kleid und mit ihrem wirren Haar empfangen konnte, eilte Millie aus dem Zimmer.


    Als sie einen Blick über die Brüstung der Empore in die Halle warf, konnte sie Sebastian dort nervös auf und ab gehen sehen. Er trug noch seine Jagdkleidung aus Tweed und umklammerte seine Mütze in der Hand.


    Oben am Treppenabsatz blieb Millie stehen, um sich zu sammeln. Sie mochte zwar zum Fürchten aussehen, aber sie wollte dennoch nicht, dass Seb den Eindruck erhielt, sie sei vollkommen zusammengebrochen.


    Er fuhr herum, als sie die Treppe hinunterging. »Millie!« Er eilte zu ihr hinüber und breitete seine Arme aus, schien sich dann aber auf seine Manieren zu besinnen und ließ sie wieder sinken.


    »Seb«, begrüßte sie ihn. »Das ist aber eine Überraschung. Ich dachte, du wärst in Schottland?«


    »War ich auch. Aber sobald ich es hörte, bin ich sofort wieder zurückgefahren.« Seine Augen blickten ihr prüfend ins Gesicht. »Wie geht es ihm?«


    »Mein Vater hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.« Millie zwang sich, so ruhig wie möglich zu bleiben.


    »Aber er wird wieder?«


    »Ich… ich weiß es nicht.« Jetzt versagte ihr die Stimme doch. »Die Ärzte sagen, er hätte eine Chance. Aber mit jedem weiteren Tag, den er bewusstlos bleibt…« Sie unterbrach sich und verdrängte den Gedanken. Als sie spürte, dass die Tränen sie zu überwältigen drohten, kämpfte sie mit sich, um sie zurückzuhalten.


    Was würde Großmutter in dieser Lage tun?, fragte sie sich. Sie würde stets ruhig und gefasst bleiben, was immer sie tief im Innersten auch fühlen mochte.


    »Du bist den ganzen Weg von Schottland hergekommen, sagst du? Dann musst du doch sehr müde sein.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Bitte komm in den Salon, und ruh dich aus.« Sie ging voraus. »Möchtest du etwas essen? Ja, natürlich möchtest du das. Ich werde Mrs. Saunders etwas heraufschicken lassen…« Sie griff nach der Klingel, um den Butler herbeizurufen, doch Seb hielt sie davon ab.


    »Du liebe Güte, Millie, was ist los mit dir? Ich bin doch nicht den ganzen weiten Weg zu einem Plauderstündchen hergekommen. Ich kam, weil ich mir Sorgen um dich machte.« Er legte seine Hände auf ihre Arme und stützte sie. »Du musst das nicht tun«, sagte er sanft. »Du brauchst keine höfliche Konversation zu machen, als wären wir bei einer blöden Tennispartie.« Er senkte den Kopf, um ihr in die Augen sehen zu können. »Ich bin’s, Seb. Dein Freund, Millie. Oder hast du das schon vergessen?«


    Millie erhob den Blick zu ihm. Seine grauen Augen waren so voller Güte und Verständnis, dass sie die Fassung zu verlieren begann.


    »Bitte sei nicht so nett zu mir, Seb. Ich glaube, ich kann das nicht ertragen«, sagte sie mit zitterndem Kinn.


    »Ach, Millie!« Er breitete seine Arme aus, und sie sank an seine Brust.


    So hielt er sie sehr lange, während sie schluchzte und weinte und ihre Tränen den rauen Tweed seines Jacketts durchnässten. Es war eine solche Erleichterung, von jemandem gehalten zu werden, jemandem nahe zu sein. Das gleichmäßige Schlagen seines Herzens unter ihrem Ohr beruhigte sie. Sie hatte nicht mehr das Gefühl, mitten in einem beängstigenden Albtraum, aus dem es kein Entkommen gab, allein zu sein.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie mit ihrem Gesicht noch immer an seiner Brust. »Das ist kein sehr damenhaftes Benehmen. Ich weiß nicht, was meine Großmutter dazu sagen würde.«


    »Ich pfeife darauf, was deine Großmutter denkt«, sagte er, als er sie behutsam zu einem Sofa führte und sich mit ihr setzte.


    »Trotzdem solltest du mich dafür sorgen lassen, dass du etwas zu essen bekommst.«


    »Später vielleicht.« Er zog ein Taschentuch heraus und tupfte ihr sanft die Tränen ab. »Ach, Millie, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Auf dem ganzen Weg hierher konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken und mich zu fragen, wie es dir geht…«


    »Es war sehr lieb von dir, zu kommen. Und es tut mir leid, dass ich dir die Jagd verdorben habe.«


    »Glaubst du wirklich, ich hätte in den Highlands herumstapfen und Rotwild schießen können, während ich wusste, was du gerade durchmachst?« Er lachte schroff. »Die armen Hirsche werden bestimmt sehr dankbar sein, sich um eine Flinte weniger sorgen zu müssen. Außerdem schien Georgina ohnehin genug für alle anderen abzuschießen. Sie hat eine ganz schön blutrünstige Natur, wie sich herausgestellt hat.«


    Millie musste wider Willen lächeln. Sie konnte sich die grimmig entschlossene Miss Farsley sehr gut dabei vorstellen, wie sie ihre Beute durch das Heidekraut verfolgte.


    »Sie ist schon immer gern auf die Jagd gegangen.«


    Seb verdrehte die Augen. »Als ob ich das nicht wüsste! Ich weiß genau, wie diese armen Tiere sich fühlen.« Er legte eine Hand unter Millies Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. »Schon besser. Du weißt, wie gerne ich dich lächeln sehe.«


    »Ich muss furchtbar aussehen«, sagte Millie und berührte ihre strähnigen Locken.


    »Du siehst bezaubernd aus wie immer.« Seb brachte sein Gesicht so nahe an das ihre, dass sie sich beinahe berührten. Dann schien er sich zu besinnen und stand auf. »Glaubst du, es wäre möglich, dass ich deinen Vater sehe? Darf er außer Familienangehörigen noch andere Besucher empfangen?«


    »Ich bin mir sicher, dass das ginge. Im Übrigen bist du Daddys Patensohn, wodurch du ja praktisch zur Familie gehörst.«


    Seb nickte. »Dein Vater ist immer sehr gut zu mir gewesen. Er war viel mehr ein Vater für mich als mein eigener lieber Papa«, sagte er mit einem ironischen Lächeln.


    Millie dachte an den ausschweifenden Duke und seine Streifzüge durch die Betten der gesellschaftlichen Oberschicht, und wieder einmal kam ihr der Gedanke, welch großes Glück sie doch mit ihrem eigenen Vater hatte. Aber wie lange noch? Sie schluckte, fest entschlossen, sich nicht noch einmal zu erlauben, in Tränen auszubrechen. »Lass mich dir etwas zu essen bestellen, und dann fahren wir zum Krankenhaus«, sagte sie.


    Ihre Großmutter ließ keine Überraschung erkennen, als Millie mit Seb im Schlepptau das Zimmer ihres Vaters betrat.


    Millie ging sofort zu seinem Bett. »Wie geht es ihm?«


    »Sein Zustand ist unverändert, fürchte ich.« Die Gräfinwitwe drückte die Hand ihres Sohnes. »Die Schwestern gehen ein und aus, aber anscheinend gibt es nichts, was irgendjemand für ihn tun kann. Ich fühle allerdings, dass wir ihn nicht verloren haben«, sagte sie sehr nachdrücklich. »Er ist noch irgendwo in diesem Körper. Wenn es doch nur irgendeine Möglichkeit gäbe, ihn zurückzuholen!«


    »Deshalb dürfen wir nicht aufhören, mit ihm zu sprechen«, sagte Millie entschieden. »Wenn er unsere Stimmen hört, kann er den Weg zu uns zurückfinden.«


    Sie sah den Blick, den Seb und ihre Großmutter wechselten. »Das ist wahr«, beharrte sie. »Er wird zu uns zurückkommen. Ich weiß, dass er es tun wird.«


    »Natürlich kommt er wieder«, sagte die Gräfinwitwe beruhigend. »Und bis dahin müssen wir bei ihm wachen und beten.« Sie sah Seb an. »Aber da Sie nun hier sind, Sebastian, können Sie meine Enkelin vielleicht dazu überreden, sich hin und wieder auch mal ein wenig Ruhe zu gönnen?«


    »Ich werde mein Bestes tun, Lady Rettingham.«


    »Gut. Wenn dem so ist, werde ich euch beide ein Weilchen allein lassen. Ich hoffe doch, Sie werden bei uns wohnen, Sebastian?«


    »Das würde ich sehr gerne tun.«


    Millie blickte von einem zum anderen, und ihre Augen wurden schmal. Unerwartete Besucher irritierten ihre Großmutter gewöhnlich, warum reagierte sie also so gelassen auf Sebs Ankunft? Außer…


    »Hat Granny dich kommen lassen?«, fragte sie, sobald sie allein waren.


    »Ja und Nein«, gestand er.


    »Was soll das heißen?«


    »Sie benachrichtigte mich von der Erkrankung deines Vaters. Immerhin bin ich sein Patensohn. Sie hat mich nicht direkt herbeigerufen, aber wahrscheinlich war sie sich auch so sicher, dass ich nicht wegbleiben würde.«


    »Ich wünschte, sie würde sich nicht immer in alles einmischen.«


    »Großmütter können gar nicht anders, als sich einzumischen. Meine ist die Allerschlimmste unter ihnen, wie du sicher weißt. Aber was stört dich daran?«, fragte er mit einem Seitenblick zu Millie. »Wäre es dir lieber, wenn ich nicht hier wäre?«


    Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Nein«, gab sie mit einem Lächeln zu. »Ich bin froh, dass du hier bist, Seb.«

  


  
    KAPITEL NEUNUNDVIERZIG


    Den ganzen Abend saßen sie zusammen am Bett ihres Vaters. Millie wäre auch die ganze Nacht geblieben, wenn Seb sie nicht behutsam dazu überredet hätte, heimzufahren und sich auszuruhen. »Du wirst deinem Vater keine Hilfe sein, wenn du hundemüde bist«, gab er zu bedenken. »Oder glaubst du, er möchte aufwachen und dich wie eine wandelnde Leiche sehen?«


    Während des ganzen nächsten Tages blieb Sebastian an ihrer Seite. Und auch am Tag darauf.


    »Du musst nicht bleiben, weißt du«, sagte sie immer wieder, doch seine Antwort war jedes Mal die gleiche.


    »Ich weiß, dass ich nicht bleiben muss. Aber ich will es so.«


    Während sie dort zusammensaßen, schüttete Millie ihm ihr Herz aus und vertraute ihm ihre Befürchtungen hinsichtlich des Familienbesitzes an.


    »Granny hat recht«, sagte sie seufzend. »Jackson ist ein guter Verwalter, aber jemand muss die Leitung übernehmen. Es gibt so viel zu tun auf Billinghurst. Der Hopfen wird bald reif zur Ernte sein, und dann kommen das Obst und all die anderen Feldfrüchte…«


    »Lass mich helfen«, erbot sich Seb.


    »Du?«


    »Tu nicht so überrascht«, sagte er lachend. »Ich weiß, dass ich vielleicht wie ein schusseliger Stümper wirke, aber ich verstehe sehr wohl etwas davon, ein Gut zu bewirtschaften. Was glaubst du denn, wer sich um Lyford gekümmert hat, während mein Bruder in der Armee war und mein Vater… nun ja, während er tat, was immer er auch sonst tut? Ich würde euch gerne helfen«, sagte er aufrichtig. »Ich könnte helfen, alles im Auge zu behalten, bis dein Vater erholt genug ist, um die Zügel wieder selbst in die Hand zu nehmen.«


    Die Art und Weise, wie er es sagte, rührte Millie. Sie gab ihr Hoffnung, dass eines Tages alles wieder zur Normalität zurückkehren würde, auch wenn sie in einem Hinterstübchen ihres Kopfes wusste, dass es nicht so kommen würde.


    »Würdest du das tun?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Es wäre eine enorme Erleichterung, Billinghurst in guten Händen zu wissen.«


    »Natürlich. Du weißt, dass ich alles tun würde, um dir zu helfen.« Er nahm ihre Hand, und einen Moment lang blickten sie sich in die Augen. »Millie…«, begann er, doch sie unterbrach ihn schnell.


    »Ich sollte Daddy jetzt etwas vorlesen.« Sie entzog ihm ihre Hand und griff nach der neuesten Ausgabe der Times, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. »Er muss wissen, was in der Welt geschieht.«


    Seb erhob sich. »Dann mache ich einen Spaziergang, falls du nichts dagegen hast? Ich brauche ein bisschen frische Luft.«


    Millie sah ihm aus dem Fenster nach, als er mit schnellen Schritten auf den kleinen Bach zuging, der am Rande des Krankenhausgeländes entlangfloss. Der liebe Seb. Er war der liebenswerteste, wundervollste Freund, den sie sich nur wünschen konnte. Aber sie wusste, dass er mehr wollte als das.


    Könnte sie ihm irgendetwas anderes als Freundschaft anbieten? Sie wusste, dass sie liebend gern mit ihm zusammen war und seine Kraft und unerschütterliche gute Laune brauchte. Er war der Einzige, mit dem sie wirklich reden konnte, und er fehlte ihr, wenn er nicht bei ihr war.


    Aber war das das Gleiche wie Liebe? Er ließ ihr Herz nicht schneller schlagen und brachte ihren Magen nicht vor Aufregung zum Kribbeln. Aber vielleicht fielen diese Art Gefühle ja auch gar nicht wirklich ins Gewicht? Millie verdrängte ihre aufgewühlten Gedanken, schlug die Zeitung auf und überflog schnell die Artikel.


    »›Das Parlament hat endlich den neuen Government of India Act verabschiedet‹«, las sie laut. »›Er gewährt allen Provinzen uneingeschränkt repräsentative und wählbare Regierungen‹.Stell dir vor, Daddy, jetzt werden dreißig Millionen Inder endlich Stimmrecht haben! Ich finde das sehr gut, du nicht, Daddy? Obwohl hier steht, dass der Vizekönig und seine Statthalter sich Vetorechte vorbehalten. Ich hoffe, dass sie sie nicht nutzen. Das wäre nicht gerade fair, oder?« Sie lachte plötzlich. »Hör dir meine Worte an! Vor einer Woche hätte ich mich noch keinen Deut um Politik geschert, und jetzt bin ich über alles ziemlich gut im Bilde. Aber du hast ja schon immer gesagt, ich sollte mich mehr für aktuelle Themen interessieren, nicht?«


    Millie starrte das wächserne, leblose Gesicht ihres Vaters an und versuchte, ihn durch reine Willenskraft dazu zu bringen, zu antworten und stolz auf sie zu sein. Aber sie empfing nichts anderes als Schweigen.


    Sie schluckte ihre Tränen hinunter und blätterte rasch zum Kreuzworträtsel weiter. Wie gewöhnlich konnte sie nur einige der Fragen beantworten, bevor sie mit ihrem Latein am Ende war.


    »Zwölf waagerecht. ›Dunkel, Gefühl der Angst hervorrufend‹. Zehn Buchstaben. Was könnte das sein?« Nachdenklich kaute sie am Ende ihres Stifts. »Irgendwas mit Elektrik? Das hat doch was mit Dunkelheit zu tun, nicht? Obwohl es vermutlich eher zu Licht als zu Dunkel passen würde. Gruselig? Nein, gruselig sind nur acht Buchstaben. Vielleicht Gefahr? Aber das hat nichts mit Dunkelheit zu tun, und es sind auch zu wenige Buchstaben.«


    Sie sah ihren Vater an. »Ich wette, du wüsstest es auf Anhieb, oder? Du hättest die Antwort parat, als wäre es das Einfachste auf der Welt. Du kennst die Antwort immer, Daddy, nicht? Du sagst sie einfach, und dann ist es plötzlich völlig offensichtlich.« Sie holte tief Atem, als sich ihr ein Aufschluchzen entrang. »Ach, Daddy, warum bist du nicht hier, um mir zu helfen?«


    Kummer, Erschöpfung, Enttäuschung und alle anderen Emotionen, die sich in ihr aufgestaut hatten, übermannten sie plötzlich, als sie mit bebenden Schultern leise weinend neben seinem Bett saß.


    »Unheimlich.«


    Das Flüstern war so leise, dass Millie zuerst nicht sicher war, es überhaupt gehört zu haben.


    Ungläubig blickte sie auf. »Daddy?«


    Sie sah, wie seine trockenen Lippen sich ganz leicht bewegten. Diesmal hörte sie nichts, aber das eine Mal war schon genug. Seine Augenlider flatterten für eine Sekunde und schlossen sich dann wieder.


    »Schwester!«, schrie Millie. Sie rannte zur Tür und stieß mit der Schwester zusammen, die schon hereineilte.


    »Was ist? Was ist passiert?«


    »Er ist aufgewacht!« Millie musste sich zusammenreißen, um der Schwester nicht um den Hals zu fallen. »Er hat mit mir gesprochen.«


    Danach geschah alles sehr schnell. Die Schwester ließ Dr. Cossard rufen, der nach einer gefühlten Ewigkeit endlich erschien, seinen Patienten untersuchte und erklärte, dass tatsächlich Lebenszeichen vorhanden zu sein schienen.


    »Aber wir müssen vorsichtig sein, bis wir das Ausmaß der Schädigungen kennen, die er möglicherweise davongetragen hat«, warnte er.


    »Allzu groß können diese Schädigungen nicht sein, wenn er das Kreuzworträtsel der Times noch lösen kann, nicht wahr?« Millie war viel zu aufgeregt vor Freude, um auf die Warnungen zu hören. »Ich muss es Seb erzählen!« Sie blickte aus dem Fenster. Draußen auf dem Gelände war nichts von ihm zu sehen, aber sie wusste, dass er irgendwo dort war.


    Sie fand ihn sofort. Er saß auf einer Bank am Bach, rauchte und starrte auf das Wasser.


    »Seb!« Er sprang auf und warf seine Zigarette in den Bach, als er Millie rufend auf sich zulaufen sah. Sie erkannte den Anflug von Besorgnis, der auf seinem Gesicht erschien, als er sich fragte, was für Neuigkeiten sie ihm brachte.


    Von Freude und Erleichterung erfüllt, stürzte Millie sich in seine Arme. »Er ist zu sich gekommen, Seb«, flüsterte sie. »Daddy wird wieder gesund werden!«


    »Gott sei Dank.« Sie fühlte, wie er sich entspannte, und er schloss sie in seine Arme und drückte sie an sich. Einen Moment lang bewegte sich keiner von ihnen; dann lösten sie sich langsam voneinander. Als Millie zu ihm aufblickte, konnte sie sehen, dass seine Augen dunkel vor Verlangen waren, und sie spürte, wie sie selbst schwach wurde.


    »Millie?«, fragte er mit heiserer, unsicherer Stimme.


    Statt einer Antwort legte sie ihre Hände an seine Wangen und küsste ihn. Es schien das Natürlichste der Welt zu sein. Anfangs war Sebs Kuss unsicher und zaghaft, und sie konnte fühlen, dass er sich zurückhielt, als wagte er noch nicht zu glauben, dass es tatsächlich geschah. Aber Sekunden später öffneten sich die Schleusen, und er küsste sie mit einer Heftigkeit und Leidenschaft, die sie ihm niemals zugetraut hätte.


    Es wurde ein schier endlos langer Kuss, da Millie Seb nicht gehen lassen wollte, aus Angst, den Zauber des Moments zu brechen. Aber irgendwann verflog er doch, und sie lösten sich schwer atmend voneinander.


    »Wir sollten besser wieder hineingehen«, schlug Millie mit abgewandtem Gesicht vor, unfähig, ihm in die Augen zu sehen.


    »Soll ich deine Großmutter anrufen und es ihr sagen? Oder wäre es dir lieber, dass ich zu ihr fahre und sie abhole?«, fragte Seb, als sie zum Krankenhaus zurückgingen.


    »Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn du sie anrufst. Sie wird vielleicht ein wenig Zeit brauchen, um sich zu fassen. Granny hasst es, überrascht zu werden.«


    Sie redeten wie Fremde miteinander, dachte Millie, nicht wie Menschen, die gerade noch einen Moment intensivster Leidenschaft miteinander geteilt hatten. Sie begann sich sogar zu fragen, ob sie sich das alles vielleicht nur eingebildet hatte.

  


  
    KAPITEL FÜNFZIG


    »Alles Gute zum Geburtstag, Liebling.«


    Helen blickte in freudiger Überraschung auf das Päckchen, das Charlie ihr in die Hand gedrückt hatte. Es war sehr hübsch eingepackt und mit rosa Band verschnürt.


    »Du brauchtest mir nichts zu schenken. Das habe ich wirklich nicht erwartet.«


    »Was für ein Mann kauft seinem Mädchen kein Geschenk zu ihrem Geburtstag?« Mit einem Nicken deutete er auf das Päckchen. »Na komm schon, mach es auf. Ich möchte sehen, ob es dir gefällt.«


    Helens Finger zitterten, als sie die seidig glänzende Schleife löste. Ihr Geburtstag war eigentlich erst am nächsten Tag, aber es war schon jetzt der beste, den sie je gehabt hatte. Charlie hatte mit seiner Familie eine Teeparty für Helen organisiert, und seine Mum hatte einen wunderhübschen Tisch für sie gedeckt, einschließlich einer großen Geburtstagstorte, die sie selbst glasiert und garniert hatte. Alle hatten sich zu einem lieb gemeinten, aber höchst unmelodischen Geburtstagsständchen zusammengetan, und danach hatten sich Charlies jüngere Brüder und Schwestern um sie geschart, um ihr beim Ausblasen der Kerzen zu helfen. Im Anschluss daran war ein wildes Durcheinander entstanden, als die Kinder sich auf den Kuchen stürzten, um sich das größte Stück zu sichern.


    »Benehmt euch, Kinder, es ist genug für alle da!« Mrs. Denton hatte lachend das Kuchenmesser geschwenkt, um die Kleinen in Schach zu halten. »Außerdem bekommt unsere Helen das erste Stück, da sie das Geburtstagskind ist.«


    Helen hatte gestrahlt. Unsere Helen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass jemand sie so genannt hatte.


    »Ich nehme an, dass du auch eine große Party mit deiner Familie feiern wirst?«, hatte Mrs. Denton gesagt. Helen hatte gelächelt und mit einer unverfänglichen Bemerkung geantwortet. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keine Geburtstagsparty gefeiert. Ihre Mutter missbilligte laute, ausgelassene Feiern. Sie hielt auch grundsätzlich nichts von Geburtstagen, weil es ihrer Meinung nach nicht richtig war, dass ein Einzelner mit besonderer Aufmerksamkeit ausgezeichnet wurde. Natürlich bekam Helen Karten und Geschenke, aber Constance gelang es immer wieder, sie ihrer Freude zu berauben, indem sie sie dazu aufforderte, ein ihr besonders liebes Spielzeug dem einheimischen Waisenhaus zu spenden.


    »Du musst auch an diejenigen denken, die nicht so glücklich sind wie du«, pflegte sie zu sagen. Doch Helen hatte sich nie jemand weniger Glücklichen als sich selbst vorstellen können, wenn sie sich unter Tränen von ihrem liebsten Teddy oder ihrem für sie kostbarsten Buch trennen musste.


    Nach der Teeparty war Charlie mit ihr in die Diele gegangen, um ihr sein Geschenk zu überreichen. »Ich wollte es dir nicht vor allen geben, falls es dir nicht gefällt«, hatte er ihr ein wenig unsicher gestanden.


    Nun löste Helen vorsichtig die Schleife und entfernte das Geschenkpapier, unter dem ein wunderschönes Schmuckkästchen aus poliertem, rötlichgelbem Holz zum Vorschein kam. Innen hatte es kleine Fächer für Schmuckstücke und war mit weichem rotem Samt gefüttert.


    »Ich habe es selbst gemacht, in der Schreinerei meines Onkels«, sagte Charlie stolz. »Ich weiß, dass es nichts Großartiges ist, aber ich dachte, es könnte dir vielleicht gefallen?«


    »Oh, Charlie, es ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe!« Es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass sie keinen Schmuck besaß, den sie darin aufbewahren könnte. Allein der Gedanke, dass er sich die Zeit genommen und Mühe gemacht hatte, speziell für sie etwas so Schönes anzufertigen, genügte schon. Helen schlang ihm die Arme um den Nacken. »Oh, Charlie, ich liebe es. Und dich liebe ich auch.«


    Er hob die Hände, um ihre Handgelenke zu ergreifen, und trat einen Schritt zurück. Seine blauen Augen blickten forschend in die ihren. »Meinst du das ernst?«


    »Ja, es ist einfach wunderschön.«


    »Nicht das Kästchen. Hast du ernst gemeint, was du gerade gesagt hast– dass du mich liebst?«


    Helen hatte nicht einmal gemerkt, dass die Worte ihr herausgerutscht waren. Bisher war sie immer viel zu schüchtern gewesen, um sie laut auszusprechen, obwohl sie unentwegt in ihrem Herzen waren.


    Sie nickte, und Charlie bat sie, es noch einmal zu sagen.


    Helen spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Das kann ich nicht.«


    »Na komm, sag es. Bitte.«


    Sie erhob ihren Blick zu ihm. »Ich liebe dich, Charlie Denton«, flüsterte sie.


    Er begleitete sie zum Krankenhaus zurück, bis direkt vor die Tore. Er hätte sie sogar zur Tür des Schwesternheims gebracht, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätte. »Ich weiß nicht, ob ich dich schon gehen lassen will«, sagte er und schlang seinen Arm noch fester um ihre Taille. »Ich habe Angst, dass ich dich nie wiedersehen werde.«


    »Sei nicht albern! Wir gehen nächsten Freitag ins Kino, schon vergessen?«


    »Aber es ist noch eine ganze Woche bis dahin! Wie soll ich bis dahin allein zurechtkommen?«


    Sie lachte. »Du schaffst das schon. Und jetzt geh. Ich muss mich umziehen und um fünf wieder meinen Dienst antreten.«


    »Unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Dass du mir noch einmal sagst, dass du mich liebst.«


    »Das kann ich nicht.« Helen blickte sich verlegen um. »Nicht hier.«


    »Sag es noch einmal, oder ich bleibe hier stehen, bis du es tust.«


    Er sah so eigensinnig aus, wie er auf seinen Stock gestützt dastand, dass Helen lachen musste. »Na schön.« Sie senkte ihre Stimme. »Ich liebe dich, Charlie Denton. Genügt dir das?«


    Er dachte einen Moment darüber nach. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn du es von den Dächern geschrien hättest, aber fürs Erste genügt es wohl, denke ich.« Dann beugte er sich vor und küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Wir sehen uns am nächsten Freitag.«


    Auf seinen Stock gestützt hinkte er davon. Helen ging durch die Krankenhaustore und überquerte gerade den Hof, als sie eine Stimme hörte, die laut und deutlich über die Krankenhausmauer schallte.


    »Ich liebe dich, Helen Tremayne!«


    Die Worte schienen ewig wie ein Echo durch den stillen Hof zu schallen. Überall um Helen herum blickten Leute auf, um zu sehen, woher das Rufen kam. Helen stand wie angewurzelt da, und ihr ganzer Körper wurde glühend heiß, weil sie überzeugt war, von allen angestarrt zu werden. Doch trotz ihrer Verlegenheit konnte sie einfach nicht mehr aufhören, zu lächeln.


    Und dann drehte sie sich um und sah ihre Mutter, die sie vor der schwarzen Tür des Schwesternheims erwartete, und das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror.


    Helen schnappte verzweifelt nach Luft, als eine Welle der Furcht über ihr zusammenschlug. Sie wollte wegrennen, nur weg von hier, aber ihre Füße waren schon in Bewegung und führten sie auf ihre Mutter zu, als würden sie von einem unsichtbaren Strick an sie herangezogen.


    Constance Tremayne stand reglos wie eine Statue auf den Stufen und umklammerte mit beiden Händen den Griff ihrer nicht sehr schönen, aber zweckmäßigen Handtasche.


    »Geh hinein«, befahl sie mit schmalen, unbewegten Lippen.


    Angehörige oder Freunde hatten eigentlich keinen Zugang zu dem Schwesternheim, doch wie immer galten die Regeln nicht für Constance Tremayne, als sie in den leeren Aufenthaltsraum voranging. Die Julisonne schien durch das Erkerfenster und warf einen breiten Lichtstreifen auf die abgewetzten, durchgesessenen Sofas. Eine einzelne Teetasse vom Abend zuvor stand in einem klebrigen Ring auf einem der Tische.


    Constance trat an das Fenster, blieb mit dem Rücken zu ihrer Tochter stehen und starrte auf den Hof hinaus. Helen hatte längst gelernt, die Stimmungen ihrer Mutter zu deuten, und an ihrem steifen Rücken und ihren fest verschränkten Händen war nur allzu deutlich zu erkennen, dass sie furchtbar wütend war.


    Helen richtete ihren Blick auf die Teetasse, wappnete sich innerlich und wartete.


    »Wer ist er?«, fragte Constance schließlich.


    »Er heißt Charlie.« Helens Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


    »Wie lange geht das schon?«


    »Fast drei Monate.«


    Ihre Mutter drehte sich zu ihr um. »So lange hast du mich belogen? Ich hatte keine Ahnung, dass du so hinterhältig sein kannst.«


    »Ich habe dich nicht belogen, ich habe nur…«


    »Schweig, Helen.«


    »Aber Mutter…«


    »Ich werde dir sagen, wann du sprechen kannst.« Constance blickte wieder aus dem Fenster. »Ich nehme an, er ist der Grund dafür, dass du beim Zuspätkommen erwischt wurdest?«


    Helen wurde bang ums Herz. Wie hatte sie auch hoffen können, dass ihre Mutter nichts darüber herausgefunden hatte! Sie wusste eben einfach alles.


    »Nun? Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


    Helen starrte das Schmuckkästchen in ihren Händen an. »Es tut mir leid, Mutter.«


    Der Blick ihrer Mutter war so frostig, dass Helen seine Kälte auf sich spüren konnte. »Ich fürchte, das genügt mir nicht, Helen. Ich frage mich, ob dir überhaupt bewusst ist, wie tief enttäuscht ich von dir bin?« Sie kam näher und blieb vor ihr stehen. »Du hast dich selbst und deine Familie verraten. Ich habe dich zu einem anständigen Mädchen mit hohen moralischen Maßstäben erzogen. Und ich habe dich nicht großgezogen, damit du dich bis in die späte Nacht hinein herumtreibst und dich wie ein gewöhnliches Flittchen aufführst!«


    »Ich bin kein Flittchen!«, protestierte Helen. »Ich habe nur einen Freund, mehr nicht. Viele Mädchen haben einen Freund.«


    »Du nicht! Du bist besser als diese Mädchen. Und ich werde nicht dabei zusehen, wie du deinen guten Namen durch Skandale ruinierst. Ich werde nicht zulassen, dass die Leute hinter deinem Rücken über dich tuscheln und behaupten, du seist nicht besser als die anderen. Dir ist offenbar nicht ganz klar, Helen, was für einen ausgezeichneten Ruf ich in diesem Krankenhaus genieße. Und den werde ich mir ganz sicher nicht von deinen schmutzigen kleinen Verhältnissen verderben lassen!«


    »Es ist kein schmutziges Verhältnis«, protestierte Helen. »Charlie ist ein netter Junge. Er hat mich sogar schon seiner Familie vorgestellt. Wenn du ihn kennenlernen würdest…«


    »Ich habe nicht die Absicht, ihn kennenzulernen, da du ihn ohnehin nicht wiedersehen wirst«, erklärte Constance entschieden.


    »Aber Mutter…«


    Sie brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Das genügt, Helen. Ich will nicht weiter darüber reden. Ich habe meinen Entschluss gefasst, und damit hat es sich.«


    Helen starrte sie wie vom Donner gerührt an. Constance ergriff schon ihre Handtasche, als sei die Angelegenheit geregelt.


    »D-das kannst du nicht ernst meinen«, stammelte sie. »Ich liebe Charlie.«


    »Liebe! Mein Gott, Helen, weißt du überhaupt, wie schrecklich albern du dich anhörst? Wie eines dieser affigen Frauenzimmer in Peg’s Paper!« Ihre Mutter bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Du weißt ja nicht einmal, wovon du sprichst. Du bist noch viel zu jung und naiv, um in solchen Dingen mitreden zu können.«


    Helen sah zu, wie sie– pedantisch wie immer– ihre Handschuhe glattzog und die Knöpfe an ihren Handgelenken schloss.


    »Dann werde ich also nie einen Freund haben dürfen, wenn ich dich recht verstehe?«, fragte sie ruhig.


    »Selbstverständlich darfst du einen Freund haben, Helen. Sei bitte nicht so melodramatisch, ja?« Constance hielt inne, um kurz darüber nachzudenken. »Wenn du älter bist und deine Ausbildung beendet hast, wird sich sicher auch ein passender junger Mann für dich finden.«


    »Und ich nehme an, du wirst mir sagen, wo und wann ich ihn finden soll?«, entfuhr es Helen, bevor sie es verhindern konnte.


    Ihre Mutter starrte sie an. »Sei nicht respektlos, Helen.«


    »Ich bin nicht respektlos, ich verstehe nur nicht, warum ich keinen Freund haben darf. William hat jede Menge Freundinnen, und ihm sagst du nie etwas.«


    Sie sah, wie die Gesichtszüge ihrer Mutter weicher wurden. »Bei William ist das etwas anderes. Er ist ein junger Mann und braucht meine Anleitung nicht so sehr.«


    Ach ja?, dachte Helen und war für einen Moment versucht, ihrer Mutter den wahren Grund für Peggy Gibsons Zusammenbruch zu nennen. Aber erstens konnte sie William nicht verraten, und zweitens würde ihre Mutter ihr wahrscheinlich ohnehin nicht glauben, da sie ihren Sohn vergötterte.


    »Du dagegen bist ein junges, leicht beeinflussbares Mädchen und musst zu deinem eigenen Besten beschützt werden«, fuhr Constance fort. »Weshalb ich übrigens auch beschlossen habe, dich aus diesem Krankenhaus zu nehmen.«


    »Was?« Helen starrte sie erschrocken an. »Aber warum denn?«


    »Weil ich nicht mehr der Meinung bin, dass dies der beste Ort für dich ist, um deine Ausbildung fortzusetzen.« Gedankenverloren fuhr Constance mit einem behandschuhten Finger über das Fensterbrett und überprüfte ihn auf Staub.


    »Aber ich will nicht weg. Mir gefällt es hier. Ich habe Freundinnen gefunden.«


    »Du wirst sicher auch woanders Freundinnen finden.« Constance ließ ihre Handtasche zuschnappen. »Und nun muss ich gehen. Ich erwarte dich morgen zum Tee, da es dein Geburtstag ist.«


    »Das kannst du nicht tun!«


    Ihre Mutter war schon fast an der Tür, bevor Helen die Worte über die Lippen brachte. Constance blieb stehen und starrte sie an. »Wie bitte?«


    Helen konnte sie nicht ansehen. Stattdessen richtete sie ihren Blick auf das Schmuckkästchen in ihrer Hand. Es ließ sie an Charlie denken, was ihr einen Mut verlieh, den sie nie zuvor gehabt hatte. »Du kannst nicht mein Leben für mich führen. Du hast immer alles für mich entschieden, aber jetzt nicht mehr. Du kannst mich nicht hier wegbringen, und du kannst mir auch nicht sagen, in wen ich mich verlieben darf oder nicht.«


    »Natürlich kann ich das, Helen. Ich bin deine Mutter und will nur das Beste für dich.«


    »Nein, das ist nicht wahr, Mutter. Du hast nie etwas anderes gewollt, als mich zu einer zweiten Constance Tremayne zu machen. Aber ich bin nicht du, und ich habe es satt, alles zu tun, was du sagst. Ich möchte selbstständig denken können…«


    Der Schlag war hart und kam so plötzlich, dass er Helen völlig unvorbereitet traf. Sie taumelte zur Seite, und das Schmuckkästchen glitt aus ihren Händen.


    »Siehst du?« Das verkniffene Gesicht ihrer Mutter verschwamm vor ihren Augen. »Schon die bloße Tatsache, dass du mir widersprichst, zeigt mir, wie sehr du außer Kontrolle bist. Je eher wir dich aus diesem Haus entfernen, umso besser.«


    Und damit ging sie. Helen hörte, wie die Eingangstür zuschlug, und ließ sich auf die Knie fallen. Ihr wunderschönes Schmuckkästchen lag mit abgerissenem Deckel auf dem Teppich. Es dort liegen zu sehen, in zwei Stücke zerbrochen, tat mehr weh als jeder Schlag, den ihre Mutter ihr versetzen konnte.


    Sie hob die Teile auf und versuchte, sie wieder zusammenzusetzen, doch durch den heißen Tränenschleier vor ihren Augen konnte sie nichts sehen. Schließlich gab sie es auf, als ihr Kummer sie überwältigte und sie bitterlich zu weinen begann. Sie hörte wieder das Geräusch der Eingangstür und wusste, dass sie sich zusammennehmen und aufhören müsste zu weinen, aber sie konnte es einfach nicht. Es war ihr egal, ob eine der anderen Schülerinnen sie so sah oder ob Schwester Sutton hereinkommen würde. Es gab überhaupt nichts mehr, was sie noch kümmerte.


    Schritte kamen am Aufenthaltsraum vorbei und verhielten jäh.


    »Tremayne?«, fragte Doras Stimme von der Eingangstür. »Was ist mit dir? Was ist passiert?«


    Helen wollte es ihr erklären, doch da sie nicht aufhören konnte, zu weinen, bekam sie kaum ein Wort heraus.


    »Na komm schon, es wird alles gut. Wir bringen es in Ordnung.« Sie hörte das Knistern von gestärktem Stoff, als Dora sich neben sie kniete. »Komm, Süße. Ärgere dich nicht. Ein bisschen Klebstoff, und schon wird das Kästchen wieder so gut wie neu sein.«


    Als Dora einen Arm um ihre zitternden Schultern legte, wünschte Helen, sie könnte ihr erklären, dass mehr als ein bisschen Klebstoff nötig sein würde, um ihr gebrochenes Herz zu kitten.

  


  
    KAPITEL EINUNDFÜNFZIG


    »Oh, Mrs. Tremayne! Was für eine angenehme Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass wir heute einen Termin hatten.«


    Kathleen Fox rang sich ein Lächeln ab, als sie von ihrer morgendlichen Runde in ihr Büro zurückkehrte und die dort wartende Constance Tremayne antraf.


    »Hatten wir auch nicht.« Constance zitterte wie ein übernervöses Rennpferd, was ein sicheres Anzeichen für bevorstehenden Ärger war. »Aber es gibt etwas, was ich mit Ihnen besprechen wollte.«


    Kathleen fragte sich, was es wohl diesmal sein mochte. Eine Schwester, der man erlaubt hatte, fünf Minuten früher Dienstschluss zu machen? Ein zu hoher Kohleverbrauch für die Beheizung? Sie bereitete sich auf das Schlimmste vor.


    »Es geht um meine Tochter«, sagte Constance.


    Der Oberin sank das Herz. Miss Hanley hatte es also doch fertiggebracht, sich zur Überbringerin schlechter Nachrichten zu machen.


    »So?« Kathleen nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


    »Ich werde sie aus diesem Krankenhaus herausnehmen.«


    Kathleen erhob verblüfft den Blick zu ihr. Sie hatte Kritik oder vielleicht sogar eine von Constances Moralpredigten erwartet. Aber das ganz sicher nicht. »Entschuldigen Sie, ich fürchte, ich habe Sie nicht ganz richtig verstanden.«


    »Ich sagte, dass ich Helen aus dem Nightingale herausnehmen werde. Und ich habe mein Vorhaben schriftlich dargelegt.« Sie kramte in ihrer Handtasche und zog einen Umschlag hervor, den sie Kathleen über den Schreibtisch zuschob. »Wie Sie sehen werden, habe ich die Absicht, Helen so bald wie möglich von hier fortzubringen…«


    »Aber das können Sie nicht tun!« Wie vor den Kopf geschlagen und immer noch bemüht, das Gehörte zu verstehen, starrte Kathleen den Brief an, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Helen steht kurz vor ihrem letzten Jahr. Noch ein paar Monate, und sie wird ihre staatliche Abschlussprüfung machen.«


    »Sie kann ihre Ausbildung anderswo beenden. Ich habe schon mit dem St. Andrew’s in Aberdeen gesprochen. Aufgrund ihrer Zeugnisse und ihres guten Leumunds sind sie dort überaus erfreut, sie aufzunehmen.«


    »Sie wollen Helen bis ins ferne Schottland schicken?«


    Constances Lippen wurden schmal. »Das St. Andrew’s genießt einen ausgezeichneten Ruf als Lehranstalt.«


    »Ja, aber trotzdem…« Dann sah Kathleen den boshaften Glanz in Constance Tremaynes Augen, und plötzlich ergab dies alles einen Sinn.


    »Sie tun das nur, um Helen zu bestrafen«, sagte sie rundheraus.


    Empörung flackerte in Constances verkniffener Miene auf. »Ich tue, was das Beste für meine Tochter ist.«


    »So? Sind Sie sicher, dass Sie es wirklich nur deshalb tun, Mrs. Tremayne?«


    Einen Moment lang starrten sie sich mit zusammengekniffenen Augen über Kathleens Schreibtisch hinweg an. Schließlich sagte Constance: »Also gut. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen– ich habe schwerwiegende Bedenken hinsichtlich der Art und Weise, wie dieses Krankenhaus geführt wird. Ganz besonders im Hinblick auf die moralische Entwicklung der Ihnen anvertrauten Mädchen.«


    Kathleen konnte spüren, wie ihr Ärger zunahm, und hielt sich grimmig daran fest. »Ich kann Ihnen versichern, dass Helens moralische Entwicklung keineswegs gefährdet ist«, sagte sie.


    »Meinen Sie, ja?«, entgegnete Constance Tremayne mit erhobenen Augenbrauen. »Ist Ihnen eigentlich bewusst, Schwester Oberin, dass meine Tochter sich in den letzten drei Monaten… mit einem Mann getroffen hat?«


    Die Art, wie sie es sagte, ließ es so klingen, als hätte Helen sich mit Mädchenhändlern abgegeben.


    »Viele der Schwestern haben einen Freund, Mrs. Tremayne«, sagte Kathleen milde.


    »Nicht meine Tochter!« Constance Tremayne sah aufrichtig schockiert aus. »Und überdies hat sie sich auch noch heimlich mit diesem– mit dieser Person getroffen.«


    Das überrascht mich nicht, dachte Kathleen. Wie hätte das Mädchen sonst so etwas wie ein Privatleben haben können? Sie dachte an die arme unterdrückte Helen Tremayne, die immer nur mit gesenktem Kopf herumlief und es niemals wagte, sich ihrer Haut zu wehren, selbst wenn die anderen Mädchen sie provozierten und drangsalierten.


    »Helen ist ein grundanständiges, moralisch vorbildliches Mädchen mit ausgezeichnetem Charakter«, fuhr Constance fort. »Oder war es jedenfalls, bevor all das geschah.«


    »Ach, kommen Sie, Mrs. Tremayne!« Kathleen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie können das Mädchen doch nicht dafür verurteilen, dass es sich verliebt hat.«


    »Verliebt?« Constance wurde weiß bis in die Lippen, das Gesicht ganz starr vor Wut und Schock. »Meine Tochter ist nicht verliebt, Schwester Oberin. Sie kennt nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes. Sie hat sich in jemanden verguckt und sich von allen möglichen absurden Vorstellungen, von denen sie keine Ahnung hat, irreführen lassen. Sie sollte sich auf das Lernen konzentrieren, statt sich den Kopf mit romantischem Blödsinn über Jungs und irgendwelchen Techtelmechteln zu füllen! Wenn dieser Unfug nicht aufhört, wird sie am Ende noch bei ihren Prüfungen versagen.«


    »Das kann ich mir absolut nicht vorstellen«, hielt Kathleen dagegen. »Sie ist ein sehr pflichtbewusstes Mädchen, das seine Ausbildung wirklich ausgesprochen ernst nimmt. Ich zumindest habe keinerlei Anzeichen von irgendwelchem Unfug, wie Sie es nennen, an Helen bemerkt.«


    »Ach wirklich? Und wie würden Sie ihren Verstoß gegen die Hausordnung nennen?«, trumpfte Mrs. Tremayne auf. »Helen hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, so lange auszubleiben, bevor sie diesem… diesem Individuum begegnet ist«, sagte sie, angewidert ihre Lippen kräuselnd. »Was wird als Nächstes passieren, frage ich mich? Wozu wird dieser verkommene Mensch sie sonst noch überreden? Ich habe bereits erlebt, wie sie sich mir widersetzt, weil sie so vernarrt in ihn ist. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis er sie erst richtig vom rechten Weg abbringt und Schindluder mit ihr treibt?« Ihre Augen sprühten vor Zorn, und eine Ader pochte wild an ihrer Schläfe. »Helen ist ein naives junges Mädchen. Dieser Mann könnte Schande über sie bringen und ihr Leben zerstören. Aber das lasse ich nicht zu, Schwester Oberin! Ich werde nicht dulden, dass meiner Tochter so etwas passiert!«


    Kathleen beobachtete sie aufmerksam. So völlig außer sich hatte sie Constance Tremayne noch nie erlebt. Sie sah aus, als ob sie jeden Moment explodieren würde.


    Deshalb sprach Kathleen ihre nächsten Worte sehr bedacht und vorsichtig aus. »Haben Sie diesen jungen Mann schon kennengelernt, Mrs. Tremayne?«


    »Ihn kennengelernt? Natürlich habe ich ihn nicht kennengelernt!«, versetzte Constance mit schriller Stimme. »Und ich habe auch nicht die Absicht, es zu tun. Ich will diesem Unfug ein Ende setzen, ihn im Keim ersticken, bevor Helens Zukunft ruiniert wird!«


    »Und Sie glauben, sie nach Schottland zu schicken löst das Problem?«


    »Dort wird sie zumindest sicher sein.« Constance hatte sich ein wenig beruhigt und saß nun da wie der Inbegriff der Rechtschaffenheit mit ihrer großen, zweckmäßigen Handtasche, die sie wie einen Schild an ihre Brust drückte.


    »Soweit ich weiß, gibt es auch nördlich der Grenze junge Männer«, gab Kathleen zu bedenken. Dann sah sie, dass Constance wieder rot vor Wut wurde, und versuchte schnell, sie zu beschwichtigen. »Ich verstehe ja, dass Sie Ihre Tochter beschützen wollen, Mrs. Tremayne, aber Sie können sie nicht für immer vor der Welt abschirmen.«


    »Wie könnten Sie das verstehen?«, gab Constance zurück. »Sie sind keine Mutter.«


    »Das weiß ich, aber…«


    »Dann versuchen Sie mir auch nicht zu sagen, wie ich meine Tochter aufziehen soll.« Constance Tremayne stand auf und rückte ihren Hut zurecht. »Überdies steht dieses Thema nicht zur Diskussion«, fügte sie scharf hinzu. »Ich habe meinen Entschluss gefasst, und dabei bleibt es.«


    »Und wie denkt Helen darüber?«


    Constance runzelte die Stirn, als sei ihr dieser Gedanke bisher nicht einmal gekommen. »Helen wird tun, was ihr befohlen wird.«


    »Wie lange noch?«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe gesehen, wie Sie sie behandeln und wie Sie mit ihr reden.« Kathleen spürte, dass ihr Zorn immer größer wurde, wie eine Lawine, die einen Berg hinunterrollte. »Sie ängstigen und tyrannisieren dieses arme Mädchen, bis es nicht mehr weiß, welchen Weg es gehen soll. Eines Tages wird sie sich zur Wehr setzen, und dann werden Sie nur sich selbst die Schuld daran anlasten können!«


    Wieder starrten die beiden Frauen sich über den Schreibtisch hinweg an. Constances Augen waren kalt und anklagend auf Kathleens Gesicht geheftet. »Ich habe meinen Entschluss gefasst«, wiederholte sie. »Und Sie können sicher sein, dass der Verwaltungsrat erfahren wird, wie respektlos Sie sich mir gegenüber verhalten haben!«


    »Das war nichts, verglichen mit dem, was ich gern gesagt hätte«, murmelte Kathleen, als die Tür hinter Constance zufiel. Dann schloss sie die Augen und stieß einen schweren Seufzer aus. Ihr war klar, dass sie weder sich selbst noch der armen Helen einen Gefallen getan hatte, aber sie hatte nicht verhindern können, dass sie aus der Haut gefahren war. Constance Tremayne war schlicht und einfach unerträglich.


    Von einem jähen Wutanfall gepackt, schnappte sie sich einen hölzernen Briefbeschwerer und schleuderte ihn gegen die Tür– wobei sie nur ganz knapp Miss Hanley verfehlte, die gerade hereinkam.


    »Klopfen Sie eigentlich jemals an?«, fauchte Kathleen, ausnahmsweise einmal viel zu wütend, um höflich zu sein. Sie war es leid, ihre Stellvertreterin immer nur mit Samthandschuhen anzufassen, um sie nur ja nicht zu verärgern, während Miss Hanley zu tun schien, was sie wollte.


    »Ist irgendetwas, Schwester Oberin?«


    »Das kann man wohl sagen.« Kathleen starrte sie über den Schreibtisch böse an, während Miss Hanley kerzengerade und unerschütterlich wie immer vor ihr stand und die Arme vor der Brust verschränkt hatte, sodass ihre tadellos gestärkte Uniform sich über ihren breiten Schultern spannte. Kathleen wünschte plötzlich, sie hätte noch einen weiteren Briefbeschwerer, den sie nach ihr werfen könnte.


    »Wir hatten Besuch von Mrs. Tremayne«, sagte sie.


    »Ach ja?« Der Anflug eines Lächelns huschte über Miss Hanleys schmale Lippen. Zweifellos genoss sie den Gedanken an die Strafpredigt, die ihre Vorgesetzte erhalten haben musste.


    »Ausnahmsweise bin jedoch nicht ich diejenige, die in Schwierigkeiten steckt.« Kathleen war ganz bewusst um einen leichten Ton bemüht. »Wie es scheint, hat jemand es für angebracht gehalten, Mrs. Tremayne über den Verweis zu informieren, der ihrer Tochter erst kürzlich erteilt wurde. Ich frage mich, wer das gewesen sein könnte?« Miss Hanleys breites Gesicht gab nichts preis. »Wie dem auch sei, der Schaden ist jedenfalls angerichtet. Mrs. Tremayne ist so entsetzt über die mangelnde Disziplin in diesem Krankenhaus, dass sie Helen von hier fortschicken will.«


    Kathleen konnte zumindest die kleine Genugtuung für sich verbuchen, Miss Hanleys Kinnlade herunterfallen zu sehen. »Aber das kann sie doch nicht tun!«, entfuhr es ihr. »Helen ist eine der besten Schülerinnen, die wir haben. Das Nightingale braucht Mädchen wie sie.«


    »Der Meinung bin ich auch. Aber wie es scheint, wird das St. Andrew’s in Aberdeen von nun an von ihrer hervorragenden Ausbildung profitieren.«


    Kathleen beobachtete, wie eine fleckige Röte über Miss Hanleys gestärktem Kragen aufstieg, als ihr die Tragweite der Neuigkeit aufging. Im Stillen war Kathleen hocherfreut, dass ihre Stellvertreterin so erschüttert war. Vielleicht würde sie jetzt den Schaden erkennen, den sie mit ihrer Einmischung verursacht hatte.


    Kathleen hoffte nur, dass sie stolz auf sich und ihre Machenschaften war.


    »Alles in Ordnung, Veronica? Du bist so still heute Abend«, bemerkte Florence, als sie in dem kleinen Garten neben dem Schwesternheim saßen. Es war ein warmer, sonniger Abend, viel zu schön, um sich drinnen aufzuhalten, und deshalb hatten die Schwestern Klappstühle auf dem Rasen aufgestellt, um dort an ihrer Flickendecke weiterzuarbeiten.


    Aber Veronica Hanley spürte kaum die warmen Sonnenstrahlen, die durch die Kastanienbäume fielen, und war in Gedanken ganz woanders als bei der Näharbeit auf ihrem Schoß.


    »Ich muss gestehen, dass ich ein bisschen bestürzt bin über die Neuigkeiten hinsichtlich Tremayne«, gab sie schließlich zu.


    »Ach ja. Die arme Tremayne.« Schwester Parker schüttelte den Kopf. »So ein intelligentes Mädchen. Und was für ein Verlust für dieses Krankenhaus.«


    »Ich weiß nicht, wie du das sagen kannst nach dem, was sie mir angetan hat.« Agatha Suttons Doppelkinn wackelte vor Entrüstung.


    Florence Parker verkniff sich ein Lächeln. »Ich frage mich nur, wie ihre Mutter es herausgefunden haben mag?«, überlegte sie.


    Veronica spürte Florences prüfenden Blick auf sich, doch sie hielt den Kopf gesenkt und die Augen auf ihre Näharbeit gerichtet, deren Nähte ihrer mangelnden Aufmerksamkeit wegen ungleichmäßig und hässlich waren. Seufzend begann sie, die Fäden wieder herauszuziehen.


    »Ich muss zugeben, dass Mrs. Tremaynes Reaktion mich überrascht«, sagte sie.


    »Ach ja? Das kann ich von mir nicht behaupten. Auf mich hat sie schon immer den Eindruck einer sehr nachtragenden Person gemacht«, sagte Florence scharf.


    »Ja, aber in Anbetracht ihres eigenen Hintergrunds…« Veronicas Mund klappte zu wie eine Falle, und die nächsten Worte blieben ungesagt.


    Agatha nähte nichtsahnend weiter, ohne etwas zu bemerken, aber zu hoffen, dass auch Florence nichts mitbekommen hatte, war zu viel erwartet.


    Sie beobachtete Veronica sehr aufmerksam, bevor sie auch schon fragte: »Wolltest du nicht noch etwas anderes sagen, Veronica?«


    In ihrer Nervosität zog sie so heftig einen Faden heraus, dass er zerriss. »Ich dachte nur, dass sie sich als Frau eines Pfarrers ein bisschen versöhnlicher hätte zeigen können«, murmelte sie.


    »Sie scheint ihre arme Tochter wirklich sehr streng zu beurteilen«, bemerkte Florence.


    Ja, das tut sie wohl tatsächlich, dachte Veronica. Ihre Gefühle waren so verheddert wie die Fäden ihrer Näharbeit, und sosehr sie sich auch bemühte, schien sie doch einfach keine Ordnung hineinbringen zu können.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Agatha seufzend zu. »Das verflixte Mädchen hat mir fast einen Herzanfall beschert, aber niemand ist perfekt, nicht wahr?«


    »Abgesehen von Constance Tremayne natürlich«, spöttelte Florence.


    War sie das? Veronica schürzte nachdenklich die Lippen. Sie mochte schroff auf andere wirken, aber sie hatte ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl. Und Constance Tremaynes Verhalten war alles andere als gerecht. Schon gar nicht angesichts all dessen, was Veronica über sie wusste.


    »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Veronica? Du gehst ganz schön rücksichtlos um mit dem Stoff, an dem du arbeitest. Er ist schon regelrecht zerfetzt«, bemerkte Florence Parker.


    »Ja, ich weiß. Entschuldigt bitte.« Veronica ließ ihre Näharbeit auf ihren Schoß fallen. »Ich bin heute Abend nicht in der rechten Stimmung, fürchte ich. Ich habe zu viel anderes im Kopf.«


    Die beiden Krankenschwestern sahen sie erwartungsvoll an, doch Veronica sagte nichts mehr. Es gab nur einen Menschen, mit dem sie jetzt reden konnte, und der war Constance Tremayne.

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG


    Im August war es wieder an der Zeit für einen Stationswechsel. Dora bedauerte es, sich von Oberschwester Holmes und der Chirurgischen Männerstation verabschieden zu müssen, besonders, als sie herausfand, dass sie zur Gynäkologischen überwechseln würde.


    Oberschwester Wren war nicht annähernd so interessiert daran, die jungen Lernschwestern auszubilden, wie sie es am Flirten mit den Ärzten und am gemütlichen Herumsitzen in ihrem Zimmer war. Solange Dora tat, was ihr gesagt wurde, und sich beschäftigt hielt, überließ Schwester Wren sie sich selbst.


    Was ein Segen hätte sein können, wenn da nicht Lettie Pike, die Putzfrau der Station, gewesen wäre.


    Lettie war Oberschwester Wrens Augen und Ohren auf der Station. Während Schwester Wren sich in ihrem Wohnzimmer entspannte, bespitzelte Lettie die Lernschwestern. Nichts schien ihren scharfen Augen zu entgehen, und es machte ihr große Freude, die Schülerinnen in Schwierigkeiten zu bringen.


    Besonders auf die arme Dora hatte sie es abgesehen. Das hatte sich spätestens herausgestellt, als diese eines Tages keine Gelegenheit gefunden hatte, ihr Abendbrot einzunehmen. Schwindlig vor Hunger, hatte sie es gewagt, sich in der Küche etwas von den Resten der Patienten zu nehmen. Es war nur ein Stückchen kalter Kabeljau, aber Lettie Pike sorgte dafür, dass Oberschwester Wren davon erfuhr.


    »Auf den Stationen wird nicht gegessen!«, hatte die Oberschwester sie vor allen angeschrien. »Herrgott noch mal, Doyle, kein Wunder, dass Sie so fett sind!«


    Und selbst wenn Lettie keinen Anlass fand, Dora in Schwierigkeiten zu bringen, griff sie sie heraus, um sie noch mehr zu ärgern.


    »Wusstest du, dass meine Ruby mit Nick Riley geht?«, bemerkte sie fast jeden Tag. »Er ist ganz verrückt nach ihr. Ruby dachte, dass er vielleicht auch mal in dich verknallt war, aber er sagt, er sei nie an dir interessiert gewesen.«


    Dora gab sich die größte Mühe, Lettie zu ignorieren, während sie die schmutzigen Handtücher und Bettlaken für die Wäscherei abzählte. Es geht dich nichts an, mit wem Nick Riley zusammen ist, ermahnte sie sich streng. Falls sie überhaupt je eine Chance bei ihm gehabt hatte, war das definitiv vorbei.


    Doch eines Tages hatte Lettie Pike neuen Klatsch, mit dem sie Dora quälen konnte.


    »Ich dachte, eure Josie wollte Lehrerin werden?«, bemerkte sie, als sie sich an Dora vorbeidrängelte, um im Waschraum ihren Putzeimer zu füllen.


    »So ist es.«


    »Wie kommt es dann, dass meine Ruby sie gestern bei Gold’s herumschnüffeln sah?«


    Dora runzelte die Stirn. »Und sie ist sicher, dass es unsere Josie war?«


    »Mensch, Mädchen, wir sind schon lange genug eure Nachbarn, um zu wissen, ob sie es war oder nicht!« Lettie verdrehte ihre Augen. »Ich sag dir, dass meine Ruby sie gesehen hat. Deine kleine Schwester sprach mit Esther Gold und fragte sie nach einer freien Stelle.« Sie erhob die Stimme über das Rauschen des Wasserhahns. »Sehr überraschend, muss ich sagen, wenn man bedenkt, wie deine Mum immer damit angibt, wie viele Prüfungen Josie macht.«


    Sie stellte den Wasserhahn ab und hievte den Eimer aus dem Becken. »Ich habe deine Mum gefragt, aber sie sagte nur, sie wüsste nichts davon. Dann ließ sie es auch noch so aussehen, als wollte ich nur Ärger machen. Aber ich habe ihr klargemacht, dass meine Ruby sie mit eigenen Augen gesehen hat und dass Ruby keine Lügen erzählt!«


    Ruby und keine Lügen erzählen? Dora hätte beinahe laut gelacht. Ruby Pike konnte eine richtige kleine Märchenerzählerin sein, wenn sie wollte. Andererseits gab es jedoch eigentlich keinen Grund, warum sie in einer solchen Sache lügen sollte.


    Dora runzelte die Stirn. Es musste also mehr dahinterstecken, etwas, das nicht einmal ihre Mutter wusste.


    Irgendwo tief in ihrem Innersten begann wieder eine dunkle, namenlose Furcht zu erwachen.


    Zwei Tage später ließ Dora Josie ausrichten, sie wolle sich mit ihr im Victoria Park treffen. Es war ein heißer, sonniger Samstag, und der Park war voller Familien, spielenden Kindern und Hand in Hand spazierenden jungen Paaren.


    Die Josie, die sie kannte, hätte einen solchen Tag geliebt. Sie wäre mit ihren Freundinnen oder Bea und Klein-Alfie im Park gewesen und hätte sie lachend vor Freude und Übermut über den Rasen gejagt.


    Doch als Dora nun wartend auf einer Parkbank saß, erkannte sie kaum das dünne, nervöse junge Mädchen, das mit gesenktem Kopf und schleppenden Schritten auf sie zukam. Bei ihrem Anblick sank Dora das Herz.


    »Alles klar, Josie?«, begrüßte sie sie mit aufgesetzter Heiterkeit. »Was für ein herrlicher Tag heute, nicht wahr?«


    »Na ja, geht so.« Josie blieb ein paar Schritte entfernt stehen und betrachtete ihre Schwester argwöhnisch. »Was willst du?«, fragte sie. Bevor Dora jedoch antworten konnte, sagte sie: »Ich nehme an, Mum hat dir gesagt, du sollst mit mir über Gold’s reden? Wenn ja, verschwendest du nur deine Zeit. Ich habe meinen Entschluss gefasst und werde ihn nicht mehr ändern«, erklärte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn.


    »Dann ist es also wahr? Du willst die Schule abbrechen?« Dora beschattete mit einer Hand ihre Augen und schaute blinzelnd zu ihr auf. »Warum, Josie? Ich dachte, du liebst die Schule? Und was ist mit deinen Zeugnissen?«


    »Ich brauche keine Zeugnisse.«


    »Natürlich wirst du sie brauchen, wenn du Lehrerin werden willst.«


    »Aber das will ich gar nicht mehr«, sagte Josie rundheraus. »Ich will nur weg von der Schule und Geld verdienen, damit ich…«


    Sie beendete den Satz nicht, aber das war auch gar nicht nötig. Dora wusste auch so, warum sie die Schule abbrechen wollte. Sie wollte eigenes Geld verdienen, um Alf zu entkommen.


    Hatte sie selbst nicht genau das Gleiche getan? Einer ihrer Gründe, Krankenschwester zu werden, war der, nicht mehr unter einem Dach mit Alf leben zu müssen. Doch wenn sie gewusst hätte, dass sie durch ihr Weggehen ihre Schwester zur gleichen Hölle auf Erden verurteilte, hätte sie es nie getan.


    »Was ist, Josie?«, flüsterte sie. »Du weißt, dass du es mir sagen kannst.«


    Sie sah in Josies dunkle, kummervolle Augen und rief sich das fröhliche, aufgeweckte Kind in Erinnerung, das sie einmal gewesen war. War dieses Mädchen wirklich dasselbe, das ständig in ein Buch vertieft gewesen war? Das jeden Morgen freudig zur Schule gelaufen und jeden Nachmittag länger geblieben war, um den jüngeren Kindern beim Lesen und Rechnen zu helfen?


    Alf Doyle hatte ihrer Schwester mehr genommen als ihre Unschuld; er hatte ihr auch ihre Hoffnungen und Träume geraubt.


    Und trotz Doras Warnung tat er es scheinbar noch immer.


    Sie stand auf, doch ihre Beine schienen plötzlich aus Gummi zu sein und kaum noch in der Lage, sie zu tragen.


    »Josie, ich muss es wissen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ist es wegen Alf?«


    Josies Kopf fuhr zurück, und Dora sah, wie sie schockiert die Augen aufriss. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging wortlos davon.


    »Josie, bitte!« Dora sah, wie schnell sie ging und wie rücksichtslos sie sich an Paaren und Familien auf dem Weg vorbeidrängte, als könnte sie gar nicht schnell genug von ihr wegkommen. Sie verschwand schon in der Menge und drohte ihr zu entwischen. Noch eine Sekunde, und es würde zu spät sein…


    »Es ist mir auch passiert, Josie!«, rief Dora ihr nach.


    Die Worte schienen in ihrem Kopf widerzuhallen. Ein paar Leute drehten sich neugierig nach dem pummeligen rothaarigen Mädchen um, das mitten auf dem Weg stand und unsinniges Gefasel in die Gegend schrie.


    Dora blieb stehen, wartete und strengte ihre Augen an, um einen Blick auf ihre Schwester zu erhaschen. Doch Josie war schon fort, verloren in der Menge.


    Verloren für immer.


    Niedergeschlagen wandte sie sich gerade zum Gehen, als eine zaghafte Stimme hinter ihr ihren Namen rief.


    Dora fuhr herum. Auf dem Weg stand Josie. Sie sah sehr klein und verloren aus, und ihr Gesicht war tränenüberströmt.


    »Ist es… ist es wahr?«, fragte sie stockend. »Ich bin nicht die Einzige?«


    Dora lief zu ihr, und eine Sekunde später lagen sie sich in den Armen und klammerten sich aneinander, ohne sich darum zu kümmern, wer sie sah oder was die Leute denken mochten. Josie weinte und schluchzte so heftig, dass ihr schlanker Körper bebte. Auch Dora war den Tränen nahe, als sie sie an sich drückte und ihr übers Haar strich.


    »Wir müssen miteinander reden«, flüsterte sie. »Keine Geheimnisse mehr, ja? Das ist die einzige Möglichkeit, Josie.«


    Sie gingen los und drehten eine Runde nach der anderen um den Victoria Park, bis ihre Beine schmerzten. Erst dann setzten sie sich auf eine Bank und beobachteten die Enten, die auf dem See schwammen. Josies Hand lag klein und vertrauensvoll in Doras, genau wie früher, als sie noch Kinder gewesen waren und Dora Josie zum Entenfüttern hierher mitgenommen hatte.


    Dora hielt den Blick auf eine fette braune Ente gerichtet, die ihren Kopf unter Wasser steckte und nach Fischen schnappte, während Josie sprach. Die Furcht in ihrer Stimme war nicht zu überhören, als sie stockend erzählte, wie Alf begonnen hatte, sich nachts in ihr Zimmer zu schleichen, und wie sie versucht hatte, ihn abzuwehren, er aber viel zu stark für sie gewesen war. Und dass sie zu beherrscht von Angst und Scham gewesen war, um ihrer Mutter zu erzählen, was er ihr angetan hatte.


    Was Josie erzählte, hörte sich für Dora nur allzu vertraut an. Und trotzdem war es sehr viel schlimmer, weil es Josie zugestoßen war. Dora hätte Alf vielleicht vergeben können, was er mit ihr gemacht hatte. Sie war schließlich nichts Besonderes. Aber Josie…


    »Er hat es so hingestellt, als ob es meine Schuld wäre, als ob ich ihn dazu gebracht hätte, es zu tun. Als ob ich es g-gewollt hätte…« Josie sah Dora aus gequälten Augen an. »Aber ich wollte nicht, dass er es tut. Es war so widerlich…«


    »Ich weiß, Süße.« Dora ließ die Hand ihrer Schwester los und legte ihren Arm um Josies schmale Schultern. »Und deshalb bist du weggelaufen.«


    Josie nickte. »Ich wollte nur, dass es aufhört«, sagte sie. »Und als er dann ins Krankenhaus kam… Ich weiß, dass das furchtbar klingt, aber ich habe gebetet, dass er sterben möge.«


    »Da warst du nicht die Einzige«, sagte Dora grimmig.


    »Es wurde besser, als er nach Hause kam. Eine Zeitlang jedenfalls«, sagte Josie und schluckte, um ihre Tränen zu verdrängen. »Ich dachte, es würde alles wieder gut. Aber vor ein paar Wochen fing er wieder an, nachts in mein Zimmer zu kommen…«Sie wandte Dora das Gesicht zu. »Ich weiß nicht, was ich noch tun kann. Ich werde das Gefühl nicht los, als wäre es meine eigene Schuld.«


    Und darauf verlässt er sich, dachte Dora. »Du hast nichts getan, Josie. Das war er.«


    Sie hob einen Stein auf und zielte auf den See. Schon früher hatte sie gedacht, sie würde Alf hassen, aber das war nicht einmal annähernd vergleichbar gewesen mit dem glühenden, unbändigen Hass, den sie heute empfand. Sie zu missbrauchen war eine Sache, aber sich an Josie zu vergehen, war etwas völlig anderes und viel, viel Schlimmeres.


    Und das auch noch, nachdem sie ihn gewarnt hatte.


    »Du brauchst dir deswegen keine Sorgen mehr zu machen«, sagte sie. »Ich sehe zu, dass es aufhört. Endgültig diesmal.«


    »Wie?« In jäher Panik fuhr Josie zu ihr herum. »Du wirst es doch nicht Mum erzählen? Bitte sag ihr nichts, Dor! Ich könnte es nicht ertragen, wenn noch jemand davon wüsste…«


    »Schon gut, Jose.« Dora zog sie an sich. »Keine Sorge. Ich habe dir versprochen, mich um dich zu kümmern, nicht? Und das werde ich auch tun.«


    »Aber wie?«, fragte Josie. »Wie willst du das alles wieder in Ordnung bringen?«


    Dora warf einen weiteren Stein in den See, der die glatte Oberfläche wie Glas zerspringen ließ.


    Indem ich ihn umbringe, wenn es sein muss, dachte sie.

  


  
    KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG


    Dora sorgte dafür, dass sie um die Mittagszeit in der Griffin Street erschien, weil ihre Mutter dann gewöhnlich ihre Flickarbeiten in die Wäscherei zurückbrachte und Oma Winnie mit den Kindern auf dem Markt war. Sie wusste auch, dass Alf Nachtschicht hatte und deshalb eigentlich daheim sein müsste.


    Als sie das Haus betrat, kam er gerade die Treppe heruntergepoltert, den Oberkörper nur mit einer Weste bekleidet und noch dabei, seinen Hosengürtel zu schließen.


    »Ach, du bist es.« Er drängte sich an ihr vorbei, um sich in seinem Lieblingssessel niederzulassen. »Da könntest du auch gleich den Teekessel aufsetzen, wenn du schon mal hier bist«, brummte er und griff nach der Zeitung, um sich die Ergebnisse der Pferderennen anzusehen.


    Dora verkniff sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, und ging wortlos in die Küche weiter. Sie musste den rechten Augenblick abwarten.


    In der Küche versuchte sie, sich zu beruhigen. Durch die Gardinen konnte sie Danny Riley wie üblich auf dem Zugang zum Kohlenkeller sitzen sehen. Geistesabwesend winkte sie ihm zu, während sie die Kanne anwärmte und den Tee aufbrühte.


    »Wie kommen wir überhaupt zu der Ehre deines Besuchs?«, fragte Alf spöttisch, als sie einen Becher Tee vor ihn hinknallte.


    »Das weißt du nur zu gut.« Sie blieb vor ihm stehen. »Ich habe dich gewarnt, oder? Ich habe dir gesagt, du sollst Josie in Ruhe lassen.«


    Er warf ihr einen schnellen, vorsichtigen Blick zu. Dann begann sich langsam ein höhnisches Lächeln auf seinem Gesicht auszubreiten. »Und was willst du dagegen tun?«, spottete er. »Mir mal wieder mit einem Rasiermesser die Kehle durchschneiden?« Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Tut mir leid, Schätzchen, das hättest du tun sollen, als du die Gelegenheit hattest. Weil deine kleinen Tricks in diesem Haus nämlich nicht funktionieren werden. In deinem Krankenhaus magst du die Oberhand gehabt haben, aber hier draußen habe ich das Sagen.«


    Dora beobachtete ihn, als er seinen Becher ergriff. »Und wenn ich es Mum erzähle?«


    »Das tust du nicht.« Er schlürfte seinen Tee. »Und soll ich dir auch sagen, warum nicht? Weil es ihr Leben zerstören würde. Und das würdest du deiner armen Mum doch bestimmt nicht antun wollen nach allem, was sie durchgemacht hat?«


    »Nichts könnte schlimmer sein, als mit einem Ungeheuer wie dir zu leben.«


    »Ach ja? Vielleicht kannst du ihr das ja sagen, wenn sie mit dem Rest der Familie im Armenhaus lebt.«


    Sie betrachtete ihn und erkannte, dass er genauso selbstsicher wie immer war. Ein hasserfülltes Kribbeln begann sich in ihr auszubreiten.


    Er blickte auf und sah, wie sie ihn anstarrte. »Was glotzt du hier so an?«


    »Dich.«


    »Dann lass das sein.« Verärgert runzelte er die Stirn. »Du gehst mir auf die Nerven. Ich habe große Lust, meiner Rose zu sagen, dass ich dich hier nicht mehr sehen will.«


    »Das würde sie niemals akzeptieren.«


    »Ich bin mir sicher, dass ich sie dazu bringen könnte, alles zu tun, was ich will«, sagte er grinsend. »So wie ich es auch bei dir und deiner Schwester kann.«


    Ein Gefühl der Hilflosigkeit befiel sie bei seinen Worten. Alf hatte recht. Sie war gar nicht mehr in der Lage, ihm etwas anzutun. Nicht, ohne auch dem Rest ihrer Familie zu schaden.


    Sie konnte nur noch versuchen, an sein Gewissen zu appellieren. Falls er überhaupt je eins besessen hatte.


    »Lass Josie in Ruhe«, bat sie ihn. »Sie ist doch noch ein Kind und verdient es nicht, so behandelt zu werden.«


    Alf kippte den Rest seines Tees in seinen offenen Mund. »Weißt du, was ich denke?«, sagte er. »Ich glaube, du bist eifersüchtig auf dein Schwesterchen.«


    Dora verschränkte ihre Arme vor der Brust, um sich nicht auf ihn zu stürzen.


    »Denn das ist es doch, oder? Du bist eifersüchtig, weil sie mich hat und du nicht.«


    Dora starrte ihn an. Er war verblendet genug, um tatsächlich zu glauben, dass sie und Josie etwas von ihm wollten.


    Und in diesem Moment kam ihr eine Idee. »Du hast recht«, sagte sie tonlos. »Ich bin eifersüchtig.« Sie zwang sich, auf ihn zuzugehen, obwohl ihre Beine steif wie die einer Puppe waren und ihr Lächeln aufgesetzt und starr. »Lass sie gehen, Alf. Dann können wir beide wieder zusammen sein. Nur du und ich. Genau wie in den alten Zeiten.«


    Seine Augen verengten sich für einen Moment, als könnte er nicht glauben, was er hörte. Aber dann grinste er lüstern und ließ sie seine schmutzigen gelben Zähne sehen.


    »Ich wusste es!«, sagte er. »Ich wusste, dass du mich für dich allein haben wolltest.«


    Dora stand wie versteinert da, als er aufstand und auf sie zukam. Sie konnte den Schweiß an ihm riechen und das drahtige, schon ergrauende Haar unter seiner fleckigen Weste sehen. Seine Hände ergriffen ihre Arme und hielten sie an ihren Seiten fest, als er sich an sie drückte und seinen Mund auf ihren presste. Als seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt, zwang Dora sich, jeglichen Gedanken abzuschalten.


    Tu es für Josie, sagte sie sich immer wieder. Tu es, um deine Schwester zu beschützen…


    Doch dann ließ Alf sie plötzlich los und stieß sie mit einer solchen Kraft durchs Zimmer, dass sie laut krachend gegen die Hintertür prallte.


    »Nein, danke«, sagte er schroff. »Warum sollte ich eine hässliche Kuh wie dich im Bett haben wollen, wenn ich ein hübsches kleines Ding wie Josie haben kann?« Er blickte mitleidig auf sie herab. »Soll ich dir etwas verraten? Manchmal musste ich mich richtig dazu zwingen, es mit dir zu tun. Glaub mir, wenn ich nicht so verzweifelt gewesen wäre…«


    Er brach ab, als sie Oma Winnies Stimme im Hinterhof hörten.


    »Alles in Ordnung, Danny? Passt du wieder auf die Kohle auf? Mit dir da oben brauchen wir keine Angst zu haben, dass sich jemand daran vergreift, nicht wahr?«


    Dora blieb kaum Zeit, sich vom Boden aufzurappeln, bevor ihre Großmutter mit Einkäufen beladen zur Hintertür hereinkam.


    »Ich sag dir was– dieser Markt ist auch nicht mehr das, was er mal war«, sagte sie kopfschüttelnd. »Es gab Zeiten, da konnte man noch– oh, hallo!«, unterbrach sie sich, als sie Dora sah. »Was für eine schöne Überraschung, Kind. Möchtest du eine Tasse Tee?«


    »Ich…«


    »Sie wollte gerade gehen«, fuhr Alf Dora über den Mund, bevor sie mehr sagen konnte.


    Nick wusste sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, als er zur Tür hereinkam. Danny kauerte in einer Ecke und hatte den Kopf in seinen Armen vergraben. Außerdem hatte er an seinen Fingerspitzen herumgeknibbelt, bis sie bluteten– ein sicheres Anzeichen dafür, wie aufgewühlt er war.


    »Alles in Ordnung, Kumpel?« Nick zog seine Jacke aus und ging zu ihm hinüber. »Was ist los mit dir? Hat Mum dich wieder angeschrien?« Er würde sie sich vorknöpfen, falls sie den Jungen wieder geschlagen hatte. Man brauchte nur die Hand gegen Danny zu erheben, um einen hysterischen Anfall bei ihm auszulösen.


    Als Danny zu ihm aufblickte, sah Nick seine geröteten Augen und die Rinnsale von Schleim, die ihm aus der Nase strömten. Er sah aus, als hätte er stundenlang geweint.


    »Was ist passiert, mein Junge?« Nick hockte sich vor seinen Bruder, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe war wie Dannys, und zwang sich, ruhig und beschwichtigend zu sprechen, obwohl er innerlich vor Wut kochte. »Wer hat dir das angetan?« Wer auch immer es war, er würde ihm alle Glieder einzeln ausreißen. Und das schön langsam.


    Danny wischte sich die Nase an seinem ausgefransten Ärmel ab. »A-Alf hat Dora gehauen«, sagte er stockend.


    Ein Frösteln durchlief Nick. »Woher weißt du das?«


    »I-ich hab ihn gesehen.« Dannys Unterlippe zitterte. »Er h-hat sie gepackt, und d-dann hat er sie so gestoßen…« Er stieß seine Arme so heftig vor, dass er seinen Bruder nahezu aus dem Gleichgewicht brachte.


    Nick runzelte die Stirn. »Aber warum sollte er so etwas tun, Danny? Das klingt gar nicht nach Alf.« Es kann nicht wahr sein, dachte er. Er wusste zwar, dass sein Bruder gar nicht lügen konnte, aber manchmal geriet er durcheinander.


    »Ich hab’s gesehen!«, beharrte Danny. »Ich saß d-da draußen.« Er zeigte auf den Hinterhof. »Ich s-sah, wie Dora reinging, und d-dann hörte ich, wie sie zu Alf sagte, er s-solle Josie in Ruhe lassen. Sie s-sagte, sie würde es ihrer M-mum erzählen, aber er lachte sie nur aus. Und d-dann… hat er sie gehauen.«


    Er begann wieder zu weinen, diesmal mit dem Hemdsärmel vor seinen Augen. Nick zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es ihm zerstreut. Er war mit den Gedanken ganz woanders.


    Dieser dreckige, widerliche Mistkerl! Nick begann vor Wut zu zittern. Plötzlich ergab so vieles einen Sinn! Warum Josie weggelaufen war und warum Dora so besorgt um sie gewesen war.


    Hatte er auch Dora angerührt? Nick wollte gar nicht daran denken, aber dann erinnerte er sich, wie sie vor ihm zurückgeschreckt war, als er sie küssen wollte…


    Er fuhr in die Höhe, angetrieben von einer Wut, die so heiß in ihm brannte, dass er Alf Doyles Tür eingetreten hätte, wenn Danny nicht vor Angst gewimmert hätte.


    »Nick, b-bitte«, flehte er. »M-mach nicht so ein Gesicht. Ich mag es nicht, w-wenn du so aussiehst.«


    Nick schaute seinen Bruder an, konnte ihn durch den roten Schleier der Wut vor seinen Augen jedoch kaum erkennen. Er zwang sich, einen tiefen, beruhigenden Atemzug zu tun, entkrampfte seine Fäuste und streckte seine Finger, bis die Knöchel knackten.


    Alf Doyle kann warten, beschloss er.


    »Es ist alles gut, Danny«, beschwichtigte er seinen aufgeregten Bruder. »Siehst du? Ich hab mich schon beruhigt. Ich werde niemandem etwas tun, mein Freund. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Und jetzt lass uns mal sehen, ob irgendwas fürs Abendbrot im Haus ist, ja?«

  


  
    KAPITEL VIERUNDFÜNFZIG


    Henry Rettingham war wieder wohlauf genug, um heimzukehren. Auf Seb und Felix, den Chauffeur, gestützt, betrat er langsam und vorsichtig das Haus. Millie und ihre Großmutter hatten sich im Salon aufgestellt, um ihn zu begrüßen, und warteten geduldig ab, als er sich quälend langsam in seinem Ledersessel niederließ.


    Die Ärzte hatten sie gewarnt, dass seine Wiederherstellung langwierig sein würde, doch wie schwierig es für ihn sein würde, war Millie nicht bewusst gewesen, bis sie sah, wie er versuchte, seine Tasse anzuheben.


    Als sie klappernd wieder auf der Untertasse landete, trat Millie schnell vor, um ihm zu helfen.


    »Lass mich…«


    Aber ihr Vater winkte ab. »Nein, Amelia, ich… ich muss lernen, diese Dinge… selbst zu tun«, erklärte er. Seine Sprache war noch undeutlich, und jedes Wort schien ihn enorm viel Kraft zu kosten. Es tat Millie in der Seele weh, ihn so kämpfen zu sehen.


    Hilflos richtete sie ihren Blick auf Seb, der sie anlächelte und ihr ermutigend zunickte. Was für eine Erleichterung, ihn hierzuhaben, dachte sie. Zumindest fühlte sie sich in seiner Gegenwart nicht so allein.


    Außerdem war er einfach wunderbar gewesen und hatte sein Bestes getan, um bei der Bewirtschaftung des Guts zu helfen, während ihr Vater sich erholte. »Nicht, dass es sehr viel Arbeit wäre«, hatte er bescheiden zu Millie gesagt. »Dein Vater und Jackson haben alles so gut durchorganisiert, dass es wie am Schnürchen läuft.«


    Sie waren in eine angenehme häusliche Routine verfallen. Sobald Millie sicher sein konnte, dass ihr Vater sich erholte, hatte sie sich ein wenig Auszeit erlaubt und nicht mehr unentwegt an seinem Bett gesessen. Sie war überrascht, wie ausgefüllt ihre Tage waren. Wenn sie nicht mit der Haushaltsführung wie dem Besprechen der Menüs und Wäschelisten mit der Haushälterin, Mrs. Saunders, beschäftigt war, ritt sie mit Seb aus, um die Pächter zu besuchen oder den Gutsverwalter irgendwo zu treffen. Als der August voranschritt, begannen Lastwagen mit Wanderarbeitern zur Hopfenernte einzutreffen. Millie half mit, sie in Gruppen einzuteilen, und kümmerte sich auch um ihre Unterbringung. Unter Berücksichtigung ihrer Ausbildung ließ sie sogar von der St. Francis Mission eine kleine Krankenstation in einer der alten Scheunen einrichten. Auch dort half sie bisweilen aus, bandagierte Bänderzerrungen, behandelte entzündete Augen und verabreichte Medikamente. Es tat ihr gut, den ganzen Tag mit nützlichen Dingen beschäftigt zu sein und bei der Arbeit die Sonne im Gesicht zu spüren, statt auf den düsteren Stationen festzusitzen.


    Sie versprach sich selbst immer wieder, nach London zurückzukehren, doch mit der Zeit begann sie sich zu fragen, ob dies wirklich der richtige Ort für sie war.


    »Manchmal frage ich mich, ob ich nicht hierbleiben sollte«, bemerkte sie eines Abends beim Essen zu Seb. »Ich habe schon so viel von meiner Ausbildung versäumt, dass ich es vielleicht nicht mehr aufholen kann. Und solange Daddy noch so krank ist…«


    »Dein Vater macht Fortschritte«, erinnerte Seb sie. »Und du weißt, dass er furchtbar böse auf dich wäre, wenn du nicht nach London zurückkehrtest.«


    »Glaubst du?« Millie war sich dessen nicht so sicher.


    Am Ende war es Henry selbst, der ihr die Antwort gab. Sie hatte bei ihm gesessen und Rechnungsbücher durchgesehen, als er plötzlich sagte: »Du und Sebastian habt… großartige Arbeit geleistet. Wir werden dich sicher alle sehr vermissen, wenn du… nach London zurückgehst.«


    Millie nahm die Bücher von seinem Schoß und legte sie auf den Teppich zu seinen Füßen. »Wer sagt, dass ich zurückgehe?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich mag zwar einen Schlag auf den Kopf erhalten haben, aber ich habe nicht vergessen… dass du deine Ausbildung beenden musst.«


    »Willst du mich denn nicht hier auf Billinghurst haben?«, fragte sie leichthin.


    »Natürlich will ich das. Nichts würde mich… glücklicher machen.« Sein Gesicht verzerrte sich von der Anstrengung des Sprechens. »Aber erst nachdem du… deine Ausbildung beendet hast.« Er streckte eine zitternde Hand nach ihr aus. »Krankenpflege ist dein Traum, Millie. Beende deine Ausbildung, und dann…«


    Ja, was dann?, dachte sie. Er hatte recht, die Krankenpflege war ihr Traum. Aber seine Krankheit hatte ihr vor Augen geführt, dass sie auch noch andere Verpflichtungen hatte.


    Ihr Vater wollte jedoch nichts davon hören, dass sie blieb. Und so beschloss sie schweren Herzens und unter heftigen Protesten ihrer Großmutter, mit dem Zug nach London zurückzukehren.


    Die Gräfinwitwe war so außer sich vor Zorn, dass sie sich in ihre Witwenresidenz verzog und sich weigerte, vor Millies Abreise auch nur ein Wort mit ihr zu sprechen.


    »Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte Seb lachend, als er sie zum Bahnhof fuhr.


    »Da kennst du Granny schlecht.« Millie wandte sich ihm mit besorgter Miene zu. »Aber du denkst doch auch, dass ich das Richtige tue, stimmt’s? Oder bin ich bloß egoistisch?«


    »Wir haben das doch alles schon besprochen«, sagte er beruhigend. »Um deinen Vater brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich werde hierbleiben und ihn im Auge behalten, um sicherzugehen, dass er sich nicht zu viel zumutet. Aber so gut, wie er sich erholt, wird er mich ohnehin nicht mehr viel länger brauchen. Ich kann ihm ansehen, dass er es kaum erwarten kann, mich loszuwerden!«


    »Ach was, er ist entzückt, dich hier auf Billinghurst zu haben. Du bist für ihn der Sohn, den er nie hatte.« Millie warf einen raschen Seitenblick auf Seb. »Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe.«


    »Dankbar?« Er lachte. »Irgendwie hatte ich gehofft, dass du inzwischen mehr als das für mich empfinden würdest.«


    Millie schwieg und starrte unverwandt die kurvenreiche Landstraße vor ihnen an. Keiner von beiden hatte je wieder ihren Kuss erwähnt, aber ihr war klar, dass er ihm ebenso wenig aus dem Kopf ging wie ihr selbst.


    Sie war sich nie hilfloser und verwirrter vorgekommen. Sie wusste sehr wohl, dass sie sich viel zu sehr auf ihn verlassen und die Grenzen der Freundschaft weit überschritten hatte. Es war also sein gutes Recht, zu glauben, dass ihre Beziehung sich verändert hatte. Aber war sie dazu bereit?


    »Du brauchst nicht zu bleiben, bis der Zug kommt«, sagte sie, als Seb ihr das Gepäck auf den Bahnsteig trug.


    »Warum schickst du mich immer wieder weg, obwohl ich doch einfach nur bei dir sein will?« Sie sahen sich in die Augen. »Tut mir leid«, sagte er dann. »Ich sollte so was nicht sagen. Ich weiß, dass es nicht das ist, was du hören willst.« Er lächelte aufmunternd. »Wir sind nur Freunde und nichts weiter. Das weiß ich, und ich habe mich damit abgefunden. Natürlich wäre es idiotisch von mir, zu behaupten, ich wäre nicht schmerzlich enttäuscht darüber, aber ich bin sicher, dass ich mit der Zeit schon lernen werde…« Er verzog das Gesicht. »Sollte ich vielleicht besser den Mund halten?«


    »Ja, das wäre eine gute Idee, glaube ich.«


    Außer ihnen warteten noch andere Leute auf dem Bahnsteig. Etwas weiter unten verabschiedete sich ein junges Paar, das nicht viel älter war als sie selbst, mit einer leidenschaftlichen Umarmung. Millie gab sich alle Mühe, sie nicht anzustarren, als sie sich aneinanderklammerten, als wollte keiner den anderen je wieder loslassen. Wie es sich wohl anfühlte, so verliebt zu sein, fragte Millie sich.


    Unter dem Rand ihres Huts warf sie Seb einen verstohlenen Blick zu. Er beobachtete das Paar mit neiderfüllter Miene.


    Der liebe Seb. Als sie ihm gesagt hatte, sie sei ihm dankbar, hatte sie sehr viel mehr als das gemeint. Ohne ihn hätte sie die letzten Wochen gar nicht überstehen können. Was für eine enorme Erleichterung sie erfasst hatte, als sie ihn an jenem Tag in der Halle hatte stehen sehen, noch in seiner Jagdkleidung aus grünem Tweed, nachdem er den ganzen weiten Weg aus Schottland zurückgekommen war, nur um bei ihr zu sein. Von diesem Moment an hatte sie das Gefühl gehabt, als ob sie aufatmen könnte und alles wieder gut würde, einfach nur, weil Sebastian bei ihr war.


    Und seitdem war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Seine beruhigende Präsenz war immer da, wenn sie bei ihrem Vater saß. Er hatte sie gehalten, wenn sie in den dunkelsten Momenten in Tränen der Verzweiflung ausbrach, und er war es, der sie zum Lachen gebracht hatte, wenn sie dringend Ermunterung benötigte. Irgendwie wusste er immer, was sie dachte, und fand genau die richtigen Worte, um diese Gedanken in eine positivere Richtung zu lenken.


    Nachdenklich betrachtete sie sein fein geschnittenes Profil, als er abwartend den Schienenstrang hinunterblickte, und prägte sich die lange, gerade Linie seiner Nase, die Wölbung seiner Lippen und sein markantes Kinn ein. Als wüsste er, dass er beobachtet wurde, drehte er sich mit einem erstaunten Lächeln zu ihr um und zog die hellen Augenbrauen über seinen warmen grauen Augen zusammen.


    Und da erkannte Millie plötzlich, wie sehr sie dieses Lächeln vermissen würde– wie sehr sie ihn vermissen würde. Dies war der einzig wahre Grund, warum es ihr so widerstrebt hatte, nach London zurückzukehren. Es war nicht der Gedanke, sich von Billinghurst zu verabschieden, der sie störte, ja nicht einmal der, ihren Vater zu verlassen. Es war allein die Vorstellung, einen ganzen Tag überstehen zu müssen, ohne Seb zu sehen.


    »Was hast du?«, fragte er.


    »Nichts, es war nur…« Millie suchte nach den richtigen Worten. Oh Gott, warum hatte sie nicht schon früher erkannt, wie sie für ihn fühlte? Es war so typisch für sie; immer war sie die Letzte, die etwas mitbekam.


    Und nun hatte sie wieder mal zu spät begriffen. Die Schienen erbebten, als der Zug sich näherte. Überall auf dem Bahnsteig begannen die Fahrgäste sich bereit zu machen.


    »Seb«, begann sie, aber er war schon dabei, ihre Koffer aufzusammeln.


    »Was wirst du tun, wenn du in London bist?«, fragte er. »Du wirst doch ein Taxi nehmen, nicht? Du kannst dich nicht mit all diesem Gepäck im Bus abmühen.«


    »Seb…«


    »Glaubst du, dass du anrufen kannst, sobald du wieder im Krankenhaus bist? Ich weiß, dass dein Vater besorgt um dich sein wird, auch wenn er sagt, er sei es nicht.«


    »Seb, hör zu…« Ihre Worte wurden übertönt von dem Zischen der Bremsen, als der Zug ratternd zum Stehen kam. Die Leute setzten sich in Bewegung, Türen öffneten sich und schlugen zu, während Gepäckträger geschäftig Koffer und Reisetaschen in die Waggons schleppten. Sebastian brachte Millies Gepäck hinein, ohne sie auch nur anzusehen, als sei er wild entschlossen, sich zu beschäftigen und möglichst ungerührt zu bleiben.


    »Seb!« Alles schien urplötzlich ganz still zu werden, als Millie seinen Namen schrie.


    Er drehte sich zu ihr um. »Ja?«


    »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


    »Und der wäre?« Er lächelte sie an, und seine warmen grauen Augen verengten sich gegen die Sonne.


    »Halt den Mund, und küss mich«, sagte sie.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG


    Veronica Hanley marschierte die abgetretenen Stufen zum Pfarrhaus von St. Oswald’s hinauf und klopfte mit wesentlich mehr Zuversicht an, als sie tatsächlich empfand. Obwohl sie mit dem Regiment ihres Vaters die ganze Welt bereist hatte, fühlte sie sich außerhalb der vertrauten Umgebung des Nightingale Hospitals immer ein wenig unbehaglich. Auch ohne Uniform und in ihrem zerdrückten Hut und alten Mantel, der nach Mottenkugeln roch, fühlte sie sich reichlich unwohl.


    Am liebsten wäre sie umgekehrt und schnellstens wieder in den Bus nach Bethnal Green gestiegen. Doch sie war den ganzen Weg hierhergekommen; sie musste jetzt erledigen, was sie zu erledigen hatte. Ein bisschen Rückgrat zeigen, wie ihr Vater zu sagen pflegte.


    Sie hoffte, dass Mrs. Tremayne die Störung entschuldigen würde, aber noch viel mehr hoffte Veronica, dass sie ihr verzeihen würde, was sie ihr zu sagen hatte.


    Die Haushälterin führte sie in das Wohnzimmer, einen schönen sonnigen Raum mit einer zweiflügeligen Terrassentür, die in den Garten hinausführte. Veronica blieb einen Moment davor stehen und bewunderte den wunderbar gepflegten Rasen mit seinen tadellos getrimmten Rändern und daran anschließenden Beeten, in denen keine Blume fehl am Platze stand. Es war genau die Art von Garten, die sie selbst entworfen hätte, da er ihren Ordnungssinn ansprach.


    »Miss Hanley?« Constance Tremayne stand in der Tür und sah alles andere als erfreut aus, sie zu sehen. »Was für ein unerwarteter Besuch«, sagte sie kühl. »Sie haben Glück, mich noch anzutreffen, da ich in einer Stunde zu einer Benefizkomitee-Versammlung muss.«


    »Ich werde Sie nicht lange aufhalten, Mrs. Tremayne. Ich weiß, dass Sie sicher sehr beschäftigt sind.« Veronicas Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. Sie wäre dankbar gewesen für eine Tasse Tee, doch Mrs. Tremayne sah nicht so aus, als ob sie vorhätte, ihr eine anzubieten. »Ich bin wegen Helen hier. Sie ziehen doch nicht ernsthaft in Betracht, sie nach Schottland zu schicken, Mrs. Tremayne?«


    »Ich ziehe es nicht nur in Betracht, Miss Hanley. Ich werde es auch tun. Sobald es in die Wege geleitet werden kann.« Mrs. Tremayne trat von der Tür ins Zimmer. Sie sah gepflegt aus wie immer in ihrem salbeigrünen Twinset, dem Tweedrock und mit dem zu einem tadellosen Knoten zusammengesteckten Haar in ihrem Nacken. Sie war eine solch zierliche, elegante Person, dass Veronica sich immer wie ein Bauerntrampel neben ihr vorkam.


    Constance Tremayne bedachte sie mit einem Lächeln. »Eigentlich wollte ich mich sogar bei Ihnen bedanken, Miss Hanley. Denn hätten Sie mich nicht darauf aufmerksam gemacht, hätte ich vielleicht nie erfahren, was meine Tochter getrieben hat. Und der Himmel weiß, was dann geschehen wäre.« Ein leichtes Frösteln durchlief sie. »Nur Ihnen habe ich zu verdanken, dass ich eingreifen und Helen daran hindern konnte, einen schwerwiegenden Fehler zu machen, der ihre ganze Zukunft hätte ruinieren können.«


    »Genau das ist es«, sagte Veronica. »Ich glaube, dass Sie es sind, die einen Fehler macht. Sie sollten Helen nicht aus dem Nightingale herausnehmen.« Ihr entging nicht, dass Constances Miene sich verfinsterte, aber sie zwang sich, weiterzusprechen. »Sie ist eine ausgezeichnete Schwesternschülerin und eine Bereicherung unseres Krankenhauses. Abgesehen davon glaube ich, dass sie dort glücklich ist und sich gut eingelebt hat. Es wäre äußerst unfair, sie zu entwurzeln und ins ferne Schottland wegzuschicken. Und wer weiß, was für Auswirkungen das auf ihre Ausbildung haben könnte!«


    »Miss Hanley, bitte.« Constance hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich möchte Sie nicht beleidigen, aber wie ich bereits der Oberin erklärte, haben Sie beide keine Ahnung, was es bedeutet, eine Tochter aufzuziehen. Helen ist jung und naiv. Sie weiß nicht, was sie will. Sie muss vor ihren eigenen niedrigen Instinkten beschützt werden…«


    Veronica Hanley starrte sie entmutigt an und wünschte, sie würde über mehr Feingefühl und Takt verfügen. Beides würde sie für ihre nächsten Worte brauchen. Einen Moment lang wünschte sie sogar fast, sie besäße die Wortgewandtheit der Oberin. Sie mochte Kathleen Fox’ Methoden zwar nicht gutheißen– eigentlich hieß sie fast nichts an ihr gut–, doch sie musste zugeben, dass die Oberin eine Redeweise hatte, die zu den Menschen durchzudringen schien. Ganz anders als sie selbst, der große, ungeschickte Trampel, der immer nur blindlings daherredete. Ihre Mutter hatte sie immer als Elefant im Porzellanladen bezeichnet, und genauso kam sie sich jetzt vor.


    »Nun, Miss Hanley«, verabschiedete Constance sie bereits. »Danke, dass Sie den ganzen Weg hierhergekommen sind, aber ich sagte ja schon, dass ich noch einen Termin habe…«


    »Warten Sie!« Veronica kramte in ihrer alten Handtasche. Sie hatte ihrer Mutter gehört und so lange unbenutzt in ihrem Schrank gelegen, dass das Leder schon ganz ausgetrocknet und rissig war. »Ich habe eine Fotografie, die ich Ihnen gerne zeigen würde. Sie muss irgendwo hier sein…« Constance gab einen entnervten Laut von sich. »Kann das nicht warten, Miss Hanley? Ich bin wirklich sehr in Eile.«


    »Bitte, es dauert nur einen Moment… ah, da ist sie ja.« Sie zog die Fotografie aus ihrer Tasche. Das sepiafarbene Foto war vergilbt vom Alter. »Ich glaube, Sie könnten das hier interessant finden.«


    Constance Tremayne nahm die Fotografie mit einem leidgeprüften Seufzer in die Hand. »Miss Hanley, ich habe wirklich keine Zeit, um mir…« Sie verstummte jäh, als ihr Blick auf die Personen auf dem Foto fiel.


    Veronica hatte schon viele Leute kreidebleich werden sehen, wenn sie schlechte Nachrichten über einen geliebten Menschen erhielten. Und genau das geschah jetzt mit Constance Tremayne, deren Haut so fahl und grau wie Asche wurde.


    »Ich verstehe nicht«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Woher haben Sie das?«


    »Bevor ich meine Ausbildung im Nightingale beginnen konnte, war ich Schwesternhelferin in einem Krankenhaus an der Südküste. Genauer gesagt, im St. Anthony’s in Whitstable. Auf dieser Fotografie, die an irgendeinem Weihnachtsfest aufgenommen wurde, ist das gesamte Personal zu sehen.« Über Mrs. Tremaynes Schulter zeigte sie auf ein pummeliges, aber großes Mädchen, das seine Nachbarn in der Reihe um Kopf und Schultern überragte. »Das bin ich. Ich war selbst damals schon ein richtiges Trampeltier.« Sie bewegte ihren Zeigefinger über die letzte Reihe auf dem Foto. »Diese Frauen sind die Oberschwestern, und diese hier«, sagte sie, über einige andere Gesichter streichend, »sind die Stationsschwestern. Selbst nach all diesen Jahren kann ich mich noch an ihre Namen erinnern. Porter, Casey… und da ist auch Schwester Brown. Sie war auf der TB-Station. Sehr tüchtig. Ich muss gestehen, dass ich immer so wie sie sein wollte.«


    »Sehr faszinierend.« Constance hatte ihre Haltung wiedergefunden, als sie die Fotografie zurückgab.


    »Aber Stationsschwester Brown widerfuhr etwas. Etwas sehr Schockierendes, fürchte ich.« Miss Hanley blickte noch ein wenig länger auf das Bild. »Schon als einfache Hilfskraft blieb ich lieber für mich und machte nie mit, wenn die anderen Mädchen genüsslich Gerüchte übereinander verbreiteten. Ich finde es sehr makaber, sich über das Unglück anderer zu freuen, Sie nicht? Aber obwohl ich mich in meine Bücher vergrub, bekam ich trotzdem ein paar Geschichten mit. Und es war nahezu unmöglich, die eine über Stationsschwester Brown zu ignorieren. Wohin ich auch ging in diesem Krankenhaus, überall schienen die Leute über nichts anderes zu reden.«


    Sie steckte die Fotografie wieder in ihre Tasche und ließ sie zuschnappen. Das Geräusch hallte wie ein Gewehrschuss durch den stillen Raum.


    »Wissen Sie, diese unglückliche junge Frau verliebte sich in einen Arzt. In einen Mann, der wesentlich älter und noch dazu verheiratet war. Jeder halbwegs vernünftige Mensch konnte sehen, dass er nur mit ihr spielte– anscheinend war dieser Mann im Krankenhaus schon berüchtigt dafür, naive junge Krankenschwestern zu verführen. Aber dieses arme verliebte Mädchen glaubte wirklich, dass er sie genauso liebte wie sie ihn und dass er eines Tages seine Frau verlassen würde, um mit ihr zusammen sein zu können.«


    »Irgendwann kam ihre Affäre natürlich heraus, und es folgte ein riesiger Skandal«, fuhr Veronica fort. »Plötzlich wusste jedermann von der Torheit dieser armen jungen Frau. Doch das kümmerte sie noch immer nicht, weil sie aufrichtig überzeugt war, dass ihr Geliebter sie retten würde. Aber das tat er nicht. Er vermied den Skandal, behielt seine Frau und seine Stellung in dem Krankenhaus und ließ dieses Mädchen die Suppe ganz allein auslöffeln. Eine schreckliche Geschichte.«


    Constances Wangenknochen hatten sich rot verfärbt, doch sie sagte nichts.


    »Natürlich wurde sie in Schande weggeschickt«, sagte Veronica. »Sie hatte alles verloren, einschließlich ihres guten Namens. Sie hatte keine andere Wahl, als die Stadt zu verlassen, in der sie aufgewachsen war, und woandershin zu ziehen. Um noch einmal ganz von vorne zu beginnen, wenn Sie so wollen.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, was aus ihr geworden sein mag. Ich würde gerne denken, dass ihr ein Neuanfang gelungen ist, dass sie zu der respektablen, aufrechten Person geworden ist, die sie schon immer hätte sein sollen, und dass sie jemanden gefunden hat, der ihre Liebe verdiente. Und ich möchte auch glauben, dass ihre schlimme Erfahrung sie ein gewisses Mitgefühl und Verständnis gelehrt hat. Besonders, was ihre eigenen Kinder anbelangt.«


    »Es könnte aber genauso gut dazu geführt haben, dass sie ihre Lieben davor bewahren will, das gleiche Schicksal zu erleiden«, wandte Mrs. Tremayne ein.


    »Da haben Sie sicher recht«, stimmte Veronica zu. »Aber hoffentlich ist sie klug genug, um zu erkennen, dass es ihre eigenen Kinder nur noch entschlossener machen könnte, sich gegen sie aufzulehnen, wenn sie versuchen würde, ihnen den eigenen Willen zu nehmen. Es könnte ihre Kinder sogar dazu treiben, dieselben Fehler zu machen wie einst sie selbst.«


    Sie sah Constance an, die jetzt reglos wie eine Statue dastand und aus dem Fenster starrte. Nur das nervöse Zucken an ihrem Hals verriet, dass sie nicht zu Stein erstarrt war.


    »Ich glaube, dass Stationsschwester Brown ihre Kinder dazu erziehen würde, zwischen Recht und Unrecht unterscheiden zu können«, fuhr Veronica fort. »Und ich denke auch, dass sie ihnen zutrauen würde, die richtigen Entscheidungen zu treffen, wenn es darauf ankommt.«


    Ein langes, drückendes Schweigen folgte. Veronica hielt den Atem an, als Constance Tremayne sich zu ihr umdrehte. Ihr Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske.


    »Das ist eine sehr interessante Geschichte«, sagte sie freundlich. »Aber falls Sie damit fertig sind, muss ich jetzt zu meiner Komitee-Versammlung.«


    »Selbstverständlich. Ich werde Ihre Zeit nicht noch länger in Anspruch nehmen.«


    Miss Hanley hörte, wie sich die Eingangstür hinter ihr schloss, doch sie blickte sich nicht eher um, bis sie das Ende der Einfahrt erreicht hatte. Irgendwie hatte sie erwartet, dass Mrs. Tremayne am Fenster stehen und ihr nachschauen würde, aber sie war nirgendwo zu sehen.


    Im Stillen verwünschte sie sich für ihr Kommen. Sie wusste nicht, ob sie Helen Tremaynes Lage durch das Gespräch mit ihrer Mutter verbessert oder verschlechtert hatte. Und es gab noch so vieles mehr, von dem sie wünschte, es gesagt zu haben. Sie wollte Mrs. Tremayne versichern, dass sie ihre Geschichte nie wieder und vor allem keiner anderen Menschenseele erzählen würde. Sie wollte ihr sagen, wie sehr sie sie respektierte, sie bewunderte und zu ihr aufblickte.


    Genauso sehr, wie sie einst zu der armen Constance Brown aufgeblickt hatte.

  


  
    KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG


    »Es tut mir so leid«, sagte Helen.


    Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so elend gefühlt wie jetzt, als sie Charlie in dem hellerleuchteten Café gegenübersaß, in dem sie schon so viele glücklichere Momente verbracht hatten. Sie hatten den ganzen Abend dort gesessen, und Antonio, der Besitzer, wischte bereits die Tische ab, um das Lokal zu schließen.


    Doch keiner von beiden wollte gehen, denn sie wussten, dass sie heute zum letzten Mal zusammen sein würden.


    »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte Charlie wieder mit erstickter Stimme. »Ich dachte, du liebst mich?«


    »Das tue ich, mehr als alles andere auf der Welt.« Helen war erst bewusst geworden, wie sehr, seit sie wusste, dass sie ihn verlieren würde.


    »Warum können wir dann nicht zusammen sein?«


    Helen seufzte. Sie hatten endlos lange darüber gesprochen, hin und her überlegt und sich mit den gleichen Fragen gequält, bis beide immer trauriger und frustrierter wurden.


    »Wie sollen wir zusammenbleiben, wenn ich in Schottland bin? Ich kann doch nicht von dir verlangen, dass du auf mich wartest.«


    »Du weißt, dass ich ewig auf dich warten würde.«


    Helen schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht fair dir gegenüber. Du verdienst es, frei zu sein, um jemand anderen zu finden.«


    »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich niemand anderen will als dich!« Charlie fuhr sich verärgert mit den Händen durch das Haar.


    »Wir müssen einen klaren Schnitt machen. Das ist das Beste«, sagte Helen entschieden.


    Ihr Herz drängte sie verzweifelt, ihn zu bitten, auf sie zu warten, aber sie wusste, dass sie das nicht tun durfte. Egal, was Charlie auch sagte, er würde während ihrer Abwesenheit bestimmt ein anderes Mädchen finden. Und so schmerzlich es auch jetzt schon war, würde es doch noch sehr viel schlimmer sein, in sechs Monaten oder einem Jahr feststellen zu müssen, dass er aufgehört hatte, sie zu lieben.


    Charlie starrte auf seine leere Teetasse herab. »Das ist nicht fair«, sagte er. »Warum muss es ausgerechnet Schottland sein? Warum kann deine Mum dich deine Ausbildung nicht hier beenden lassen?«


    Weil sie mich bestrafen will, dachte Helen düster. »Weil sie glaubt, dass es das Beste wäre.«


    »Ist es meinetwegen?«, fragte er.


    Helen schaute in seine blauen Augen, die so traurig waren und mehr als deutlich verrieten, wie verzweifelt er sich nach ein paar beruhigenden Worten sehnte. »Es ist meine Schuld«, sagte sie. »Ich hätte gar nicht erst damit anfangen sollen, mich hinter ihrem Rücken mit dir zu treffen. Ich hätte wissen müssen, dass sie es herausfinden und es mir sehr verübeln würde, sie belogen zu haben.«


    »Du hast sie ja wohl kaum belogen, oder?«, wandte Charlie ein. »Ihr etwas nicht zu sagen, ist nicht dasselbe, wie ihr eine glatte Lüge zu erzählen.«


    »Das sieht meine Mutter anders. Sie will immer alles über mein Leben wissen.«


    Charlie überlegte kurz. »Und wie wäre es, wenn ich mit ihr reden würde?«, fragte er plötzlich. »Wenn sie Gelegenheit hätte, mich kennenzulernen und sich davon zu überzeugen, dass ich ein anständiger Kerl bin, würde sie es sich dann vielleicht anders überlegen und dich bleiben lassen?«


    Helen seufzte und schüttelte den Kopf. »Du kennst meine Mutter nicht. Sie lässt sich nicht mehr umstimmen, wenn sie erst einmal einen Entschluss gefasst hat.«


    Sie fragte sich sowieso, was ihre Mutter von Charlie halten würde. Für Helen war er der bestaussehende, wundervollste und liebevollste Mann auf Erden. Aber Constance Tremaynes unerreichbar hohe Ansprüche würde wahrscheinlich nie jemand erfüllen können.


    »Das klingt, als hättest du schon aufgegeben«, sagte Charlie traurig. »Willst du denn nicht mehr mit mir zusammen sein?«


    »Du weißt, dass ich es will.«


    »Dann kämpfe!«, forderte er und griff nach ihrer Hand. »Ich zumindest bin bereit, alles zu versuchen und zu tun, um dich zu behalten. Aber du, Helen, tust nichts anderes als zu seufzen, den Kopf zu schütteln und mir zu sagen, dass alles sinnlos wäre und nicht helfen würde. Warum behauptest du dich nicht gegen deine Mutter und sagst ihr, dass du dich nicht mehr von ihr herumschubsen lässt?« Er warf ihr einen verletzten Blick zu. »Es sei denn, dir liegt eigentlich doch gar nichts an mir?«


    »Das ist nicht fair!«, protestierte sie. »Natürlich liegt mir etwas an dir. Ich liebe dich!«


    »Aber nicht genug, um deiner Mutter die Stirn zu bieten?«


    Helen schluckte. Charlie hatte recht, sie war ein Feigling.


    Millie hatte ihr am Tag zuvor so ziemlich dasselbe gesagt.


    »Du willst doch eigentlich gar nicht weg von hier, nicht?«, hatte sie mit Tränen in den Augen gesagt.


    »Natürlich nicht.« Vor einem Jahr wäre es Helen vielleicht noch egal gewesen, was mit ihr geschah. Aber in den letzten Monaten hatte sie gute Freundinnen im Nightingale gewonnen, und heute wusste sie, dass es ihr das Herz brechen würde, sich von ihnen trennen zu müssen.


    »Dann sag ihr, dass du nicht nach Schottland gehst«, erklärte Millie achselzuckend, als sei es das Einfachste der Welt. »Sie kann dich nicht dazu zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst.«


    »Dann kennst du meine Mutter nicht.«


    »Nein, aber ich weiß, dass ich mich von niemandem aufhalten ließe, wenn ich etwas wirklich wollte«, hatte Millie nachdrücklich geäußert.


    Für sie war das leicht gesagt, dachte Helen. Sie war nicht mit Constance Tremaynes eisernen Regeln aufgezogen worden. Die Vorstellung, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, war Helen so fremd, dass sie nicht einmal sicher war, ob sie ohne die Zustimmung ihrer Mutter überhaupt dazu in der Lage wäre.


    Beide schwiegen gedankenverloren. Helen warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, auf der die Zeiger heimtückisch voranschritten. Bald schon würde sie zum Krankenhaus zurückkehren müssen.


    »Es tut mir leid.« Charlie verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich hätte nicht böse auf dich werden sollen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit zusammen, und die will ich nicht mit Streit vergeuden.«


    »Ich liebe dich wirklich, Charlie«, sagte Helen unglücklich. »Und wenn es nach mir ginge, wären wir jede Minute des Tages zusammen, aber…«


    »Dann lass mich mitkommen«, unterbrach Charlie sie und drückte ihre Hand. »Wenn du nach Schottland gehen musst, dann tue ich es auch.«


    Helen starrte ihn an. »Das könnte ich nicht von dir verlangen.«


    »Du verlangst es nicht, sondern ich biete es dir an. Ich könnte nach Schottland ziehen und mir ein Zimmer in der Nähe des Krankenhauses suchen.« Sein Gesicht war voller Eifer. »Dann könnten wir uns immer sehen, und niemand könnte etwas dagegen sagen.«


    »Aber meine Mutter…«


    »Wie sollte sie davon erfahren? Sie wäre meilenweit entfernt. Findest du nicht, dass das eine gute Idee ist? Es ist so einfach, dass ich nicht verstehe, wieso ich nicht schon vorher darauf gekommen bin!«


    Er lachte vor Begeisterung, doch Helen zögerte. »Und wovon würdest du leben?«


    »Ich würde mir natürlich eine Stelle suchen. Ich weiß, dass ich nicht mehr so beweglich bin wie früher, aber es wird doch irgendeine Arbeit geben, die ich tun kann.« Er grinste. »Ich könnte Haggis machen, das schottische Nationalgericht, oder Sporrans, diese fellbesetzten Taschen, die zum Kilt gehören. Oder der einzige einbeinige Dudelsackspieler Schottlands werden. Irgendetwas könnte ich schon tun.«


    Sein Humor und seine gute Laune waren so ansteckend, dass Helen lachen musste. Doch tief im Innersten war sie noch immer skeptisch. »Was wäre mit deiner Familie? Du würdest sie nicht mehr so oft sehen können wie jetzt.« Sie wusste, wie nahe Charlie seinen Eltern und Geschwistern stand und wie schmerzlich es für ihn wäre, nicht bei ihnen zu sein.


    »Na und? Dafür wäre ich bei dir, und das ist das einzig wirklich Wichtige.« Er strahlte sie an. »Was meinst du?«


    Helen kaute an ihrer Unterlippe. Sie hätte nur allzu gerne Ja gesagt, aber sie wusste, dass das egoistisch wäre. »Du bist ein Londoner und wärst verloren in Schottland.«


    »Ich wäre verloren ohne dich.«


    Antonio, ein stämmiger Mann in einer fettigen Schürze, begann ihren Tisch abzuwischen. »Habt ihr beide kein Zuhause, wo ihr hingehen könnt?«, fragte er gereizt.


    »Entschuldigen Sie.« Helen wollte sich sogleich erheben, doch Charlie zog sie auf den Stuhl zurück.


    »Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagte er leise.


    »Ich dich auch nicht.« Ihr tat schon jetzt das Herz weh bei dem Gedanken, ihn nie wieder zu sehen.


    »Dann heirate mich.«


    In dem Moment schien plötzlich alles zum Stillstand zu kommen. Selbst Antonio hörte auf, den Tisch abzuwischen, und blickte auf.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Helen stirnrunzelnd.


    »Heirate mich.« Hoffnung spiegelte sich in Charlies glänzenden blauen Augen wider. »Ich weiß nicht, warum mir das erst jetzt einfällt. Es springt doch geradezu ins Auge, nicht? Wir könnten heiraten und dann als Mann und Frau in Schottland leben, und weder deine Mum noch sonst jemand könnte irgendwas dagegen tun.«


    »Sie könnte versuchen, die Heirat zu verhindern.«


    »Nicht, wenn wir miteinander durchbrennen.« Er grinste sie an. »Wo war das noch mal, wohin die Paare durchbrennen? Gretna irgendwas?«


    »Green«, sagte Helen fast unhörbar. »Gretna Green.«


    »Das ist in Schottland, nicht? Wir könnten unterwegs heiraten und dann als Ehepaar in deinem neuen Krankenhaus erscheinen.«


    »Aber das könnte ich nicht!«, flüsterte Helen schockiert. »Meine Mutter…«


    »Deine Mutter würde keine Ahnung davon haben. Und wenn sie es herausfindet, wird es zu spät sein.« Charlie grinste. »Na, komm schon, was sagst du dazu?«


    »I-ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Helen sah ihn entgeistert an und richtete ihren Blick dann auf Antonio, der sie jetzt ganz unverhohlen anstarrte. Doch sie war viel zu überwältigt von der Vorstellung, dass jemand sie tatsächlich genug liebte, um sie heiraten zu wollen, als dass sie sich daran gestört hätte.


    »Dann sag Ja.«


    Helen öffnete und schloss ihren Mund ein paarmal, aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Am Ende war es Antonio, der das Wort ergriff.


    »Mensch, Kumpel, wenn du willst, dass die junge Dame deinen Antrag annimmt, musst du dir schon was Besseres einfallen lassen!«, sagte er lachend.


    Charlie sah sie an. Dann, mit großer Anstrengung und sich an der Rücklehne des Stuhls festhaltend, um nicht zu fallen, ließ er sich langsam auf sein gesundes Knie nieder.


    Helen kam sich vor wie in einem bizarren Traum, als er ihre Hand in seine nahm.


    »Helen Tremayne« – Charlies Stimme war ernst, doch seine Augen funkelten vor Heiterkeit, als sie ihrem Blick begegneten– »wirst du mir bitte die große Ehre erweisen, dich bereit zu erklären, mit mir durchzubrennen und meine Frau zu werden?«


    Helen blickte zu ihm herab, und alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Das hier war unmöglich, verrückt, absoluter Wahnsinn, und sie würden niemals damit durchkommen. Sie konnte förmlich vor sich sehen, wie ihre Mutter, das Gesicht verkniffen vor Missbilligung, den Antrag für sie ablehnte.


    »Ja, sehr gerne« sagte sie.

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG


    Helen schwirrte der Kopf, als sie den ganzen Weg zum Schwesternheim zurückrannte, so schnell sie konnte. Hatte sie wirklich gerade Charlies Antrag angenommen? Sie konnte es kaum glauben. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so spontan und impulsiv gehandelt.


    Als sie sich mit den anderen vor dem Badezimmer anstellte, um zu warten, bis sie an der Reihe war, konnte sie es sich kaum verkneifen, laut zu lachen. Sie hatte keinen blassen Schimmer, worauf sie sich da eingelassen hatte. Als Charlie und sie sich getrennt hatten, hatte er versprochen, sich ein Auto für die Fahrt nach Gretna Green zu leihen. Sie brauchte nur noch zu packen und am nächsten Tag zur Teestunde aufbruchsbereit zu sein.


    Doch morgen war auch der Tag, an dem sie sich mit ihrer Mutter treffen müsste, um mit ihr die Vorkehrungen für ihren Umzug nach St. Andrew’s zu besprechen.


    So oder so, sie würde nach Schottland gehen, dachte Helen und lächelte sich im Badezimmerspiegel an, als sie sich die Zähne putzte.


    Millie hatte wie üblich die nach zehn Uhr geltende Ausgangssperre überschritten, um sich mit ihrer Tante zum Abendessen zu treffen, aber Dora war bereits im Bett, als Helen im selben Moment in ihr Zimmer zurückschlich, in dem Schwester Sutton das Ausschalten des Lichts befahl.


    Sie zog sich schnell im Dunkeln aus und schlüpfte zitternd vor Kälte in ihr Flanellnachthemd. Es war eine warme Sommernacht, doch in ihrem Schlafzimmer im Dachgeschoss war es eisig kalt wie immer.


    Leise, um Dora nicht zu stören, öffnete Helen die Türen ihres Schranks und tastete im Dunkeln nach ihren wenigen Kleidungsstücken. Viel zu packen hatte sie jedenfalls nicht. Vorsichtig zog sie ihren Koffer unter dem Bett hervor und hatte ihn gerade geöffnet, als aus der Dunkelheit Doras verschlafene Stimme kam.


    »Was treibst du da?«


    Helen blickte erschrocken auf. Sie konnte sehen, dass Dora auf der Seite lag und sie im Halbdunkel beobachtete.


    »Ich nahm an, du würdest schon schlafen.«


    »Das dachte ich mir.« Dora setzte sich auf und zog sich die Decke unters Kinn. »Fährst du irgendwohin?«


    »Ich… ich dachte nur, ich bereite schon mal alles für Schottland vor.« Zumindest war das nicht gelogen, sagte sie sich.


    Dora sah Helen aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich dachte, du würdest erst in ein paar Tagen fahren?«


    »So ist es auch.«


    »Und warum fängst du dann mitten in der Nacht zu packen an?« Helen hörte den argwöhnischen Unterton in Doras Stimme. Ihr konnte man nichts vormachen. Dazu besaß sie viel zu viel von der berühmt-berüchtigten East-End-Raffinesse.


    »Du führst doch etwas im Schilde, nicht?«, sagte sie auch schon. »Aber keine Bange, du brauchst es mir nicht zu erzählen. Nicht, wenn du es nicht willst.«


    Helen zögerte. Sie wusste, dass sie Dora vertrauen konnte. Sie war jemand, der Geheimnisse für sich behielt. Helen stieg ins Bett und begann erneut zu frösteln, als ihre nackten Füße die kalten, gestärkten Laken berührten.


    »Ich reiße aus«, sagte sie rundheraus.


    Dora hörte aufmerksam zu, als Helen ihr von ihrem Plan erzählte, mit Charlie nach Gretna Green durchzubrennen.


    »Das klingt ja alles sehr romantisch«, bemerkte Dora schließlich.


    »Es ist die einzige Möglichkeit für uns, zusammen zu sein«, sagte Helen.


    »Und was wirst du tun, wenn du verheiratet bist? Hast du auch darüber nachgedacht?«


    »Ich…« Helen stockte.


    »Deine Ausbildung wirst du nicht fortsetzen können. Weder oben in Schottland noch hier unten oder irgendwo anders.«


    »Das macht nichts«, sagte Helen tapfer. »Solange ich nur bei Charlie bin.«


    »Das magst du heute sagen, aber wie wirst du dich in ein paar Jahren fühlen? Du würdest unheimlich viel aufgeben, um mit ihm zusammen zu sein, vergiss das nicht.«


    »Das ist es wert.«


    »Ich hoffe nur, dass du recht hast. Und dass dein Charlie es wert ist, dass du für ihn alle Brücken hinter dir abbrichst. Denn das ist es, was du tun würdest, mach dir da nur ja nichts vor.«


    Helen hörte die Bettfedern quietschen, als Dora sich wieder hinlegte. Auch sie legte sich auf den Rücken und starrte in der Dunkelheit zur Zimmerdecke auf. Sie konnte spüren, wie ein Teil ihrer Zuversicht erlosch. Dora hatte recht. Wenn sie Charlie heiratete, würde sich ihr ganzes Leben vollkommen verändern. Sie würde nicht nur die Krankenpflege aufgeben müssen, sondern auch alles andere. Ihre Mutter würde nie wieder mit ihr reden und dafür sorgen, dass auch der Rest ihrer Familie es nicht tat. Sosehr Helen Charlie auch liebte– war sie wirklich bereit, all das auf sich zu nehmen für einen jungen Mann, den sie erst seit einigen Monaten kannte?


    »Und ich werde dir noch etwas sagen«, ertönte Doras leise Stimme aus der Dunkelheit. »Wenn du jetzt abhaust, beweist du deiner Mum doch nur, dass sie recht hatte. Du wirst ihr beweisen, dass Charlie einen schlechten Einfluss auf dich hat und sie sich nicht darauf verlassen kann, dass du zu selbstständigem Denken in der Lage bist.«


    Helen sah zu, wie sich die Schatten auf den schrägen Dachbalken vertieften. Dora hat schon wieder recht, dachte sie unglücklich.


    »Was kann ich denn sonst tun?«, flüsterte sie.


    Dora drehte sich auf die Seite, um sie im Dunkeln ansehen zu können. »Sprich mit deiner Mum. Ich weiß, dass du glaubst, das könntest du nicht, aber natürlich kannst du es«, beharrte sie, als Helen widersprechen wollte. »Was ist das Schlimmste, was sie tun könnte? Ein bisschen herumzetern und dich anschnauzen. Dir vielleicht sogar eine herunterhauen. Doch was immer sie auch tun mag, allzu schlimm kann es nicht werden. Du musst dich nur mal gegen sie behaupten.«


    Gegen sie behaupten? Bei dem Gedanken klopfte Helens Herz schneller. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, flüsterte sie.


    »Entweder du tust es, oder du wirst Charlie verlieren«, sagte Dora. »Die Entscheidung, was du eher ertragen würdest, liegt bei dir.«


    Nach einer schlaflosen Nacht, in der sie sich nur unruhig im Bett herumgewälzt hatte, war Helens Entschluss gefasst. Sie hatte mit ihrer Mutter vereinbart, sich in ihrer Pause nach dem Mittagessen mit ihr zu treffen. Doch am späten Morgen hatten sie einen Notfall auf der Station gehabt, und Helen hatte bleiben müssen, um zu helfen. Dadurch hatte sie nicht nur das Mittagessen verpasst, sondern war auch noch fünf Minuten zu spät dran, als sie in den Hof hinuntereilte, um ihre Mutter dort zu treffen. Ihr Magen begann vor Aufregung zu kribbeln, als sie Constance auf der Bank unter den Bäumen sitzen sah.


    Sie schien so in ihre Gedanken vertieft zu sein, dass sie Helen erst bemerkte, als sie bereits vor ihr stand.


    »Mutter?«


    Constance blickte auf. »Oh, da bist du ja.«


    Helen, die sich schon auf eine Standpauke wegen ihres Zuspätkommens gefasst gemacht hatte, geriet durch das etwas unsichere Lächeln ihrer Mutter vollkommen aus dem Konzept.


    »Ich… entschuldige bitte die Verspätung«, sagte sie stockend. »Wir hatten einen Notfall.«


    »Das macht nichts. Diese Dinge kommen in Krankenhäusern nun mal vor«, tat ihre Mutter ihre Erklärung mit einem Schulterzucken ab. »Hast du schon etwas gegessen?«


    Helen schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Zeit dazu.«


    »Dann solltest du es jetzt nachholen.« Constance stand auf, ergriff ihre Handtasche und hängte sie sich über den Arm. »Komm mit.«


    Mit zielstrebigen Schritten, denen Helen kaum folgen konnte, ging sie zur Hauptstraße voran. »So«, sagte sie dann. »Wohin würdest du gern gehen?«


    Verblüfft über die Frage starrte Helen sie nur sprachlos an. Ihre Mutter pflegte sie nie nach ihrer Meinung zu irgendwas zu fragen. »Ich… es ist mir gleich«, war alles, was sie schließlich sagen konnte.


    »Dann schlage ich vor, dass wir uns etwas in der Nähe suchen. Es wird sicher gleich Regen geben.« Ihre Mutter streckte eine Hand aus und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel auf.


    Auch Helen blickte zu den schmutziggrauen Wolken auf. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie spürte, dass etwas sehr Seltsames vor sich ging. Und das hatte nichts mit dem Wetter zu tun.


    Als ihre Mutter auf ein Café zuging, wurde Helen von Panik ergriffen. Es war dasselbe Lokal, in dem sie und Charlie am Abend zuvor gewesen waren.


    »Sollten wir nicht woanders hingehen?«, schlug sie hastig vor.


    Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Ich dachte, es sei dir gleich, wohin wir gehen?«


    »Ja, eigentlich schon, aber wie ich hörte, gibt es auf der anderen Seite des Parks ein Café, das sehr nett sein soll«, flunkerte sie schnell.


    »Ach was, jetzt sind wir schon mal hier.« Constance öffnete bereits die Tür. Das Glöckchen darüber bimmelte und ließ Helen zusammenfahren. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass der Besitzer nicht da war. Ein Seufzer der Erleichterung entschlüpfte ihr, als die Vorhänge im hinteren Teil des Lokals sich teilten und ein junges Mädchen mit einem Tablett voller Teekannen erschien.


    Wie der Zufall es wollte, entschied sich ihre Mutter für genau denselben Tisch am Fenster, an dem Helen und Charlie am Tag zuvor gesessen hatten. Helen nahm die Speisekarte und las sie lustlos durch, während sie darauf wartete, dass ihre Mutter bestellte.


    Die Bedienung kam und hielt ihren Block und Stift bereit. Helen hörte zu, als ihre Mutter ihre übliche ermüdende Routine durchexerzierte und das Mädchen in strengem Tonfall nach der Frische der Sandwiches und der Qualität des Tees fragte. »Ist es indischer? Und wärmen Sie die Kanne vorher an? In so vielen Cafés wird das nicht getan, und ich merke es immer, wissen Sie.«


    Helen schaltete ab und blickte durch das Fenster zur Straße hinaus. Wie Constance prophezeit hatte, prasselte bereits ein heftiger Regen auf die Gehsteige hernieder, der die Passanten Schutz in Eingängen und unter Bäumen suchen ließ.


    Sie fragte sich, was Charlie wohl gerade tat. Hatte er sein Versprechen gehalten, ein Auto für ihre Flucht zu organisieren? Sie lächelte bei dem Gedanken an all das, was er zu tun bereit war, um sicherzustellen, dass sie zusammenblieben. Angesichts all seiner Bemühungen war das Mindeste, was sie tun konnte, mit ihrer Mutter zu sprechen. Und falls ihr Plan aufging, brauchten sie London vielleicht nicht mal zu verlassen.


    »Helen?« Die scharfe Stimme ihrer Mutter brachte sie in die Realität zurück. Sie blickte auf und sah, dass Constance und die Bedienung sie erwartungsvoll beobachteten.


    »Was möchtest du bestellen? Die Bedienung hat schließlich nicht den ganzen Tag Zeit, nicht?«


    Der Panik nahe sah Helen sich schnell noch einmal die Karte an. Ihre Mutter hatte sie noch nie zuvor gefragt, was sie wollte, sondern immer ihr Essen für sie mitbestellt, so wie sie stets auch alles andere für sie bestimmte.


    »Nur eine Kanne Tee und getoasteten Teekuchen, bitte«, sagte sie schließlich.


    »Das ist ja wohl kaum ausreichend«, bemerkte ihre Mutter missbilligend und kniff die Lippen zusammen, als die Bedienung mit ihrer Bestellung in die Küche ging. »Nachher auf der Station wirst du ganz schwach vor Hunger sein.«


    Doch sie rief die Bedienung nicht zurück und änderte auch nicht Helens Bestellung. Verwundert starrte Helen sie an.


    »Geht’s dir gut, Mutter?«, fragte sie besorgt.


    »Ja, natürlich. Warum sollte es das nicht?« Allerdings schien sich Constance tatsächlich nicht ganz wohl zu fühlen, denn sie fingerte nervös an den Knöpfen ihrer Handschuhe herum und wirkte längst nicht so selbstsicher wie gewöhnlich.


    Das Glöckchen über der Tür bimmelte, und Helen lief es eiskalt über den Rücken, als sie den breiten Cockney-Akzent mit italienischem Einschlag des Cafébesitzers hörte.


    »Es gießt wie aus Kübeln draußen«, berichtete Antonio seinen Gästen fröhlich. »Da sind Sie hier am besten aufgehoben, was?«


    Helen wagte nicht, den Kopf zu heben und ihn anzusehen, als er mit den Armen voller Kartons an ihnen vorbeieilte. Im Stillen betete sie, dass er sie nicht entdecken würde.


    »So, und nun zu St. Andrew’s«, sagte ihre Mutter.


    Helen konnte spüren, wie feucht und kalt ihre Hände wurden. Jetzt oder nie, dachte sie, aber in ihrer Panik und Nervosität vergaß sie die Worte, die sie sich in der Nacht zuvor so sorgfältig zurechtgelegt hatte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wäre ihre Zunge derart angeschwollen, dass sie nicht mehr in der Lage war, zu sprechen.


    »Ich habe nachgedacht, Mutter«, begann sie schließlich doch, aber im selben Moment kam Antonio hinter dem Vorhang wieder hervor, begegnete Helens Blick und grinste breit.


    »Hallöchen«, begrüßte er sie erfreut. »Schon wieder zurück, wie ich sehe. He, Jenny«, rief er durch den Vorhang der Bedienung zu. »Hier ist das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Die junge Dame, deren Freund ihr gestern Abend einen Heiratsantrag gemacht hat.«


    Die tiefe, beklommene Stille, die auf seine Worte folgte, schien dem Raum alle Luft zu entziehen. Helen starrte auf den hölzernen Tisch herab und wagte es nicht, ihre Mutter anzusehen.


    »Heiratsantrag?«, fragte Constance kühl.


    »Ich kann das erklären«, sagte Helen, doch im selben Moment wurde ihr klar, dass sie es nicht konnte.


    »Das will ich hoffen.« Ihre Mutter wartete angespannt, das Gesicht verkniffen von nur mühsam unterdrücktem Ärger.


    Bevor Helen jedoch etwas erwidern konnte, bimmelte erneut das Glöckchen über der Tür, und herein kam Charlie, schwer auf seinen Stock gestützt und mit triefend nassem Haar.


    »Und da ist der Junge, der um ihre Hand angehalten hat!«, rief Antonio freudig hinter seinem Tresen hervor. »Beeil dich, Jenny, du verpasst hier den ganzen Spaß!«


    Alle im Café verstummten und beobachteten, wie Charlie zu ihrem Tisch hinüberhinkte. Helen hielt den Atem an.


    »Was tust du hier?«, flüsterte sie dann. »Woher wusstest du, wo wir sind?«


    »Ich bin euch vom Krankenhaus aus gefolgt.« Er wandte sich Constance zu, die ihnen starr wie eine Statue gegenübersaß. »Guten Tag, Mrs. Tremayne. Mein Name ist Charlie Denton, und ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


    Er streckte ihr lächelnd seine Hand hin, doch Mrs. Tremayne starrte sie nur so verächtlich an, als hätte er versucht, ihr einen toten Fisch zu überreichen.


    »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche auch von mir behaupten«, sagte sie mit schmalen Lippen.


    Charlie zog seine Hand zurück, ließ sich jedoch nicht entmutigen. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Mrs. Tremayne, aber ich habe Helen etwas zu sagen«, fuhr er tapfer fort.


    »Kann das nicht warten?«, bat Helen, während sie sich nervös in dem dicht besetzten Café umsah.


    »Nein, das kann es nicht.« Charlie holte tief Atem. »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er. »Mir ist klar geworden, dass ich dich doch nicht heiraten will.«


    »Was?«, fragten Helen und ihre Mutter wie aus einem Munde und unübersehbar schockiert.


    »Jenny!«, brüllte Antonio durch den Vorhang. »Lass das Brot liegen, und komm heraus!«


    »Versteh mich bitte nicht falsch, denn natürlich möchte ich dich eines Tages heiraten. Aber nicht jetzt. Und nicht so.« Er wandte sich wieder an Mrs. Tremayne. »Erlauben Sie, dass ich mich setze?«, fragte er. »Leider kann ich mit meinem Bein nicht sehr lange stehen.«


    Helens Mutter nickte, und Charlie zog sich einen Stuhl heran und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Dann wandte er sich wieder Helen zu. Sein Gesicht war abgespannt, bemerkte sie, und er hatte dunkle Schatten unter seinen blauen Augen. Wahrscheinlich hatte auch er eine schlaflose Nacht gehabt. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht«, sagte er. »Und ich liebe dich zu sehr, Helen, um mit dir durchbrennen zu wollen.«


    »Durchbrennen?«, hörte sie ihre Mutter leise sagen.


    »Wenn ich dich heirate, möchte ich, dass wir es tun, weil wir es beide wollen«, fuhr Charlie fort. »Aber nicht, weil es die einzige Möglichkeit ist, wie wir zusammen sein können. Und ich möchte auch, dass unsere Familien dabei sind, wenn wir unsere Gelübde sprechen. Sogar Sie, Mrs. T.«, sagte er lächelnd zu Constance. »Ich möchte, dass die ganze Welt sieht, wie sehr ich dich liebe, Helen. Und ich möchte, dass du vorher deine Ausbildung beendest«, fügte er hinzu. »Weil ich weiß, dass du eine wundervolle Krankenschwester sein wirst und es verdienst, das zu tun, was dir so sehr am Herzen liegt.«


    Helen und Charlie blickten beide ihre Mutter an. Mrs. Tremayne saß stocksteif da. Als Helen den eisigen Blick in ihren Augen sah, erkannte sie mit wachsendem Schrecken, dass Constance Charlie jetzt aufs Schärfste in seine Schranken weisen würde.


    »Wir haben sehr viel über ihre eigenen Wünsche gehört, junger Mann«, sagte sie sarkastisch. »Aber haben Sie auch schon einmal in Betracht gezogen, meine Tochter zu fragen, was sie sich wünscht?« Sie wandte sich an Helen. »Was hast du dazu zu sagen?«


    Helen blickte von Charlies flehendem Gesichtsausdruck zu der versteinerten Miene ihrer Mutter. Sie konnte spüren, dass er sie im Stillen ermutigte und dazu drängte, ganz unumwunden ihre Meinung zu sagen.


    Sie schluckte den Kloß herunter, der in ihrer Kehle saß. »Ich will nicht nach Schottland gehen«, gelang es ihr schließlich zu sagen. »Ich möchte im Nightingale bleiben und meine Ausbildung dort beenden.«


    Sie wappnete sich innerlich, um ihre Mutter anzusehen, und wartete auf das Donnerwetter, das jeden Moment auf sie herunterkommen würde. Doch Constances Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


    »Also gut«, sagte sie.


    Helen und Charlie sahen sich an. »Meinst du das wirklich ernst?«, flüsterte Helen. Sie war sich völlig sicher, dass es nicht so einfach sein konnte.


    »Natürlich. Du wirst doch sicher nicht gedacht haben, dass ich dich ohne deine Zustimmung nach Aberdeen verfrachten würde?« Constance machte ein ungläubiges Gesicht. »Wenn du lieber im Nightingale bleiben willst, werde ich mit der Oberin sprechen und die Sache regeln. Sie wird sicher einiges dazu zu sagen haben, aber ich bin mir sicher, dass wir zu einer Einigung gelangen werden.« Ihre Lippen wurden schmal. »Allerdings erwarte ich von dir, dass du dich in deinem letzten Jahr besonders anstrengst. Und sollte ich irgendetwas hören, das auf das Gegenteil hinweist«, sie warf Charlie einen strengen Blick zu, »werde ich mich gezwungen sehen, dies alles noch einmal zu überdenken.«


    »Ja, Mutter.« Eine freudige Erregung brodelte in Helen hoch. Sie war so glücklich, dass sie ihrer Mutter am liebsten um den Hals gefallen wäre, doch sie glaubte nicht, dass Constance eine solch öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen begrüßt hätte.


    Oder vielleicht ja doch. Vor fünf Minuten war sie noch sicher gewesen, dass ihre Mutter Charlie zum Teufel jagen und sie selbst wahrscheinlich in ein Kloster stecken würde, weil sie gewagt hatte, auch nur ans Durchbrennen zu denken. Stattdessen saß sie ihnen nun jedoch völlig ruhig gegenüber und nahm alles sehr gelassen hin.


    Unter dem Tisch griff Helen nach Charlies Hand und hielt sie fest. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was den Sinneswandel ihrer Mutter herbeigeführt haben mochte, doch was immer es auch war, sie war unendlich froh darüber. Die Bedienung kam mit ihrem Tablett und wollte ihnen Tee einschenken, aber Constance legte vorher prüfend ihre Hand an das Porzellan der Kanne.


    »Sie haben die Kanne nicht vorgewärmt, stimmt’s?«, fauchte sie das junge Mädchen an. »Also nehmen Sie sie gleich wieder mit.«


    Helen lächelte im Stillen. Irgendwie tat es gut zu sehen, dass ihre Mutter sich nicht ganz und gar verändert hatte.

  


  
    KAPITEL ACHTUNDFÜNFZIG


    »Die Getränke gehen auf mich!«


    Alf Doyle kam sich vor wie der König von Bethnal Green, als er sich in der Schankstube des Rose and Crown umblickte. Er hatte beim Pferderennen einen großen Gewinn gemacht, hatte Geld in der Tasche, und alle hier im Pub waren seine Freunde.


    »Du hast echt Glück, Alf.« Len Pike prostete ihm zu. »Zuerst gewinnst du bei den Gäulen, und dann hast du auch noch dieses hübsche kleine Frauchen, zu dem du heimgehen kannst. Ich sag dir, wenn ich so ’ne schöne Frau wie die zu Hause hätte, würde ich nicht meine Zeit damit verschwenden, mit uns hässlichen alten Säcken Bier zu trinken!« Er verzog das Gesicht. »Bei mir sieht’s jedoch leider so aus, dass ich mich erst mal volllaufen lassen muss, bevor ich nach Hause gehen und meiner Alten gegenübertreten kann!«


    Alf lachte, doch er dachte dabei nicht an Rose. Zugegeben, sie war immer noch eine gut aussehende Frau, und sie umsorgte ihn, dass es eine Freude war. Aber sie war mittlerweile vierzig, ihr Haar begann schon grau zu werden, und sie reizte ihn einfach nicht mehr.


    Anders als Josie… Wieder lächelte er und befeuchtete unwillkürlich seine Lippen beim Gedanken an die Kleine.


    Er stürzte den Rest seines Biers hinunter, verabschiedete sich von seinen Freunden und trat aus dem Pub in die kühle Abendluft hinaus. Langsam schlenderte er an den Docks vorbei nach Hause und nahm die Abkürzung durch die düstere kleine Gasse, die von den Einheimischen Cutthroat Lane genannt wurde. Der Name »Mördergasse« beunruhigte Alf jedoch nicht. Er torkelte sehr oft auf dieser Strecke heim und war noch nie in Schwierigkeiten geraten. Außerdem konnte er sich gut verteidigen. Er war ein großer, kräftiger Mann, und nicht viele Kerle waren mutig genug, um sich mit ihm anzulegen.


    Er versuchte sich gerade zu entscheiden, ob er sich ein Stück Aal in Aspik genehmigen sollte, als ihn aus dem Nichts heraus eine Faust traf und jäh zu Boden schleuderte. Alf spürte, dass Blut aus seiner Nase lief, während er rücklings auf dem Kopfsteinpflaster lag und nach Atem rang. Plötzlich begriff er, wie dumm es von ihm gewesen war, mit seinem gewonnenen Geld im Pub um sich zu werfen. Jetzt war es vorbei mit seinem Glück.


    Er kramte in seiner Jacke nach seiner Brieftasche, zog sie hervor und warf sie ins Dunkel.


    »Hier ist mein Geld«, rief er mit erstickter Stimme. »Nehmen Sie es. Was immer Sie wollen.«


    »Ich will dein Geld nicht.«


    Sekunden später trat eine Gestalt aus den Schatten in das grünliche Laternenlicht, und Alf blickte mit zusammengekniffenen Augen verwirrt zu dem bekannten Gesicht über ihm auf.


    »Hallo, Alf«, sagte Nick Riley. »Ich würde gern ein paar Takte mit dir reden, falls du ein bisschen Zeit hast?«


    Die Nachricht, dass Alf Doyle sich aus dem Staub gemacht hatte, verbreitete sich in der Griffin Street in Windeseile. Es dauerte auch nicht lange, bis die ersten Gerüchte die Runde machten. Einige Leute meinten, er habe eine Frau auf der Isle of Dogs, während andere behaupteten, er habe sich hoher Spielschulden wegen nach Norden abgesetzt. Das Einzige, worin alle übereinstimmten, war, dass Alf Doyle ein stiller Mensch gewesen war, und dass die Stillen die Schlimmsten waren.


    Bei alledem bewahrte Rose Doyle ein würdevolles Schweigen. Sie arbeitete weiter wie immer, nahm Flickwäsche an, hielt ihr Haus sauber und kümmerte sich um ihre Kinder. Selbst für ihre Nachbarn hatte sie stets ein freundliches Wort oder Lächeln übrig, obwohl sie wusste, dass sie hinter ihrem Rücken klatschten. Doch wenn sie unter sich waren, konnte Dora sehen, dass sie am Boden zerstört war.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte sie immer wieder. »Ich dachte, wir wären glücklich miteinander? Warum ist er einfach so gegangen?«


    Manchmal redete sie sich ein, es müsse ihm etwas Furchtbares zugestoßen sein. »Mein Alf würde nicht einfach so weggehen und seine Familie verlassen. Auch bei der Arbeit hat ihn niemand mehr gesehen. Ihm ist etwas passiert, ich weiß es einfach. Er könnte irgendwo ermordet liegen. Oder aber er hat Selbstmord begangen.«


    »Die Leute packen nicht ihre Sachen, wenn sie vorhaben, sich umzubringen, Rose«, gab Oma Winnie zu bedenken. »Sieh’s doch ein, Mädchen– keiner von uns kannte Alf so gut, wie wir dachten.«


    Josie und Dora wechselten einen Blick, doch sie sagten nichts. Sie konnten es sich auch nicht erklären, aber Dora wusste, dass ihre Schwester über Alfs mysteriöses Verschwinden genauso froh war wie sie selbst.


    »Glaubst du, dass er zurückkommen wird?«, fragte Josie sie ängstlich, nachdem er gerade erst verschwunden war.


    »Ich weiß es nicht, Josie. Ich wünschte, ich wüsste es.«


    »Warum ist er wohl abgehauen, frag ich mich?«


    Dora zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist ihm klar geworden, was er getan hat, und er glaubte, deswegen nicht mehr mit sich leben zu können?« Was sie allerdings nicht für sehr wahrscheinlich hielt, so mies, wie er sie behandelt hatte.


    »Na ja, ich hoffe jedenfalls, dass er tot ist«, sagte Josie nachdrücklich. »Dass er irgendwo auf dem Grund der Themse liegt.«


    »Pst, lass Mum so etwas nicht hören«, warnte Dora sie. Ihr tat ihre Mutter schrecklich leid. Ungeachtet dessen, wie schlecht Alf sie und Josie behandelt hatte, hasste sie es, Rose leiden zu sehen. Wie grausam es von Alf doch war, sie einfach so im Stich zu lassen.


    Sie fühlte sich sogar noch schlechter, als sie das Getratsche der Nachbarn hörte.


    »Na, wer hätte das gedacht?« Lettie Pike konnte ihre Schadenfreude kaum verbergen. »Wie es scheint, sind die Doyles jetzt ganz schön am Boden. Die arme Rose, wie soll sie bloß zurechtkommen, ohne Mann, der für sie sorgt?«


    »So wie auch du es schaffst, möchte ich meinen«, hatte Oma Winnie scharf erwidert. »Bei deinem Len kann ich jedenfalls nicht erkennen, dass er sich besonders anstrengt, um dich zu ernähren. Sonst müsstest du ja wohl nicht Krankenhausböden putzen gehen.«


    Die Einzige, die ihrer Mutter ein wenig Mitgefühl entgegenbrachte, war June Riley. »Ich weiß, wie es ist, wenn einem der Mann wegläuft«, sagte sie. »Mein Reg hat’s schließlich auch getan, wie du dich erinnern wirst. Hat sich ohne ein Wort davongemacht, der verdammte Kerl.«


    Dora dachte an Reg Riley, der über Nacht von der Bildfläche verschwunden war. Genau wie Alf. Nur wusste hier jeder, dass es Nick gewesen war, der Reg damals hinausgeworfen hatte.


    Das gab ihr zu denken und ließ sie sich fragen, ob Nick etwas mit Alfs Verschwinden zu tun gehabt haben könnte. Aber warum sollte er? Es war ja nicht so, als hätte Alf Nick etwas angetan. Nicht wie sein brutaler Vater.


    Und trotzdem beunruhigte der Gedanke sie.


    »Du weißt nicht, wohin Alf verschwunden ist, oder?«, fragte sie ihn eines Abends, als er im Hinterhof saß und eine Zigarette rauchte.


    Mit undurchdringlicher Miene erwiderte er ihren Blick. »Warum sollte ich?«


    »Ich frag bloß so.« Es war dumm von ihr, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen, beschloss sie.


    Bevor er mehr sagen konnte, kam Ruby auf den Hof hinaus, herausgeputzt wie ein Pfau in einem smaragdgrünen Kleid und einem dazu passenden Hut, den sie mit perlenbesetzten Haarklammern auf ihren blonden Haaren festgesteckt hatte.


    »Da bist du ja«, sagte sie zu Nick, und ihre scharlachroten Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. Dora sah zu, wie sie zu Nick hinüberstolzierte und sich besitzergreifend bei ihm unterhakte. »Hast du gesehen, wie spät es ist? Wir sollten uns auf den Weg machen.«


    Er drückte seine Zigarette aus und stand auf. »Ich bin so weit, wenn du es bist.«


    »Geht ihr aus?«, fragte Dora wie nebenbei.


    »Nick führt mich zum Tanzen aus.« Ruby schien ihr entzücktes Grinsen nicht mehr ablegen zu können. »Im Palais spielt eine neue Band.«


    Dora sah ihn an. »Ich wusste nicht, dass du gern tanzt.«


    »Er hat es auch noch nie versucht, nicht wahr, Nicky? Das wird eine ganz neue Erfahrung für dich sein. Die erste von vielen, hoffe ich«, sagte sie und zwinkerte Dora verstohlen zu.


    Nick warf ihr einen letzten Blick zu, bevor er Ruby durch das Gartentor hinausfolgte. Dora glaubte, einen Anflug von Sehnsucht in seinen Augen zu sehen, doch das war wahrscheinlich nichts als Wunschdenken. Sie setzte sich auf einen umgedrehten Eimer und blickte nachdenklich zum Himmel auf. Zum Teufel mit dir, Alf Doyle, fluchte sie im Stillen. Er mochte zwar aus ihrem Leben verschwunden sein, aber aus ihrem Kopf würde er wohl nie verschwinden.


    Es war lange her, seit Kathleen Fox Amelia Benedict in ihrem Büro gesprochen hatte. Das junge Mädchen hatte sich in seine Lehrbücher vergraben, seit es vor einem Monat ins Nightingale zurückgekehrt war, und den Stationsberichten zufolge verbesserten sich auch ihre praktischen Fähigkeiten in der Krankenpflege. Deswegen hörte Kathleen mit großer Enttäuschung die Neuigkeiten, die Benedict ihr mitzuteilen hatte.


    »Sie sind verlobt? Bedeutet das, dass Sie das Nightingale verlassen werden?«


    »Aber nein, Schwester Oberin! Absolut nicht. Seb– Sebastian, mein Verlobter– und ich haben das besprochen und uns zu einer ausgedehnten Verlobungszeit entschlossen. Wir denken nicht einmal daran, zu heiraten, bis ich meine Ausbildung hier beendet habe.«


    »Verstehe.« Kathleen dachte kurz darüber nach. »Ich muss sagen, Benedict, dass ich es sehr bedaure, Sie nicht auch danach noch als Krankenschwester hier bei uns zu haben. Wir hatten große Pläne mit Ihnen.«


    »Wirklich, Schwester Oberin?« Benedict schien aufrichtig erstaunt zu sein.


    »Natürlich. Aber jetzt werden wir wohl nie erfahren, ob diese sich verwirklicht hätten, nicht?« Kathleen fixierte sie mit einem festen Blick. »Ich hoffe, dass Ihre Heiratspläne Sie nicht von Ihren Studien abhalten werden?«


    »Aber nein, Schwester Oberin.«


    »Wir werden sehen«, murmelte Kathleen, als sie Benedict entlassen hatte. »Ich mache mir Sorgen, dass sie von Brautkleidern und dem ganzen anderen Drum und Dran so vereinnahmt werden könnte, dass sie darüber ganz vergisst, wofür sie eigentlich hier ist«, vertraute sie Miss Hanley an.


    »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn es so käme«, gab die Stellvertreterin der Oberin ärgerlich zur Antwort. »Eine absurdere Idee habe ich noch nie gehört! Was hat es für einen Zweck, all diese Zeit und Mühe zu verschwenden, um das Mädchen auszubilden, wenn sie den Beruf später gar nicht ausüben und ihre Fähigkeiten nicht nutzen wird?«


    »Ja, das stimmt«, sagte Kathleen seufzend. »Es kommt einem wirklich wie eine furchtbare Verschwendung vor, nicht wahr? Aber Benedict hat noch zwei Jahre Ausbildung vor sich. Wer weiß, was in dieser Zeit noch alles geschehen wird? Wie oft ändern die Leute ihre Meinung, nicht wahr?«


    Das beste Beispiel war Constance Tremayne, dachte sie. Vor zwei Wochen hätte niemand damit gerechnet, dass sie es sich noch einmal anders überlegen würde. Und doch hatte sie es getan. Kathleen war es immer noch ein Rätsel, was sie dazu veranlasst hatte, Helen nun doch zu erlauben, im Nightingale zu bleiben, aber es war ein Segen und eine Erleichterung, dass sie es getan hatte.


    Wenn sie es recht bedachte, hatte sie seit Mrs. Tremaynes Sinneswandel nicht mehr viel von ihr gesehen. Und Miss Hanley hatte begonnen, eine gequälte Miene aufzusetzen, wann immer ihr Name fiel. Kathleen fragte sich, ob die beiden eine Meinungsverschiedenheit gehabt haben mochten. So unerfreulich das für die Beteiligten auch wäre, konnte Kathleen doch nur hoffen, dass sie recht hatte. Es versprach ein sehr viel friedlicheres Leben zu werden, wenn die beiden nicht mehr gegen sie intrigierten.


    Ein leises Klopfen an der Tür kündigte das Dienstmädchen an, das ihnen den Tee brachte. Kathleen wandte sich ihrer Stellvertreterin und Assistentin zu. »Stellen Sie sich vor, Miss Hanley, jetzt waren wir uns doch tatsächlich einmal in etwas einig.« Sie lächelte und hob die Teekanne auf. »Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für uns beide«, sagte sie.


    Helen zog sich gerade im Schwesternheim um, als Millie hereingestürmt kam.


    »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, rief sie atemlos, warf ihren rotgefütterten Umhang auf das Bett und begann die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen, um ihre Haube abzunehmen. »Schwester Willis war heute richtig gemein und wollte mich partout nicht gehen lassen. Und dann musste ich für den Rückweg auch noch den Umweg nehmen, weil Schwester Holmes und Schwester Wren sich auf der Treppe unterhielten.« Sie zog die letzte Nadel aus ihrem Haar und schüttelte ihre blonden Locken aus. »So, das ist schon besser.«


    Helen lächelte, als Millie sich mit ausgestreckten Armen rückwärts auf das Bett fallen ließ. »Wie war deine Besprechung mit der Oberin?«


    »Im Großen und Ganzen nicht schlecht. Ich war mir wirklich nicht sicher, wie sie es aufnehmen würde. Halb hatte ich schon damit gerechnet, dass sie mir verbieten würde, das Nightingale je wieder zu betreten, aber dann war sie eigentlich sogar ganz freundlich. Die alte Hanley schien allerdings nicht gerade erfreut zu sein.«


    »Sie macht sich wahrscheinlich Sorgen, dass du dich nicht mehr so aufs Lernen konzentrieren wirst, wo du jetzt verlobt bist«, bemerkte Helen, während sie ordentlich ihre Uniform aufhängte.


    »Ach, das ist doch lächerlich! Ich wäre nicht hier, wenn ich meinen Abschluss nicht machen wollte. Seb und ich sind uns einig, dass wir nicht einmal ans Heiraten denken werden, bis ich meinen Abschluss habe. Ich hätte es auch niemandem erzählt, aber Granny ging natürlich gleich hin und gab eine Annonce in der Times auf. Ich bin mir sicher, dass sie das nur getan hat, damit ich es mir nicht mehr anders überlegen und einen Rückzieher machen kann.«


    »Aber das würdest du doch auch nicht tun, oder?«


    »Natürlich nicht. Warum sollte ich?«


    Ja, warum wohl?, dachte Helen. Millies Verlobung war so plötzlich und spontan gekommen, dass Helen sich fragte, ob sie die Sache wirklich gut durchdacht hatte. Doch sie schien glücklich zu sein, und ihr Verlobter war offensichtlich ein netter und vor allem auch vernünftiger junger Mann. Vielleicht war er genau das, was Millie brauchte, um ihre Impulsivität zu dämpfen?


    Der Einzige, der keineswegs erfreut gewesen war, war ihr Bruder. Die Erinnerung an Williams Gesichtsausdruck, als sie ihm von Millies Verlobung erzählt hatte, versetzte ihr jetzt noch einen Stich.


    »Nun, das ist ja wunderbar. Ich freue mich für sie.« Er hatte breit gelächelt, aber Helen hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen und kannte ihn zu gut, um sich etwas vormachen zu lassen.


    Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte, als sie versucht hatte, William und Millie auf Distanz zu halten. Sie war so sicher gewesen, dass sein Interesse an ihr nur eine vorübergehende Laune war, aber seine Gefühle für sie schienen doch weitaus tiefer zu gehen. Hatte sie es irgendwie fertiggebracht, ihn von der Liebe seines Lebens fernzuhalten? Sie hoffte aufrichtig, dass dem nicht so war. William verdiente es, jemanden zu finden, der ihn so glücklich machte, wie sie es mit Charlie war.


    »Apropos Rückzieher… Du hast es dir doch hoffentlich nicht anders überlegt mit heute Nachmittag?« Millie drehte sich auf die Seite und stützte das Kinn auf die Hand, um ihre Freundin anzusehen.


    Helen schluckte. »Natürlich nicht.«


    »Gut. Denn unser Termin ist in einer halben Stunde«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Uhr.


    »Ich freue mich schon darauf.« Aber das war eine Lüge. Helen hatte die halbe Nacht lang wachgelegen und sich gefragt, ob sie das Richtige tat. »Kommt Doyle auch mit?«


    »Ich habe mit ihr ausgemacht, uns dort zu treffen.« Millie wälzte sich vom Bett. »Und jetzt sollte ich mich wohl besser sputen«, sagte sie und begann ihren Kragen aufzuknöpfen. »Wir wollen Madame Daphne ja nicht warten lassen, oder?«


    Wie üblich brauchte Millie eine Ewigkeit, um sich zurechtzumachen, und Dora wartete bereits auf sie, als sie um kurz nach drei die Straße hinaufeilten.


    Sie grinste, als sie Helen sah. »Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt.«


    »Also wirklich! Warum denken immer alle, ich würde es mir anders überlegen?«, fragte Helen eingeschnappt.


    Dora und Helen sahen sich an. »Weil du es letzte Woche auch getan hast«, erinnerte Millie sie.


    »Gut, aber jetzt werde ich es durchziehen.« Helen holte tief Luft, stieß die Tür auf und ging den anderen voraus hinein.


    Sie glaubte nicht, je zuvor so viele Schattierungen von Pink gesehen zu haben wie in Madame Daphnes Friseursalon. Die Luft roch nach einer Mischung aus Lavendel, Wasserstoffperoxid und Haarspray. Helen, die noch nie in einem solchen Salon gewesen war, kam alles sehr frivol vor. Madame Daphne begrüßte sie überschwänglich. Sie war eine kleine, rundliche Frau in einem pinkfarbenen Kittel, der perfekt zur Farbe ihres Lippenstiftes passte. Für eine Frau, die Französin zu sein behauptete, hatte sie einen erstaunlich breiten East-End-Akzent.


    »Eine solche Haarpracht habe ich noch nie gesehen«, bemerkte sie bewundernd, als sie Helens langes dunkles Haar ausbürstete. »Es reicht Ihnen schon fast bis zu Ihrer Taille. Und wie es glänzt! Es wäre schade, es ganz abzuschneiden.«


    »Finden Sie?« Helen schluckte, als sie sich im Spiegel betrachtete. Vielleicht hatte Madame Daphne ja recht? Vielleicht war dies alles ein großer Fehler? Es war Millies Idee gewesen, und man wusste ja, wie unbedacht und impulsiv sie war…


    »Obwohl kurzes Haar heutzutage natürlich sehr in Mode ist«, versicherte Madame Daphne ihr schnell, als sie Helens jähe Panik sah. »Schauen Sie sich nur meins an.«


    Helen tat es, doch Madame Daphnes helmartige Frisur aus steifen, auftoupierten Locken beruhigte sie ganz und gar nicht.


    »Du kannst es dir noch anders überlegen, wenn du willst«, flüsterte Millie.


    »Nein, das kann sie nicht«, warf Dora ein. »Ich habe mir nicht extra einen Tag freigenommen, um zuzusehen, wie sie es mit der Angst zu tun bekommt. Außerdem weiß sie, dass sie es schneiden lassen will. Sie spricht schon seit Ewigkeiten davon. Also schneiden Sie es ab«, wies sie die Friseurin an.


    Die Schere schon in der Hand, lächelte Madame Daphne Helen im Spiegel an. »Soll ich?«


    Helen zögerte. Dora hatte recht, sie hatte schon seit langem ihr Haar abschneiden wollen. Und Charlie war auch dafür.


    »Du wärst auch dann noch schön für mich, wenn du dir den Kopf rasieren und einen Hut aus Bananen tragen würdest«, hatte er ihr versichert.


    Helen lächelte bei dem Gedanken an ihn. Sie konnte fast nicht glauben, dass sie noch vor einem Jahr so einsam gewesen war. Jetzt hatte sie einen Freund, der sie vergötterte, und Freundinnen, die sie gernhatten. Sogar ihre Mutter gab sich mehr Mühe, sie zu verstehen. Trotzdem war Helen sich nicht sicher, was sie davon halten würde, dass sie ihr Haar abschnitt. Constance Tremayne hatte immer sehr entschiedene Ansichten zu Helens Aussehen gehabt und würde sicher sehr erbost sein, weil sie nicht vorher mit ihr darüber gesprochen hatte. Helen konnte beinahe ihr vor Missfallen verkniffenes Gesicht im Spiegel sehen.


    »Kurzes Haar ist unseriös, Helen.«


    Ja, Mutter, erwiderte sie im Stillen. Aber es ist mein Haar und mein Leben.


    Sie erhob den Blick zu Madame Daphne, die über ihr stand und, nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt, erwartungsvoll mit ihrer Schere klapperte.


    »Tun Sie es«, sagte Helen.
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